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Es ift noch diefelbe Sonne, 

die derfelben Erde lacht; 

aus demfelben Schleim und Blute 
find Gott, Mann und Kind gemacht. 
Nichts geblieben, nichts geſchwunden, 
alles jung und alles alt, 

Tod und Leben find verbunden, 

zum Symbol wird die Geftalt. 
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| Eriter Teil 


Der fremde Züngling 


In den erjten Sommertagen des jahres 1828 
liefen in Nürnberg fonderbare Gerüchte über einen 
Menjchen, der im Beftnerturm auf der Burg in 
— am a wurde und der ſowohl der 
Behörde wie den ihn beobachtenden Privatperfonen 
täglich mehr zu ftaunen gab. 

E3 war ein Jüngling von ungefähr fiebzehn 
Fahren. Niemand wußte, woher er fam. Er 
jelbft vermochte feine Auskunft darüber zu er- 
teilen, denn er war der Sprache nicht mächtiger 
al3 ein zweijähriges Kind; nur wenige Worte 
fonnte er deutlich ausjprechen, und dieje mwieder- 
holte er immer wieder mit lallender Zunge, bald 
Hagend, bald freudig, als wenn fein Sinn da- 
binterftecfte und fie nur unverftandene Zeichen 
feiner Angft oder feiner Luft wären. Auch fein 
Gang glich) dem eines Kindes, das gerade Die 
eriten Schritte erlernt hat: nicht mit der Ferſe be- 
rührte er zuerjt den Boden, jondern trat jchwer- 
— vorſichtig mit dem ganzen Fuße auf. 

ie Nürnberger ſind ein neugieriges Volk. 
Jeden Tag wanderten Hunderte den Burgberg 
hinauf und erklommen die zweiundneunzig Stufen 
des finſtern alten Turmes, um den Fremdling 
zu ſehen. In die halbverdunkelte Kammer zu 
treten, wo der Gefangene weilte, war unterſagt, 
und ſo erblickten ihre dichtgedrängten Scharen 
von der Schwelle aus das wunderliche Menjchen- 
weſen, da3 in der entferntejten Ecfe des Raumes 
fauerte und meijt mit einem kleinen weißen Holz- 
pferdchen fpielte, das es zufällig bei den Kindern 
des MWärterd gejehen und da3 man ihm, gerührt 
von dem unbeholfenen Stammeln jeines Ber: 
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langen®, gejchenft hatte. Seine Augen fchienen 
das Licht nicht erfaffen zu können; er hatte offen- 
bar Furcht vor der Bewegung feines eignen 
Körpers, und wenn er feine Hände zum Taften 
erhob, war es, al3 ob ihm die Luft dabei einen 
rätjelhaften Widerſtand entgegenjebte. 

Welch ein armjeliges Ding, fagten die Leute; 
viele waren der Anficht, daß man eine neue 
Spezied entdeckt habe, eine Art Höhlenmenfch 
etwa, und unter den berichteten Seltſamkeiten war 
nicht die geringfte die, daß der Knabe jede andre 
Nahrung als Wafjer und Brot mit Abjcheu zu- 
rückwies 


Nach und nach wurden die einzelnen Um— 
ſtände, unter denen der Fremdling aufgetaucht 
war, allgemein bekannt. Am Pfingſtmontag gegen 
die fünfte Nachmittagsſtunde war er plötzlich auf 
dem Unſchlittplatz, unweit vom neuen Tor, ge 
ftanden, hatte eine Weile verjtört um fich ge 
Ihaut und war dann dem zufällig des Fit zu 
fommenden Schufter Weilmann geradezu in die 
Arme getaumelt. Seine bebenden Finger wiejen 
einen Brief mit der Adreſſe des Xittmeifters 
Weſſenig vor, und da nun einige andre Berfonen 
binzufamen, jchleppte man ihn mit ziemlicher Mühe 
bis zum Haus des Rittmeiſters. Dort fiel er 
erichöpft auf die Stufen, und durch die zerriffenen 
Stiefel ſickerte Blut. 

Der Rittmeifter kam erft um die Dämmerung3- 
ftunde heim, und feine Frau erzählte ihm, daß 
ein verhungerter und halbvertierter Burfjche auf 
der Streu im Stall f Bag zugleich — ſie 
ihm den — den der Rittmeiſter, nachdem er 
das Siegel erbrochen, mit größter Verwunderun 
einige Male durchlas; es war ein Schriftſtück, 
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ebenjo bumoriftifch in einigen Punkten wie im 
andern von graujamer Deutlichkeit. Der Ritt: 


meijter begab le, in den Stall und ließ den 


Fremdling aufweden, was mit vieler Anftrengung 
zujtande gebracht wurde. Die militärijch gemefjenen 
Fragen des Dffizierd wurden von dem Knaben 
nicht oder nur mit finnlojen Lauten beantwortet, 
und Herr von Wefjenig entjchied fich Furzerhand, 
“ — auf die Polizeiwachtſtube bringen 
zu laſſen. 

Auch dieſes Unternehmen war mit Schwierig- 
feiten verfnüpft, denn der Fremdling konnte faum 
mehr gehen; Blutjpuren bezeichneten feinen Weg, 
wie ein jtörrifches Kalb mußte er durch Die Straßen 
gezogen werden, und die von den. Feiertagd- 
ausflügen heimkehrenden Bürger hatten ihren Spaß 
an der Sache. „Was gibt’3 denn?“ fragten die, 
welche den ungewohnten Tumult nur aus der 
Ferne beobachteten. „Ei, fie führen einen be- 
trunfenen Bauern,“ lautete der Bejcheid. 

Auf der Wachtftube bemühte fich der Altuar 
umſonſt, mit dem Häftling ein Verhör anzuftellen; 
er lallte immer wieder diefelben halb blödfinnigen 
Worte vor fich hin, und Schimpfen und Drohen 
nußte nichts. ALS einer der Soldaten Licht an- 
zündete, geſchah etwas Sonderbares. Der Knabe 
machte mit dem Oberkörper tanzbärenhaft hüpfende 


Bewegungen und griff mit den Händen in Die. 


Kerzenflamme; aber al3 er dann die Brandwunde 
verjpürte, fing er jo zu weinen an, daß e3 allen 
durch Mark und Bein ging. 

Endlich hatte der Aktuar den Einfall, ihm 
ein Stück Papier und einen Bleiftift vorzuhalten, 
danach griff der wunderliche Menſch und malte 
mit kindiſch⸗großen Buchjtaben langfam den Namen 
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Caſpar Haufer. Hierauf wankte er in eine Ede, 
brach förmlich zufammen und fiel in tiefen Schlaf. 
Weil Caſpar Haufer — jo wurde der Fremd» 
ling von nun ab genannt — bei feiner Ankunft 
in der Stadt bäurifch gekleidet war, nämlich mit 
einem rad, von dem die Schöße abgefchnitten 
waren, einem roten Schlip8 und großen Schaft- 
jtiefeln, glaubte man zuerjt, e8 mit einem Bauern- 
john aus der Gegend zu tun zu haben, der auf 
irgendeine Weije vernachläffigt oder in der Ent- 
widlung verfümmert war. Der erfte, der dieſer 
Meinung entjchieden widerſprach, war der Ge— 
fängniswärter auf dem Turm. „So fieht fein 
Bauer aus,” jagte er und deutete auf das wal- 
lende, hellbraune Haar jeine® Häftlings, das 
etwas nicht ausdrüdbar Unberührtes hatte und 
glänzend war wie das Tell von Tieren, die in 
Finſternis zu leben gewohnt find. „Und dieſe 
feinen weißen Händchen und diefe ſammetweiche 
aut und die dünnen Schläfen und die deut- 
lihen blauen Adern zu beiden Seiten des Halfes, 
wahrhaftig, er gleicht eher einem adligen Fräu- 
lein al3 einem Bauern.“ 

„Nicht übel bemerkt,“ meinte der Stadtgericht3- 
arzt, der in feinem zu Protokoll gegebenen Gut- 
achten neben diefen Merkmalen die bejondere 
Bildung der Knie und die hornhautlofen Fuß- 
fohlen des Gefangenen hervorhob. „So viel tft 
ar," hieß e8 am Schluß, „Daß man es hier 
mit einem Menschen zu tun hat, der nichts von 
feinesgleichen ahnt, nicht ißt, wicht trinkt, nicht 
fühlt, nicht jpricht wie andre, der nichts von 
geitern, nicht3 von morgen weiß, die Zeit nicht 
begreift, fich jelber nicht fpürt.“ 

Die hohe Bolizeibehörde ließ fich durch ein 
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folche8 Urteil nicht aus dem vorgejegten Gang 
der Unterfuchung lenken; es bejtand der Verdacht, 
daß der Stadtgericht3arzt durch feinen Freund, 
den Gymnaftalprofefjor Daumer, beeinflußt und 
zu diefen Weberjchwenglichkeiten verführt worden 
e Der Gefängniswärter Hill wurde beauftragt, 
en Fremdling indgeheim zu belauern. Er jpähte 
oft durch das verborgene Koch in der Türe, wenn 
fih der Knabe allein wähnen mußte; aber e3 
mar immer derfelbe traurige Ernſt in den bald 
ichlaffen und beflommenen, bald wie durch den 
Anblid eines unfichtbaren Furchtgebilde ver- 
zerrten und zerrijjenen Zügen. Es war aud) 
vergeblich, nachts, wenn er jchlief, an jein Lager 
zu jchleichen, binzufnien, auf den Atem zu horchen 
und zu warten, ob er verräterifche Worte aus 
dem Innern auf die Lippen trug; Leute, die 
Ueble3 im Schild führen, pflegen nämlich aus 
dem Schlaf zu reden, auch jchlafen fie eher bei 
Tag als bei Nacht, wo fie ihren Gedanken und 
Entwürfen nachhängen, aber diefen umfing der 
Schlummer, jobald die Sonne ſank, und er er- 
wachte, wenn fich der erſte Morgenftrahl durch 
die verjchlofjenen Läden zwängte. Es konnte 
Argwohn wecken, daß er jedesmal zufammenzucdte, 
wenn die Tür feines Gefängnifjes geöffnet wurde; 
wahrjcheinlich jedoch gab fich darin nicht die Angjt 
eines jchuldbewußten Gemüt3 zu erkennen, jon- 
dern vielmehr eine übermäßige Erregbarteit der 
Sinne, denen jeder Laut von außen zu qual- 
voller Nähe kam. 

„Unſre Herren auf dem Rathaus werden noch 
viel Bapier befchmieren müſſen, wenn fie auf dem 
Weg mweiterfommen wollen,“ fagte der qute = 
eine® Morgend — e3 war der dritte Tag der 
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Haft Caſpar Haujers — zu Profeffor Daumer, 
der den Fremdling bejuchen wollte; „ich kenne 
gewiß alle Schliche des Lumpenvolks, aber wenn 
der Burjche ein Simulante iſt, will ich mich 
hängen laſſen.“ 

Hill jperrte auf, und Profeſſor Daumer trat 
in die Kammer. Wie gewöhnlich erſchrak der 
Gefangene, aber al3 der Ankömmling einmal im 
Raum war, ſchien ihn Caſpar Haufer nicht mehr 
zu gewahren und fchaute, bezaubert im dumpfen 
Nichtwifjen, ftill vor fich nieder. 

Da geſchah es, als Hill den Fenſterladen ge- 
Öffnet hatte, daß der Knabe, vielleicht wie nie 
zuvor in feinem Leben, den gefefjelten Blick er- 
bob, ihn von der jchweigenden, gleichmäßigen 
Furcht wegfehrte, die das Innere feiner Bruft 
beherbergen mochte, und ihn durchs Fenfter hinaus- 
fchweifen ließ in das befonnte Freie, mo Biegel- 
dah an Ziegeldach fich fteil und glühendrot auf 
einem Hintergrund von bläulich dämmernden 
mn. und Wäldern malte. Er ftredte feine 
Hand aus; Ueberrafchung und freudlofes Staunen 
verzog feine Lippen, zögernd griff er mit dem 
Arm in das funkelnde Gemälde, al3 ob er das 
bunte Durcheinander draußen mit den Fingern 
anfafjen wolle, und al3 er fich überzeugt hatte, 
daß es nicht war, etwas Ferne, Trügerifches, 
Ungreifbares, da verfinfterte fich jein Geficht, und 
er wandte fich unmwillig und enttäufcht ab. 

Am jelben Nachmittag kam der Bürgermeijter 
Binder in Daumerd Wohnung und teilte im 
Derlauf eines Geſprächs über den Findling mit, 
daß die Herren vom Stadtmagijtrat eher feind- 
lih und ungläubig als wohlmollend gegen diejen 
gejtimmt feien. 
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„Ungläubig?" entgegnete Daumer verwundert, 
„in welcher Beziehung ungläubig ?" 

„Nun ja, man nimmt an, daß der Burfche 
ein Gaufelfpiel mit uns treibt,“ verfegte der 

ürgermeifter. 

Daumer fchüttelte den Kopf. „Welcher Menfch 
von Verſtand oder Gejchiclichkeit wird ſich aus 
purer Heuchelei dazu herbeilafjen, von Brot und 
Waſſer zu leben, und alle8, was dem Gaumen 
behagt, mit Efel von fich weiſen?“ fragte er. 
„Um melches Borteil3 willen ?“ 

„Gleichviel,“ antwortete Binder unſchlüſſig; 
„es jcheint eine verwickelte Gefchichte.e Da nie 
mand jagen noch vermuten kann, — das 
Spiel hinaus will, iſt Vorſicht um ſo mehr ge— 
boten, als man durch leichtſinnige Gutgläubigkeit 
den gerechten Hohn der Urteilsfähigen heraus— 
fordert. — Er Se: 

„Das ne ja beinahe, als ob nur die 
Zweifler und Neinſager urteilsfähig heißen Fönn- 
ten,” bemerkte Daumer jtirnrunzelnd. „Bon der 
Gilde haben wir leider genug.“ 

Der Bürgermeifter zucte die Achjeln und 
bliette den jungen Lehrer mit jener milden Ironie 
an, welche die Waffe der Erfahrenen gegenüber 
den Enthufiaftifchen iſt. „Wir haben eine neuerliche 
Unterfuchung durch den Gerichtsarzt beſchloſſen,“ 
fuhr er fort. „Der Magiftratsrat Behold, der 
Freiherr von Tucher und Gie, lieber Daumer, | 
follen dieſer Unterfuhung kommiſſariſch bei- 
wohnen. Der aufzunehmende Alt wird dann, zu- 
—* mit den bereits vorhandenen polizeilichen 

otokollen, der Kreisregierung überſchickt.“ 

„sch verſtehe: Akten, Akten,“ ſagte Daumer 
ſpöttiſch lächelnd. | 
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Der Bürgermeifter legte ihm die Hand auf 
die Schulter und ermwiderte gutmütig: „Seien 
Sie nicht jo überlegen, Verehrter; unjre Welt 
ſchmeckt nun einmal nad) Tinte, und daran habt 
ihr Bücherwürmer doch wahrlich nicht die wenigſte 
Schuld. Uebrigens,“ er griff in die Rockbruſt 
und brachte ein zufammengefaltetes Stüd Papier 
zum Borjchein, „als Mitglied der Kommiſſion 
werden Sie gebeten, Einblid in ein wichtiges 
Dokument zu nehmen. Es ift der Brief, den 
unjer Gefangener beim Rittmeifter Wefjenig ab- 
gegeben hat. Lejen Sie.“ 

Das mit feiner Namensunterfchrift verfehene 
Schreiben lautete: „Ich ſchicke Ihnen hier einen 
Burſchen, Herr Rittmeifter, der möchte feinem 
König getreu dienen und will unter die Soldaten. 
Der Knabe ift mir —* worden im Jahre 1815, 
in einer Winternacht, da lag er an meiner Tür. 
Hab' ſelber Kinder, bin arm, kann mich ſelber 
kaum durchbringen, er iſt ein Findling, und ſeine 
Mutter hab' nicht erfragen können. Hab’ ihn 
nie einen Schritt aus dem Haus gelafjen, Fein 
Menſch weiß von ihm, er weiß nicht, wie mein 
— heißt, und den Ort weiß er auch nicht. 

ie dürfen ihn ſchon fragen, er kann es aber 
nicht ſagen, denn mit der Sprache iſt es noch 
ſchlecht bei ihm beſtellt. Wenn er Eltern hätte, 
wie er keine hat, wär' was Tüchtiges aus ihm 
geworden, Sie brauchen ihm nur etwas zu zeigen, 
da kann er es gleich. Mitten in der Nacht hab’ 
ich ihn fortgeführt, und er hat fein Geld bei fich, 
und wenn Gie ihn nicht behalten wollen, müfjen 
. Sie ihn erfchlagen und in den Rauchfang 

hängen.“ 
Als Daumer gelejen hatte, gab er dem Bürger: 
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meijter das Schriftftück zurück und ging mit ernfter 
Miene auf und ab. 

„Run, was halten Sie davon?“ forfchte 
Binder; „einige unfrer Herren find der Anficht, 
be Unbelannte jelbjt Tönne den Brief gejchrieben 

aben.“ 

Daumer hielt mit einem Ruck in feiner Wan- 
derung inne, fchlug die Hände zufammen und 
rief: „Ach, du himmlische Gnade!" 

„Dazu ift natürlih gar fein Grund vor— 
handen,“ beeilte ji der Bürgermeijter binzu- 
zufügen. „Daß bei der Abfafjung des Schreibens 
eine zweckvolle Tücke gemwaltet hat, daß es dazu 
bejtimmt iſt, Nachforschungen zu erfchweren und 
irrezuführen, ift offenbar. Es ift eine fchnöde 
Raltherzigkeit im Ton, die mir von Anfang an 
den Verdacht erregi hat, daß der Jüngling das 
unjchuldige Opfer eines Verbrechens iſt.“ 

Eine mutige Meinung, in welcher der Bürger- 
meijter durch einen Vorgang jehr bejtärkt wurde, 
der fich ereignete kurz nachdem die Herren von 
der Kommilfion am folgenden Morgen das Ge- 
fängnis Caſpar Haufers betreten hatten. Während 
der Wärter damit befchäftigt war, den Knaben 
zu entkleiden, ließ fich drunten in einer Gaſſe 
am Burgberg eine Bauernmufif hören und 309 
mit Hingendem Spiel an der Mauer vorüber. 
Da lief ein grauenhaft anzufchauendes Zittern 
über den Körper Haufers, fein Geficht, ja jogar 
jeine Hände bededten ſich mit Schweiß, feine 
Augen verdrehten fich, alle Fibern laufchten dem 
Schreden entgegen, dann ſtieß er einen tierifchen 
Schrei aus, jtürzte zu Boden und blieb zuckend 
und jchluchzend Liegen. 

Die Männer erbleichten und jahen einander 
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ratlo8 an. Nach einer Weile näherte fic) Daumer 
dem Unglüclichen, legte die Hand auf fein Haupt 
und fprad) ein paar tröftende Worte. Dies wirkte 
beruhigend auf den Jüngling, und er murde 
ftille; nichtSdeftomeniger fchien der ungeheure 
Eindrud des gehörten Schalld feinen Leib von 
innen und von außen verwundet zu haben. Tage: 
lang nachher zeigte fein Wejen noch die Spuren 
der empfundenen Erjchütterung; er lag fiebernd 
auf dem Strohjad, und feine Haut war zitronen- 
gelb. Zeilnahmsvollen Fragen gegenüber war 
er allerdings herzlich bewegt, und er juchte nach 
Morten, um jeine Erfenntlichfeit zu bemeijen, 
wobei jein jonjt jo Harer Blick fich in dunkler 
Bein trübte; befonders für den Profefjor Daumer, 
der zwei- bis dreimal täglich zu ihm fam, legte 
er eine zärtlihe Dankbarkeit, fchweigend oder 
ftammelnd, dar. Ä 

Bei einem Ddiejer Befuche war Daumer mit 
dem Knaben ganz allein, und das zum erjtenmal; 
der Wärter hatte auf feine Bitte das untere Tor 
abgejperrt. Er jaß dicht neben dem Gefangenen, 
er redete, fragte, forjchte, alles mit einem vergeb- 
lichen Aufwand von Innigkeit, Geduld und Liſt. 
Zum Schluß bejchränfte er fich darauf, das Tun 
und Lafjen des Jünglings voll Spannung zu 
beobachten. Plötzlich jtieß Caſpar Hauſer jeine 
verworrenen Laute aus: er ſchien etwas zu for- 
dern und jpähte juchend herum. Daumer erriet 
bald und reichte ihm den gefüllten Wafferkrug, 
den Hill auf die Ofenbank geftellt hatte. Caſpar 
nahm den Krug, ſetzte ihn an die Lippen und tranf. 
Er trank in langen Schlüden, mit befeligter 
Gelöjtheit und einem begeifterten Aufleuchten der 
Augen, wie wenn er für den kurzen Zeitraum 
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des Genufjes vergeſſen hätte, daß das dämoniſch 
Unbefannte auf allen Seiten ihn bedrängte. 

Daumer geriet in eine jeltfame Aufregung. 
Als er nach Haufe Fam, durchmaß er länger als 
eine halbe Stunde mit großen Schritten fein 
Studierzimmer. Gegen acht Uhr pochte e8 an 
der Tür, feine Schweiter trat ein und rief ihn 
zum Abendeſſen. „Was glaubjt du, Anna,“ rief 
er ihr lebhaft und mit beziehungsvollem Ton zu, 
„zweimal zwei ijt vier, wie?“ 

„Es fcheint jo," ermwiderte das junge Mäd— 
chen, verwundert lachend, „alle Leute behaupten 
e3. Haft du denn entdedt, daß e3 anders ift? 
Das ſähe dir ähnlich, du Aufmwiegler.“ 

„Richt gerade das hab’ ich entdeckt, aber doch 
etwas der Art," fagte Daumer heiter und legte 
den Arm um die Schulter der Schweiter. „Sch 
will einmal unfre braven Philiſter tanzen lafjen! 
Sa, tanzen jollen fie mir und ftaunen.“ 

„Betrifft es etwa gar den Findling? Haſt 
du was mit ihm vor? Sei nur auf der Hut, 
Friedrich, und laß dich nicht in Scherereien ein, 
man ijt dir ohnedies nicht grün.“ . 

„Gewiß,“ gab er, rajch verjtimmt, zur Ant- 
wort, „das Einmaleins könnte Schaden leiden.“ 

„Run, weiß man noch gar nichts über den 
Sonderling?” fragte bei Tiſch Daumerd Mutter, 
eine fanfte alte Dame. 

Daumer fchüttelte den Kopf. „Vorläufig kann 
man nur ahnen, bald wird man wiſſen,“ ent- 
gegnete er mit ſtarr nach oben gerichtetem Blid. 

Am folgenden Tag brachte die „Morgenpoſt“ 
einen Artikel, der die Ueberſchrift trug: Wer ijt 
Caſpar Haufer? Wenngleih auf diejen Appell 
feiner der Lejer eine Antwort zu erteilen ver: 
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mochte, wurde der Zudrang der Neugierigen jo 
groß, daß das Bürgermeijteramt jich genötigt 
jah, die Bejuchsftunden durch eine ſtrenge Vor— 
Schrift zu regeln. Bisweilen ſtanden die Leute 
Kopf an Kopf vor der offenen Tür des Gefäng- 
nijjes, und in allen Gefichtern war die Frage zu 
lefen: Was ift e8 mit ihm? Was ijt es für ein 
Menſch, der die Worte nicht veriteht und den- 
noch jprechen kann, die Dinge nicht erfennt und 
dennoch jehen kann, der zu lachen vermag, kaum 
daß fein Weinen zu Ende, der arglos jcheint und 
geheimnisvoll iſt und hinter dejjen unschuldig leuch- 
tenden Augen vielleicht Webeltat und Schande 
verborgen find ? 

Sicherlich jpürte der Gefangene, jpürte es 
fchmerzlih, mwa3 die lüftern auf ihn gerichteten 
Blicke begehrten, und der Wunjch, ihnen zu mwill- 
fahren, erzeugte möglichermeije die erjte erhellende 
Dämmerung, welche ihm jelbjt die Vergangenheit 
langfam begreiflich machte, jo daß er in beun- 
ruhigter Bruft nach dem Geweſenen taftete, ein 
Gemwejenes erſt fühlte und die Gegenwart damit 
verband, im tiefiten jchaudernd an der Zeit 
mefjen lernte, wa3 fie verändernd mit ihm getan, 
und was er ſah, mit dem verglich, wa3 er ehe- 
dem gejehen. Er begriff daS Fordernde der 
Frage und ward des Mittels inne, die verlangen: 
den Mienen zu befriedigen. 

Mit duritigen Sinnen ſuchte er das Wort. 
Sein flehentlicher Blict grub e3 heraus aus dem 
Iprechenden Mund der Menjchen. 

Hier war Daumer in feinem Element. Was 
feinem andern, dem Arzt nicht, dem Wärter nicht, 
dem Bürgermeifter nicht, den Protofollanten exit 
recht nicht gelingen wollte, das vermochte nach 
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und nach feine Behutſamkeit und zweckvolle Ge- 
duld. Die Perſon des Findlings beichäftigte ihn 
aber auch dermaßen, daß er feiner Studien und 
privaten Obliegenheiten, ja beinahe jeines öffent- 
lichen Amtes darüber vergaß, und er erjchien ſich 
wie ein Mann, den das Scicdjal vor das ihm 
allein bejtimmte Erlebnis gejtellt hat, wodurch 
fein ganzes Leben und Denken eine glücliche Be- 
jtätigung erfährt. Unter feinen Notizen über 
Caſpar Haujer lautete eine der erjten wie folgt: 
„Dieje in einer fremden Welt hilflos ſchwankende 
Gejtalt, dieſer fchlafumfangene Blick, diefe angjt- 
verhaltene Gebärde, diefe über einem etwas ver: 
kümmerten Untergeficht edel thronende Stirn, auf 
welcher Frieden und Reinheit jtrahlen: es find 
für mic) Zeugen von unbeftegbarer Deutkraft. 
Wenn ſich die Vermutungen bemahrheiten, mit 
denen fie mich erfüllen, wenn ich die Wurzeln 
dieſes Daſeins aufgraben und feine Zweige zum 
Blühen bringen kann, dann will ich der ftumpf- 
gewordenen Belt den Spiegelunbefleckten Menfchen- 
tum3 entgegenhalten, und man wird jehen, daß 
e3 gültige Beweiſe gibt für die Erijtenz der Geele, 
die von allen Göbendienern der Zeit mit elender 
Leidenschaft geleugnet wird.“ 

E3 war ein jchwieriger Weg, den der eifer- 
volle Pädagoge ging. Da, wo er zu beginnen 
hatte, war die menfchliche Sprache ein weſenloſes 
Ding, Wort um Wort mußte erjt feinem Sinn 
angeheftet, Erinnerung erjt erwect, Urſache und 
Folge in ihrer Verkettung erjt entfchleiert werden. 
Zwiſchen einer Frage und der nächjten lagen 
Welten de3 Begreifens, ein Ja, ein Nein, oft 
hilflos hingeworfen, galt noch nichts, wo jeder 
Begriff erſt aus der Dunkelheit erſtand und die 
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DVerjtändigung von Bolabel zu Vokabel ſtockte. 
Und doch jchien ein Licht wie aus weit entfernter 
Vergangenheit ven Getjt des Jünglings viel raſcher 
zu beflügeln, als jelbjt der hoffnungsjelige Daumer 
zu erwarten gewagt hatte. Es war erjtaunlich, 
mit welcher Leichtigfeit und Kraft er einmal 
Geſagtes feithielt und wie er aus dem Chaos un 
lebendiger Laute das für ihn Lebendige und 
Bedeutungsvolle bildvoll hervorzauberte, jo daß 
e3 Daumer zumute war, als hebe er bloß Schleier 
von den Augen feines Schüglings, als fpiele er 
die Rolle des Laufchers bei den langſam hervor- 
quellenden Erinnerungen. Er hielt den Körper, 
inde3 der Geift des Knaben zurückkehrte in den 
Bezirk, von wo er fam, und eine Kunde brachte, 

dergleichen fein Ohr je vernommen. 


Bericht Cafpar Haufers, von Daumer 
aufgezeichnet „ 


Soweit Caſpar fich entjinnen fonnte, war er 
immer in einem dunfeln Raum gemejen, niemals 
ander3wo, immer in demjelben Raum. Niemals 
den Menschen gejehen, niemals jeinen Schritt ge— 
hört, niemal3 feine Stimme, feinen Laut eines 
Vogels, fein Gejchrei eines Tieres, nicht den 
Strahl der Sonne erblickt, nicht den Schimmer 
des Mondes. Nichts vernommen als fich jelbit, 
und doch nichts von fich felber wiſſend, der Ein- 
ſamkeit nicht inne werdend. 

Das Gemah muß von geringer Breite ge- 
wefen fein, denn er glaubte, einmal mit aus: 
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gejtredten Armen zwei gegenüber liegende Wände 
berührt zu haben. Bordem aber jchien es un- 
ermeßlich groß; angefettet an ein Strohlager, ohne 
die Feſſel zu jehen, hatte Caſpar niemal3 den 
Fleck Erde verlafjen, auf dem er traumlos fchlief, 
traumlo8 machte. Dämmerung und Finjternis 
waren unterjchieden, jo mußte er aljo um Tag 
und Nacht; er kannte ihre Namen nicht, allein 
er ſah die Schwärze, wenn er einmal in der 
Nacht erwachte und die Mauern entichmwunden 
waren. 

Er hatte fein Maß für die Zeit. Er konnte 
nicht jagen, wann die unergründliche Einjamteit 
begonnen hatte, er dachte zu feiner Stunde daran, 
daß fie einmal enden könne. Er fpürte feinerlei 
Verwandlung an feinem Leibe, er wünſchte nicht, 
daß etwas anders fein folle, ald e8 war, es fchreckte 
ihn fein Ungefähr, nichts Künftiges lockte ihn, 
nicht8 Vergangenes hatte Worte, jtumm lief die 
regelvolle Uhr de3 kaum empfundenen Lebens, 
ftumm war fein Inneres mie die Luft, die ihn 
umgab, 

Wenn er am Morgen erwachte, fand er friſches 
Brot neben dem Lager und den Waſſerkrug ge— 
füllt. Bisweilen ſchmeckte das Waller anders 
als ſonſt; wenn er getrunfen hatte, verlor er 
feine Munterfeit und jchlief ein. Nach dem Auf- 
wachen mußte er dann das Krüglein jehr oft in 
die Hand nehmen, er hielt e8 lange an den Mund, 
doc) floß Fein Wafjer mehr heraus; er jtellte es 
immer wieder hin und wartete, ob nicht bald 
Waſſer komme, meil er nicht wußte, daß es ge- 
bracht wurde; hatte er doch feinen Begriff, daß 
außer ihm noch jemand jein könne. An jolchen 
Tagen fand er reines Stroh auf feinem Bette, 
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ein frifche® Hemd am Körper, die Nägel be- 
Schnitten, die Haare fürzer, die Haut gereinigt. 
AU das war im Schlaf gefchehen, ohne daß er 
e3 gemerkt, und fein Nachdenken darüber umflorte 
feinen Geiſt. 

Ganz allein war Caſpar Haufer nicht; er 
befaß einen Kameraden. Er hatte ein meißes 
Pferdchen aus Holz, ein namenlojed, regung3- 
loſes Ding und gleichwohl etwas, in dem jein 
eignes an fih dunkel ſpiegelte. Da er die 
lebendige Geftalt in ihm ahnte, hielt er es für 
feinesgleichen, und in den matten Glanz feiner 
fünftlichen Augenperlen war alles Licht der äußeren 
Welt gebannt. Er fpielte nicht mit ihm, nicht 
einmal lautlofe Zwieſprach hielt er mit ihm, und 
obwohl es auf einem Brettchen mit Rädern ſtand, 
dachte er nie daran, es hin und her zu fchieben. 
Aber wenn er fein Brot aß, reichte er ihm jeden 
Bilfen hin, bevor er ihn jelbft zum Mund führte, 
und bevor er einfchlief, ftreichelte er es mit lieb- 
fojender Hand. | 

Das war fein einziged Tun in vielen Tagen, 
langen Jahren. 

Da geichah es einjt während der Zeit des 
Wachens, daß fi) die Mauer auftat, und von 
draußen her, aus dem aa Hei erichien eine 
ungeheure Gejtalt, ein Niegeſehener, der erjte 
Andre, der das Wörtchen Du ſprach und den 
Caſpar deshalb den Du nannte. Die Dede des 
Raumes ruhte auf feinen Schultern, etwas un- 
verständlich Leichtes und Beränderliche8 war in 
der Bewegung feiner Glieder, ein Lärm war um 
ihn, der das Ohr füllte, Laut um Laut floß raſch 
von feinen Lippen, zu atemlofem Hören zwang 
da3 Leuchten feiner Augen, und an jeinen Klei- 
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dern hing das Draußen al3 ein betäubender 
Gerud). 

Bon den vielen Worten, die aus dem Munde 
des Du kamen, verjtand Caſpar zunächſt feines, 
aber durch tieferregtes Aufmerken begriff er all- 
mäblich, daß der Ungeheure ihn fortbringen wolle, 
daß das Ding, das feine Einſamkeit geteilt, den 
Namen Roß trug, daß er andre Rofje erhalten 
werde und daß er lernen folle. 

„Lernen," ſagte der Du immer wieder, „lernen, 
lernen.“ Und wie um flarzumachen, wa3 das 
heiße, jtellte er einen Schemel mit vier runden 
Füßen vor ihn hin, legte ein Blatt Papier darauf, 
chrieb zweimal den Namen Caſpar Haufer und 

rte beim Nachichreiben Caſpars Hand. Dies 
gefiel Caſpar, weil es ſchwarz und weiß ausjah. 

Darauf legte der Du ein Buch auf den Schemel 
und fprach, auf die winzigen Zeichen deutend, die 
Worte vor. Caſpar konnte fie alle wiederholen, 
ohne irgend den Sinn erfaßt zu haben. Auch 
andre Worte und gewiſſe Redensarten plapperte 
er nach, die ihm der Mann vorfagte, zum Bei- 
fpiel: „Ich möcht’ ein folcher Reiter werden wie 
mein Vater.“ 

Der Du fchien zufrieden; jedenfall um ihn 
zu belohnen, zeigte er ihm, daß man das Holzpferd 
auf dem Boden hin und her rollen könne, und 
damit vergnügte fich Caſpar, al3 er am andern 
Morgen erwachte. Er jchob das Rößlein vor 
jeinem Lager auf und ab, wobei ein Geräufch 
entjtand, das den Ohren wehe tat; deshalb ließ 
er e3 wieder und begann dafür mit dem Pferd 
zu reden, indem er die unverjtändlichen Yaute aus 
dem Munde des Du nachahmte. Es war eine 
mwunderliche Luft für ihn, fich jelbjt zu hören, er 
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hob die Arme und füllte den Raum mit feinem 
freudigen Gelall. 

Seinen Kerfermeijter mochte dies verdrießen 
und beunrubigen, er wollte ihn zum Schweigen 
bringen: auf einmal fah Caſpar einen Stab über 
feine Schulter ſauſen und jpürte zugleich einen 
jo heftigen Schmerz auf dem Arm, daß er vor 
Schreden nach vorne fiel. Mitten in der Angft 
machte er die erjtaunliche Wahrnehmung, daß er 
nicht mehr ans Lager angebunden war. Eine 
Zeitlang verhielt er fich ganz jtille, dann ver: 
juchte er, vorwärts zu rutfchen, aber ihm graute, 
al3 er mit feinen bloßen Füßen die falte Erde 
berührte. Mit Mühe erreichte er fein Lager und 
verſank ſofort in Schlaf. 

Es wurde dreimal Naht und Tag, ehe der 
Du wiederfam und verjuchte, ob Cajpar noch 
feinen Namen fchreiben und die Worte aus dem 
Buch leſen konnte. Er verbarg nicht feine Ver— 
munderung, al3 der Knabe die mühelos ver: 
mochte. wies auf Dinge rings im Raum und 
nannte ihre Namen; er redete langfam, Aug’ in 
Aug’ mit Cafpar, und hielt ihn dabei an der 
Schulter feſt; durch feine Blicke, feine Gebärden, 
das Berzerren feiner Züge hindurch ahnte Cafpar, 
was er jagte, und ihm jchauderte, während jeine 
jtotternde Zunge dem Mann gehorjam mar. 

In der folgenden Nacht wurde er aus dem 
Schlaf gerüttelt, Zange und mit Dual fpürte er 
e3 und fonnte Doch nicht ganz erwachen. Als 
er endlich die Augen aufjchlug, war die Mauer 

eöffnet, und ein purpurroter Schein floß in den 
aum. Der Du war über ihn gebeugt und 

ſprach leiſe, vielleicht um Caſpars Furcht zu 
ftilen. Er richtete ihn empor und bekleidete ihn 
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mit Hojen, mit einem Kittel und mit Gtiefeln, 
dann ftellte er ihn auf die Füße, lehnte ihn gegen 
die Wand und fehrte fich mit dem Rüden gegen 
ihn. Er umfaßte feine Beine, bob ihn auf, 
Caspar umſchlang mit den. Armen einen Hals, 


und nun ging e3 hinauf, einen hohen Berg hinauf, 


fo fchien e8 Caſpar; in Wirklichleit war es 
mwahrjcheinlich die Treppe des unterirdifchen Ver- 
liefes. Furchtbar Dröhnte der Atem des Mannes, 
etwas Kühles und Feuchtes jchlug Cafpar ins 
Geficht, fette fich in feinen Haaren feit, die fich 
von felbjt zu bewegen anfingen, und klammerte 
fih an feine Haut. 

Plöglih wich die Schwärze, ſie raujchte auf 
den Boden nieder; alles wurde weit, weich und 
blieb doch dunkel; in der Tiefe, in der Ferne 
mwuchteten fremde große Dinge; von oben brach 
ein blauer Strahl und verlor fich wieder, das 
Schlüpfrig-Feuchte blähte die Falten der Kleider, 
durchdringende Gerüche mwogten umher, Cafpar 
begann zu meinen und jchlief auf dem Rüden 
des Mannes ein. 

Beim Erwachen lag er auf dem Boden, das 
Geficht zur Erde gekehrt, und von unten ftrömte 
Kälte in den Leib. Der Du richtete ihn auf. 
Die Luft brannte jonderbar, und ein unerträglich 
heller Schein flirrte vor den Augen. Der Du 
machte ihm begreiflich, daß er gehen lernen müfje; 
er zeigte ihm, wie er gehen jolle, ex hielt ihn von 
hinten unter den Armen und ftieß feinen Kopf 
gegen die Brut, ihm jo befehlend, daß er auf 
den Boden jehen ſolle. Caſpar gehorchte wan— 
fend und zitternd, die Luft und der Schein 
brannten ihm die Augenlider, die Gerüche machten 
ihn jchwindeln, die Sinne vergingen. 
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Er jchlief wieder; wie lange, das wußte er 
nicht. Auch wußte er nicht, wie oft er zu gehen 
probiert hatte, als es wieder dunkel murde. 
Vielleicht glaubte er, es fei Nacht geworden, 
während fie fich nur in einem Wald befanden. 
Den Weg gemwahrte er nicht, er konnte nicht jagen, 
ob es aufmwärt3 oder abwärts ging. Ob Bäume 
oder Wiejen oder Häujer da waren, wußte er 
nicht. Bisweilen jchien ihm alle® ringsum in 
rote Glut getaucht, aber wenn das Weiche, Dunkle 
fam, dehnten ſich Luft und Erde bläulich und 
grün. Ob Menjchen vorübergingen, konnte er 
nicht jagen, er gewahrte nicht den Himmel, er jah 
nicht einmal das Gejicht des Mannes. Einmal 
fiel Waffer von der Höhe; er dachte, der Du 
jchütte ihn mit Wafjer an, und beflagte fich, doch 
jener entgegnete, er jchütte ihn nicht an, er deutete 
in die Luft und rief: „Regen! Regen!“ 

Wie lange er fo unterweg3 gewejen, wußte 
er nicht. Ihm dünkte, jedesmal wenn er fich, 
erjchöpft vom Gehen, zur Ruhe niedergelegt, jei 
ein Tag vergangen. Furcht zog ihn Hin und 
bemeijterte jeine Müdigkeit, fie jpannte feine Ge- 
lenfe und riß fein Haupt nach oben, indes die 
Augen unaufhörlich zur Tiefe ftarrten. Der Du 
gab ihm dasſelbe Brot zu efjen, das er im Kerker 
genofjen, und ließ ihn Waſſer aus einer Flafche 
trinken. Caſpars Erfchöpfung und feine Angit, 
wenn der Wind durch die Büfche jaufte, oder 
wenn ein Tier jchrie, oder wenn das Gra3 um 
jeine Füße klirrte, fuchte er durch das Verfprechen 
ſchöner Pferdehen zu befiegen, und als Caſpar 
endlich längere Zeit allein gehen konnte, fagte 
er, nun jeien fie bald da. Er mies mit dem 
Arm in die Ferne und fagte: „Große Stadt." 
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Caſpar ſah'nichts, taumelnd tappte er vorwärts; 
nad) einer Weile hielt ihn der Du bei den Armen 
zum Zeichen, J er ſtehenbleiben ſolle, gab ihm 
einen Brief und ſagte, den Mund nahe an Caſpars 
Ohr: „Laß dich weifen, wo der Brief hingehört." 

Caſpar machte noch ein paar Schritte, und 
als er jich dann umfah, war der Du verſchwunden. 
Er jpürte plößlich Steine unter den Füßen, er 
tajtete nach allen Seiten, um fich zu halten, er 
ſah Steinmauern, die im Sonnenlicht feurig 
lohten, aber Entjegen pacdte ihn exit, als er 
Menfchen gewahrte, erſt einen, dann zwei, dann 
viele. Grauenhaft nah famen fie heran, umftanden 
ihn, fchrien ihm zu, einer ergriff ihn und fchleppte 
ihn vorwärts, alles vingsumher war Lärm und 
Getöſe; er begehrte zu fchlafen, fie verftanden ihn 
nicht; er ſprach von feinem Vater, von den Roffen, 
fie lachten und verftanden ihn nicht; er jammerte 
über feine wunden Füße, fie verftanden es nicht; 
er jchlief im Stall des Rittmeiſters, dann kamen 
wieder andre Gejtalten, um, faum daß fie fich 
gezeigt, mit unbegreiflicher Haft wieder zu fliehen, 
die Luft war fchwer und faum zu atmen, die 
gewaltigen Dinge, al3 welche ihm die Häufer er- 
jchienen, drängten fi) an ihn an, und auf der 
Wachtſtube erjchrecten ihn die wilden Mienen 
und Gebärden der Leute fo, daß er zu Tränen 
feine Zuflucht nahm. 

Wiederum fchlief er lange, und danad) wurde 
er auf den Turm gebradt. Der Mann, der 
ihn die große Stiege hinaufführte, jprach mit 
ftarter Stimme und öffnete eine Tür, die einen 
bejonderen Hall von fi) gab. Kaum hatte er 
[io auf dem Strohjad niedergelafjen, jo begann 

ie Turmuhr zu jchlagen, worüber Cajpar 
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in unermeßliches Erjtaunen geriet. Er laujchte 
angejtrengt, aber nac) und nach hörte er nichts 
mehr, jeine Aufmerkjamfeit verlor fich und er 
fühlte nur das — ſeiner Füße. In den 
Augen hatte er Feine Schmerzen, da es dunkel 
war. Er jegte jih auf und wollte nad) dem 
Krüglein langen, um jeinen Durft zu ftillen. Er 
jah fein Wafler und fein Brot, anftatt defien 
ſah er. einen Boden, der ganz anders beichaffen 
war als dort, wo er früher gewejen. Nun mollte 
er nach jeinem Pferdchen greifen und mit ihm 
ſpielen, e8 war aber feines da, und er jagte: „Ich 
möcht’ ein jolcher Reiter werden wie mein Vater.“ 

Das jollte heißen: Wo ift DaB Waſſer hin 
und das Brot und das Pferdchen 

Er bemerkte den Strohfad, — dem er lag, 
betrachtete ihn mit Verwunderung und wußte 
nicht, was es ſei; mit dem Finger darauf klopfend, 
vernahm er dasſelbe Geräuſch wie von dem Stroh, 
das ſonſt ſein Lager geweſen. Dies erfüllte ihn 
mit Beruhigung, ſo daß er wieder einſchlief und 
erſt mitten in der Nacht vom oftmals wieder—⸗ 
holten Ton der Glode erwachte. Er laufchte 
lang, und als der Schall verklungen war, jah er 
den Dfen, der eine grüne Farbe hatte und einen 
Glanz von fich gab (denn Caſpar vermochte ſelbſt 
in tiefer Duntelbeit die Farben zu unterjcheiden). 
Er blickte jehr angejpannt hinüber und murmelte 
wieder: „sch möcht” ein folcher Reiter werden 
wie mein Vater.” 

Das jollte heißen: Was ift denn dieſes und 
wo bin ich denn? Auch drücdte er damit jein 
Verlangen nach dem glänzenden Ding aus. 

In der Frühe öffnete der Wärter die Feniter- 
läden, das helle Tageslicht tat Caſpars Augen 
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wehe; ex fing zu weinen an und jagte: „Hin— 
weiſen, wo der Brief hingehört,“ und damit 
wollte erjagen: Warum tun mir die Augen weh? 
Zu e3 weg, was mich brennt, gib mir das Pferdchen 
zurück und plag mich nicht jo. Denn er ſprach 
im Geifte mit dem Du, von dem er glaubte, daß 
er Abhilfe jchaffen könnte. Er hörte die Uhr 
wieder fchlagen, das nahm ihm die Hälfte der 
Schmerzen, und indes er horchte, fam ein Mann 
und ftellte allerhand Fragen, aber Caſpar gab 
feine Antwort, weil feine Aufmerkſamkeit auf den 
verhallenden Klang gerichtet war. Der Mann 
faßte ihn am Kinn, hob feinen Kopf in die Höhe 
und redete mit jtarfer Stimme. Jetzt hörte 
Cafpar zu und fagte all feine gelernten Worte 
ber, aber der Mann verftand ihn nicht. Er ließ 
feinen Kopf los, jeßte fich neben Caſpar und 
fragte immerfort; al3 nun die Uhr wieder tönte, 
jagte Caſpar: „sch möcht” ein folcher Reiter 
werden wie mein Vater.“ 

Das jollte bedeuten: Gib mir das Ding, da3 
jo ſchön Klingt. 

Der Mann veritand ihn nicht und redete 
weiter, da fing Caſpar an zu weinen und fagte: 
„Roß geben,” womit er den Dann bat, er möge 
ihn nicht jo quälen. 

Er faß dann lange Zeit allein. Aus weiter 
Ferne Klang ein Trompetenfchall aus der Kaifer- 
jtallung, und als ein andrer Mann eintrat, jogte 
Caſpar die Redensart mit dem Brief; das follte 
heißen: Weißt du nicht, was das ift? Der Mann 
brachte. den Wafferfrug und ließ Caſpar trinken, 
danad) ward e3 ihm leicht zumute und er fagte: 
„Möcht' ein folcher Weiter werden wie mein 
Dater." Das bedeutete: Jetzt darfſt du nicht mehr 
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fortgehen, Waſſer. Bald erflang mieder die 
Trompete und Gafpar laujchte freudig; er dachte, 
wenn jein Pferdchen käme, würde er ihm er: 
zählen, was er gehört. 

An diefem Tag aber begann jchon die Peini— 
ung, die er von den vielen Menjchen auszu— 
tehen hatte, 


Eine hohe amtliche Perjon wird Zeuge 
eines Schattenjpiels 


Natürlich hatte e8 wochenlang gedauert, bis 
Profeſſor Daumer einen jo volljtändigen Einblic 
in die Vergangenheit des Jünglings gewonnen 
hatte. Dies alles ans Licht zu bringen, kündbar, 
greifbar, hatte Nehnlichkeit gehabt mit der Arbeit 
eines Brunnengräbers. Was anfangs ein Fieber— 
traum gefchienen, beſaß nun die Züge des Lebens, 

Daumer verfehlte nicht, der Behörde den 
Sachverhalt in einer gewiſſenhaften Niederjchrift 
vorzulegen. Die Folge davon war, daß fich der 
Magiftrat entjchloß, die Bahn förmlicher Verhöre 
zu verlajjen und in eine vertrautere Beziehung 
zu dem Unglüclichen zu treten. Die auffälligen 
Bejonderheiten feines Weſens jollten noch einmal 
überprüft werden, hieß es in einer der gericht: 
lihen Noten, deshalb wurden Aerzte, Gelehrte, 
Polizeibeamte, jcharfjinnige Juriſten, kurz un- 
zählige Perſonen, die an feinem Schicjal freien 
Anterl nahmen, zu ihm auf den Turm gefchidt. - 
Es war ein endlojes Schnüffeln und Debattieren, 
Zweifeln und Staunen, doch die verjchiedenen 
Erklärungen liefen alle auf eins hinaus, und die 
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bloße Kraft des Augenjcheind mußte den Daumer- 
fchen Bericht beftätigen. 

Wenige Tage jpäter, gegen Anfang Juli, ver: 
öffentlichte der Bürgermeifter einen Aufruf, der 
im ganzen Land VBerwunderung und Beunruhigung 
erregte. Zunächſt wurde darin das Erjcheinen 
Caſpar Hauſers gejchildert, und nachdem Die 
eigne Erzählung des Jünglings mit tunlichfter 
Ausführlichteit wiedergegeben war, bejchrieb der 
Verfaſſer diejen ſelbſt. Er ſprach von der alle 
Umgebung bezaubernden Sanftmut und Güte des 
Knaben, in der er anfangs immer nur mit Tränen 
und nun, im Gefühl der Erlöjung, mit Innig— 
feit jeines Unterdrücers gedenfe; von feiner rüh- 
renden Ergebenheit an diejenigen, die häufig mit 
ihm umgingen, von feiner unbedingten Willfährig- 
feit zum Guten, die mit der Ahnung defjen ver- 
bunden fei, was böje ift, ferner von feiner außer- 
ordentlichen Lernbegierde. 

„Alle diefe Umftände,“ fuhr der beredjame 
Erlaß fort, „geben in demjelben Maß, in dem 
fie die Erinnerungen des Jünglings befräftigen, 
die. Heberzeugung, daß er mit herrlichen Anlagen 
des Geiſtes und des Herzens ausgeftattet ift, und 
berechtigen zu dem Verdacht, daß fih an jeine 
Kerkergefangenschaft ein schweres Verbrechen Inüpft, 
wodurch er feiner Eltern, feiner Freiheit, feines 
Vermögens, vielleicht fogar der Vorzüge hoher 
Geburt, in jedem Fall aber der jchönjten Freuden 
der Kindheit und höchjten Güter des Lebens ver- 
luftig geworden iſt.“ 

Eine fühne und — Vermutung, 
die eher dem mitleidigen Gemüt und dem roman— 
tiſchen Geiſt als der behördlichen Vorſicht eines 
hohen Bürgermeiſteramtes zur Ehre gereichte! 
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„Zudem bemeifen mancherlei Anzeichen,“ hieß 
es weiter, „daß das Verbrechen zu einer Zeit 
verübt worden, wo der Jüngling der Sprache 
ſchon einmal mächtig geweſen und der Grund zu 
einer edeln Erziehung gelegt war, die gleich einem 
- Stern in finfterer Nacht aus feinem Weſen hervor: 
leuchtet. Es ergeht daher an die Juſtiz-, Polizeiz, 
Zivil- und Militärbehörden und an jedermann, 
der ein menfchliches Herz im Buſen trägt, die 
dringende Aufforderung, alle, auch die unbedeu- 
tenditen Spuren und Verdachtsgründe befanntzu- 
geben. Und nicht etwa deswegen, um Gajpar 
Haufer zu entfernen, denn die Gemeinde, die ihn 
in ihren Schoß aufgenommen, liebt ihn, betrachtet 
ihn al3 ein von der Vorſehung ihr zugeführtes 
Pfand der Liebe, das fie ohne gültigen Beweis 
der Ansprüche andrer nicht abtreten wird, jondern 
nur, um die Uebeltat zu entdecken und den Böje- 
wicht famt feinen Gehilfen der gerechten Sühne 
auszuliefern.“ 

MWahrjcheinlih wurden von den Urhebern 
große Hoffnungen an das Meanifejt geknüpft, 
aber die Sache nahm einen ganz unerwarteten 
Verlauf und bereitete den Nürnberger Herren 
mancherlei Berlegenheiten. Zunächſt lief eine 
Menge unfinniger und verleumderijcher Bezich- 
tigungen ein, durch welche eine Reihe von adligen 
Familien und von intimen Vorgängen in arijto- 
fratifchen Kreifen dem Gerede ausgejegt wurden: 
Kindesmord, Kindesraub, Kindesunterfchiebung 
waren nach Anjicht des gemeinen Volks Ver— 
brechen, welche die vornehmen Leute täglich und 
zum Vergnügen begehen. 

Schlimmer war e8, daß die magijtratifche 
Belanntinachung dem Appellhof des Rezatkreiſes 
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auf nichtamtlichem Weg zu Händen fam. Irgend— 
ein grimmiger Hofrat am jelben Gerichtshof erließ 
allfogleich ein gepfeffertes Schreiben an die Kreis- 
regierung in Ansbach, worin erftlich die Publikation 
de3 Nürnberger Ben al3 vorjchrifts- 
widrig, zweitens al3 abenteuerlich bezeichnet wurde, 
worin drittens der lebhafte Tadel darüber aus- 
gedrüdt war, daß durch das verfrühte Preisgeben 
wichtiger Umftände eine Kriminalunterfuchung 
wenn auch nicht vereitelt, jo doch ſehr erjchwert 
worden jei. Der ergrimmte Hofrat erjuchte da— 
ber die Regierung, den Magijtrat zu ftrenger 
ent zu ziehen und zu befehlen, daß die 
den Fall behandelnden Polizeiakten unverzüglich 
anher zu jenden jeien. 

Die Regierung ließ fich das nicht zweimal 
jagen. Sie jendete ein Reſkript an den Stadt- 
fommifjär von Nürnberg und äußerte fich dahin, 
daß die erzählte Lebensbejchreibung des Find» 
ling jo viele grobe Unmwahrfcheinlichteiten ent— 
halte, daß der Gedanke an eine ärgerliche Täufchung 
nicht abzumeifen jei. Gleichzeitig wurden die noch 
vorhandenen Gremplare des „Sintelligenzblattes“ 
und des „Friedens- und Kriegskuriers“, in welchen 
Zeitungen der Aufruf erjchtenen war, bejchlag- 
nahmt. Dies wurde dem Appellhof ordnungs- 
gemäß mitgeteilt und die Erwägung daran ge— 
fnüpft, ob Die jtrafrechtliche 25 des 
Häftlings einzuleiten ſei oder nicht. 

Den Magiſtratsherren fuhr ein heilloſer 
Schreden in die Glieder. Schleunigft ließen fie 
die Aktenfaſzikel zufammenpaden und jchicten fie 
mit Eilpoft nad) Ansbach hinüber. Vielleicht 
mwähnten fie, daß nun alle gut fei, aber der 
grimme Hofrat dortſelbſt erhob alsbald wieder 
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feine Stimme. „Die Verhöre mit dem Häftling 
und die Zeugnifje über ihn find aftenmäßig nicht 
einwandfrei," zeterte er; „e3 find keineswegs alle 
Perſonen, die zuerjt mit ihm in Berührung ge 
treten find, polizeilic) vernommen worden; ferner 
en der Profejjor Daumer, um der öffentlichen 

ekanntmachung des Magiſtrats eine rechtliche 
Bafis zu geben, feine Gejpräche mit dem Find» 
ling zu den Alten legen jollen.“ 

Die Regierung, um ein übriges zu tun, warnte 
den Magijtrat vor einjeitigem Verfahren. Darauf 
erwiderte der Magijtrat in einem Anfall von 
Troß und Entrüftung: ja, aber in den Maß: 
regeln, wie ihr fie verlangt, liegt Gefahr, die 
Entdeckung zu hemmen, welche Anklage die vor: 
gefegte Behörde mit zorniger Energie zurückwies. 
Holt eure Berfäumnifje nach, diktierte fie, proto- 
a Berhöre, jchickt Akten, Akten, nichts als 


en. 

Mit innerer Wut hatte der Profefjor Daumer 
dieje Borgänge verfolgt. Er bezeichnete das Treiben 
der Ansbacher Behörde als mwiderwärtige Feder: 
fuchjerei und hatte allen Ernites die Abficht, feinem 
Unmut in einer geharnifchten Epijtel an die Re— 
ierung Quft zu machen. Mit Mühe hielten be- 
—— Freunde ihn davon zurück. „Aber es 
muß doch etwas geſchehen!“ warf er ihnen voll 
Empörung entgegen, „man iſt ja auf dem beſten 
Weg, einen Juſtizmord zu begehen, und ſoll ich 
dazu die Hände in den Schoß legen?“ 

„Das ratſamſte wäre,“ antwortete der Frei— 
herr von Tucher, der bei dieſem Auftritt anweſend 
war, „ſich perſönlich an den Staatsrat Feuerbach 
zu wenden.“ 

„Das hieße alſo, nach Ansbach reiſen?“ 
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„Gewiß.“ 

„Aber nehmen Sie denn an, daß er, als 
Präfident des Appellgerichts, von den Maßnahmen 
ſeiner untergebenen Beamten nicht ſchon unter— 
richtet iſt und fie etwa gar mißbillige?“ 

„Bleichviel, ich verfpreche mir etwas von einer 
mündlichen Auseinanderfegung; ich fenne Herrn 
von Feuerbach, er ift der legte, der einer gerechten 
Sade fein Ohr verjchließt.“ 

Die Reife wurde befchlofien. Daumer und 
Herr von Tucher befanden fi) am andern Tag 
Ihon in Ansbach. Unglüclicherweife war der 
Präfident Feuerbach gerade auf einer Inſpektions⸗ 
reife durch den Bezirk, follte erjt am fünften Tag 
zurückkommen, und die beiden Herren, fofern fie 
das vorgeſetzte Ziel erreichen wollten, mußten 
ihren Aufenthalt in der Kreishauptitadt über 
Gebühr verlängern. 

Mittlerweile hatte der Findling eine gar böfe 
Zeit. Sein Turmgefängnis wurde das Ziel aller 
Müßiggänger und Neugierlinge der ganzen Stadt. 
Man lief hin wie zu der Austellung einer unter- 
baltfamen Rarität, denn der magijtratijche Erlaß 
hatte ihn zu einem öffentlichen Gegenjtand ge- 
macht. Seine bisherigen Bejchüger waren ein 
wenig zurüchaltender geworden, denn man wußte 
ja nicht, wie die Gejchichte enden würde und ob 
nicht ein hochweiſes Appellgericht ihn zum ge- 
mwöhnlichen Schwindler jtempeln würde, Der Turm: 
mwärter durfte der allgemeinen Volksbeluſtigung 
nicht jteuern, der Bürgermeijter ſelbſt hatte die 
früheren Befehle aufgehoben, weil e3 zweckmäßig 
Ichien, daß möglichjt viele Leute den Fremdling 
ſahen. Oft erbarmte ihn der wehrloſe Knabe, 
doch fchmeichelte es anderſeits feiner Eitelkeit, 
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Herr über ein jolches Wunderding zu fein, auch 
ipazierte nebenbei mancher Grojchen in den Beutel. 

Brach der Morgen an und Caſpar Haufer 
erhob fich vom Schlaf, jeltiam müde, mit den 
Augen das Licht meidend; jaß er traurig ſtumm 
in der Ede, während Hill den Strohſack auf- 
fchüttelte und Wafjer und Brot brachte, dann 
erichienen fchon die erjten Bejucher, die berufs- 
mäßigen Frühaufiteher: Straßenkehrer, Dienit- 
mägde, Bäcergefellen, Handwerker, die zur Arbeit 
gingen, auc Knaben, die auf dem Weg zur 
Schule einen ergöglichen Abjtecher machten, jogar 
einige höchſt unbürgerliche Erjcheinungen, zer: 
lumpte Herren, die die Nacht im Stadtgraben 
oder in einer Scheune verbracht hatten. 

Mit dem Verlauf des Tages wurde die Ge- 
jellfchaft vornehmer; es kamen ganze Familien, - 
der Herr Rendant mit Weib und Kind, der Herr 
Major a. D., der Schneidermeijter Bügelfleiß, 
Graf Rotjtrumpf mit feinen Damen, Herr von 
Uebel und Herr von Strübel, die ihre Morgen- 
promenade zum Zweck einer Bejichtigung des - 
furiojen Untiers unterbrachen. 

Es war ein heiteres Treiben; man fonverjierte, 
wiſperte, lachte, jpottete und taujchte Meinungen 
aus, Man war freigebig und brachte dem Jüng— 
ling allerlei Gejchente, die er anjah mie ein 
Hund, der noch nicht apportieren gelernt hat, 
den fortgeworfenen Spazierjtod jeines Herrn an- 
ſieht. an legte Eßwaren vor ihn hin, um 
ſeinen Appetit zu reizen; ſo ſchleppte zum Bei— 
ſpiel die Kanzleirätin Zahnlos einmal eine ganze 
Schinkenkeule herauf, die allerdings am andern 
Tag verſchwunden war — wohin, das wußte nie— 
mand; doch zog man bedeutſame Schlüſſe daraus. 
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Bor allem hieß es: zeigt uns das Wunder, das 
angepriefene Wunder! Aber da der jchweigjame, 
fanftherzige Knabe nicht8 von alledem tat, was 
fie in ihrer lüfternen Erwartung fich eingebildet, 
fo begannen fie entweder zu fjchimpfen — als 
ob fie Eintrittsgeld bezahlt hätten und darum 
betrogen worden wären — oder jtellten die er- 
ſtaunlichſten Torheiten an. indem fie ihn fort- 
während mit Fragen quälten, woher er fomme, 
wie er heiße, wie alt er fei und ähnliches, kamen 
fie ſich ſowohl witzig wie überlegen vor. Gein 
flehentliches Kopfjchütteln, fein ungereimtes Nein 
oder Sa, da3 wie aus Kindermund frob-bereit- 
willig und furchtiam zugleich Klang, fein Gejtotter, 
fein gläubige® Laufchen, alles das erregte ihr 
Behagen. Einige brachten ihr Gejicht ganz nah 
an feines und waren höchjt vergnügt, wenn er 
vor ihren Starrbliden fichtlich bis ins Innerſte 
erſchrak. Sie befühlten jeine Haare, feine Hände, 
feine Füße, zwangen ihn, durchs Zimmer zu 
fpazieren, zeigten ihm Bilder, die er erklären 
jollte, und taten zärtlich mit ihm, während fie 
einander liftig zuzwinkerten. 

Aber die Harmlofigfeit jolcher Verſuche ward 
den unternehmenderen Geijtern bald überdrüffig. 
Man wollte jich doch überzeugen, ob es jeine 
Richtigkeit damit hatte, daß der Gefangene jede 
Nahrung außer Brot und Wafjer verjchmähe. 
Man hielt ihm Fleiſch und Wurſt, Honig oder 
Butter, Milch oder Wein vor die Naje und 
amüfierte fich Föftlich, wenn der Knabe vor Efel 
förmlich außer fich geriet. „Ei, der Komödiant,“ 
freifchten fie dann, „tut, al3 ob er unfre Leder- 
bifjen verachte! Hat fich wahrjcheinlich mal in 
eines großen Herrn Küche überfreſſen!“ 
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Einen Hauptijpaß gab’3, als einmal zwei 
junge Meijter der Goldfchlägerinnung Schnaps 
berbeibrachten und fich verabredeten, dem Hauſer 
das Getränk mit Gewalt aufzundtigen. Der eine 
bielt ihn, der andre wollte ihm das volle Glas 
zwijchen die Lippen jchütten. Doc konnten fie 
ihren Plan nicht ausführen, weil ihr Opfer durch 
den bloßen Geruch, der aus dem Gefäß jtrömte, 
das Bemwußtjein verloren hatte. Sie waren 
einigermaßen verdugt und mußten mit dem Ohn— 
mächtigen nicht3 anzufangen; zum Glüd jahen 
fie ihn atmen und hatten weiter feine Furcht. 
„Slaubt ihm doch feine Kniffe nicht,“ meinte ein 
jtugerhaft gefleidetes Bürfchlein, das bisher ge- 
langmweilt dabeigejtanden, „ich will ihn fchon 
wieder munter kriegen.“ Sprach's, 309 lächelnd 
die goldene Schnupftabalsdoje und jtecte eine 
volle Prife unter die Nafe des vermeintlichen 
Simulanten, dejjen Geficht fogleich von heftigen 
Zuckungen bewegt wurde, worüber alle drei in 
Gelächter ausbrachen. Als dann der Wärter 
fam und fie derb zur Rede ftellte, zogen fie 
Ihimpfend ab und räumten den Plan einem 
gravitätifchen älteren Herrn, der den langjam 
zum Leben zurücdfehrenden Caſpar von vorn und 
von hinten bejchnüffelte, den Finger an die Stirn 
legte, ſich räufperte, den Kopf jchüttelte, exit 
- franzöfifch, dann ſpaniſch, dann englisch auf den 
Süngling einredete, mit dem Wärter tujchelte, 
furz von Wichtigkeit förmlich barit. 

Caſpar jedoch jah ihn immer nur an und 
fagte in jämmerlihem Ton: „Heimmeifen.“ 

„Warum fpielft du nicht mit dem Rößlein?“ 
fragte, als die wichtige Perjon gegangen war, 
der Wärter. Man verjtändigte fich mit Caſpar 

39 


noch immer mehr durch Geſten al3 durch Worte, 
und er jelbjt las, was Worte ihm nicht mit- 
teilen fonnten, von den Augen und den Händen 
der Menjchen ab. 

Er blicdte auh Hill lange an und jagte: 
„Heimmeifen. “ Ä 

„Heimweiſen?“ antwortete der Wärter, halb 
verdrießlich, halb mitleidig. „Wohin denn heim? 
Wo bijt du denn daheim, du Unglückswurm? 
sn dem unterirdifchen Loch vielleicht? Nennſt du 
das daheim?" 

„Der Du ſoll kommen,“ jagte Caſpar Klar, 
langjam und hell. 

„Der wird fich hüten,“ verjegte Hill, bär- 
beißig lachend. 

„Der Du kommt, bald fommt,“ beharrte 
Caſpar, und er jchaute mit einem Ausdruc 
feierlicher Inbrunſt gegen den abendlichen Himmel, 
al3 jet er überzeugt, daß der Du durch die Lüfte 
ſchreiten könne. Dann erhob er fich in feiner 
mühevollen Weife, nahm fein Spielpferdchen und 
verjuchte es zu tragen, denn dies allein wollte er 
von den. Gegenjtänden, die er gejchentt erhalten, 
mitnehmen, wenn der Du fäme, ſonſt nichts, 

Hill begriff fein Vorhaben. „Nein, Caſpar,“ fagte 
er, „jest mußt du jchon in diefer Welt bleiben. 
Daß fie dir nicht gefallen mag, verjteh’ ich wohl. 
Mir gefällt fie auch nicht, aber dableiben mußt du.“ 

Caſpar, wenngleich er den Worten nicht ganz 
folgen fonnte, erjaßte doch den unabänderlichen 
Beichluß, den fie enthielten. Er begann an allen 
Gliedern zu beben, laut weinend warf er fich zu 
Boden, aber auch fpäter, als es dem beftürzten 
Hill gelungen war, ihn zu tröften, fchien es, wie 
wenn er vor Kummer fein Herz verhauche. Die 
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Traurigkeit ſeines Gemüt überflutete das find» 
bafte Geficht wie ein dunkler Schleier, und am 
Morgen waren jeine Lider durch die während 
des Schlummer3 vergofjenen Tränen verklebt. 

Er wollte zum erjtenmal nicht mehr mit dem 
Pferdchen jpielen, ſondern kauerte jtundenlang 
ohne Regung auf einem Fleck. Bei jedem Krachen 
der Treppe jchüttelte e8 ihn, und er fchauderte, 
wenn fich wieder und wieder ein neues Geficht 
über der Schwelle zeigte. Zitternd jah er die 
Menfchen an, der Geruch ihres Atems war ihm 
eine Bein und unerträglich, wenn fie ihn be- 
rührten. Am meijten Furcht hatte er vor ihren 
Händen. Zuerjt jah er immer die Hände an, 
merfte fich ihre verichtedene Geftalt und Farbe, 
und ehe er fie an feiner Haut jpürte, erjchraf 
er jchon, denn fie erjchienen ihm wie jelbftändige 
Geſchöpfe, kriechende, Elebrige, gefährliche Tiere, 
deren Tun von einem Augenblid zum andern 
gar nicht abzufchägen war. 

Nur Daumers Hand, die einzige, deren Be— 
rührung angenehm war, war verſchwunden. Warum? 
dachte Caſpar, warum war dies alles? Warum 
das ſeltſame Getöjfe von früh bis jpät? Woher 
famen die fremden Gejtalten, warum fo viele, und 
warum war ihr Mund und ihr Auge böfe? 

Das friſche Wafjer jchmecte ihm nicht mehr, 
auch hungerte ihn nicht mehr nach dem gemwürzten 
Brot. In feiner Erjchöpfung dünkte ihm mitten 
am Tage, es fei Nacht geworden, und da3 Heiß- 
gleißende, =funfelnde, von dem man ihm gejagt, 
daß es der Schein der Sonne fei, wurde vor 
feinen müden Augen zu purpurnem Dunft. Es 
beängjtigte ihn das Geräufch des Windes, denn 
er verwechjelte e8 mit den Stimmen der Menfchen. 
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Er fehnte fih in die Einjamleit jeines Kerkers 
zurücd; heimmeifen war fein einziger Gedanke. 

Es war ein Sonntag. Spätnachmittags 

waren Daumer und Herr von Tucher aus Ans- 
bach wieder angelangt, und in ihrer Begleitun 
befand fich der Staatsrat von Feuerbach, der 5 
entjchloffen hatte, den Findling ſelbſt zu befuchen 
und womöglich Klarheit in das unfruchtbare Hin- 
undher von Alten und Erläffen zu bringen. 
Nachdem er im Gafthof zum Lamm Quartier 
— hatte, ließ ſich der Präſident von den 
eiden Herren ſogleich zur Burg und auf den 
Turm führen. Es hatte ſchon neun Uhr ge— 
ſchlagen, als ſie dort ankamen. Groß war ihre 
Ueberraſchung, als ſie das Zimmer Caſpars leer 
fanden; die Frau des Wärters erklärte verlegen, 
ihr Mann ſei mit Caſpar ins Wirtshaus zum 
Krokodil gegangen. Der Rittmeiſter von Weſſenig 
habe nämlich einigen ſeiner von auswärts zu— 
gereiſten Freunde den Findling zu zeigen ge— 
wünſcht, habe heraufgeſchickt und befohlen, daß 
man Caſpar bringe. 

Daumer war erbleicht und ſchaute, Schlimmes 
ahnend, finſter zu Boden; Herr von Tucher ver— 
mochte ſeinen Unwillen kaum zu bemeiſtern, und 
über die bartloſen Lippen des Präſidenten huſchte 
ein halb mokantes, halb verächtliches Lächeln; 
ſeine gebietende Haltung erinnerte an einen durch 
Pflichtverſäumniſſe vielfach beleidigten Fürſten, 
als er ſich mit der ſchroffen Aufforderung zu 
ſeinen Begleitern wandte: „Führen Sie mich zu 
dieſem Wirtshaus!“ 

Die Dunkelheit war eingebrochen, über dem 
Dach des Rathauſes ſtand fahlleuchtend der 


Mond. Schweigend ſchritten die drei Männer 
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den Berg hinab, und faum waren fie, das wint- 
lige Gaſſengewirr verlaffend, auf den Wein: 
markt getreten, al3 Daumer jtehenblieb und mit 
erregter Stimme flüfterte: „Da ijt er.“ 

In der Tat ſahen fie Cafpar, der gleich 
einem zu Tod Erkrankten am Arme Hill aus 
dem Tor des Krokodilwirtshaufes wankte. Der 
Präfident und Herr von Tucher blieben ebenfalls 
jtehen, und fie bemerkten jeßt, daß der Jüngling 
plöglich innehielt, zurückichauderte und, ein maß— 
loſes Staunen in den vor Angjt weit aufgerifjenen 
Augen, zu Boden ftarrte. Die drei Männer näherten 
fih eilig, um zu erfahren, was es jei. Sie ſahen 
nicht3 weiter als die Mondichatten des Jünglings 
und feines Begleiter auf dem Pflafter. 

Caſpar wagte nicht mehr fich zu regen, weil 
er jede Bewegung feines Körperd nachgeahmt 
fah von dem unbegreiflichen Ding. Seine Tippen 
waren wie zum Schrei geöffnet, feine Wangen 
fchneeweiß und die Knie fchlotterten ihm. War 
e3 doch, als ob alle8 Grauenhafte und Geheim- 
nisvolle einer Welt, in die ein Ungefähr ihn ge 
fchleudert, ſich zu dem jeltfam zuckenden Gebild 
am Boden verdichtet habe. 

Daumer, Herr von Tucher und der Wärter 
bemühten fich um ihn, der Präfident jtand wortlos 
daneben. Als er emporblickte, bemerkte Daumer, der 
ihn heimlich und gejpannt beobachtete, in jeinem 
ftrengen Geficht eine unverjtellte Erjchütterung. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre Hill, den der 
Zorn des Präfidenten am erjten traf, noch am 
jelben Abend aus jeinem Amt gejagt worden; 
nur die mutige Fürjprache des Herrn von Tucher 
rettete ihn und lenkte das Gewitter auf fchuldigere 
Perjonen ab, denn die Vernachläſſigung, Die der 
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Gefangene erlitten, war allzu offenbar. Seiner 
ungejtümen Art gemäß fuchte der Präfident fo- 
leich den Bürgermeifter Binder auf, dem er die 
Deftigften Vorwürfe machte. Herr Binder konnte 
nicht umhin, dem Präfidenten Eleinmütig beizu- 
pflichten; die Entjchiedenheit, mit der er den 
Gegenjtand behandelt jah, übte tiefen Eindrud 
auf ihn, und er mußte einen kaum wieder gut- 
zumachenden Fehler vor fich felber eingejtehen. 
Bon jeiner Seite war nur Lauheit im Spiel 
gemwejen, die Scherereien mit der Regierung hatten 
ihn verdrofjen, jeßt auf einmal, da der mächtige 
Mann jeine Stimme für den Findling erhob, 
wurde er fich feiner Bereitmwilligfeit bewußt, alles 
Fördernswerte für Caſpar Haufer zu tun, und 
er erklärte ſich ohne weiteres einverftanden, als 
Herr von Feuerbach verlangte, der Knabe müſſe 
jeiner bisherigen Lage entriffen werden. „Er 
Ike in eine geordnete Pflege kommen,“ fagte der 
räfident, „Profeſſor Daumer hat fich freiwillig 
erboten, ihn zu fi) ins Haus zu nehmen, und 
ich wünjche nicht, daß diefer Schritt im geringften 
verzögert werde.“ 

Binder verbeugte fih. „Ich werde morgen 
mit dem früheften die nötigen Anftalten treffen,“ 
antwortete er. 

„Nicht, bevor ich jelbit mit dem Knaben ge- 
jprochen,“ verjegte der Präſident haftig; „ich 
werde um zehn Uhr auf dem Turm fein und 
bitte, daß man mich eine Stunde lang mit dem 
Gefangenen allein laſſe.“ 

Auch Daumer war ziemlich erregt heimgelommen. 
Raum daß er, nach tagelanger Abweſenheit, 
Mutter und Schweiter ordentlich begrüßte. „Die 
Herrichaften müſſen artig gemwütet haben,“ grollte 
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er, indem er unaufhörlich durch das Zimmer 
wanderte, „der Knabe ijt ja ganz verjtört. Das 
a ich menfchlich fein, da3 heiß’ ich Einficht 
aben! Barbaren find fie, Schlächter find fie! Und 
unter ſolchem Volk zu leben bin ich gezwungen!“ 
Warum faaft du es ihnen nicht felbit ?“ 
bemerkte Anna Daumer troden. „Hinter deinen 
vier Wänden zu jchimpfen fruchtet wenig.“ 

„Sag mal, Friedrich,“ wandte fich nun die 
alte Dame an ihren Sohn, „bilt du denn wirk— 
lich feit davon überzeugt, daß du dein Herz nicht 
wieder einmal an einen Gößen wegwirfſt?“ 

„Aus deiner Frage erkennt man, daß du ihn 
noch immer nicht gejehen haſt,“ antwortete 
Daumer fajt mitleidig. 

„Das wohl; e8 war mir ein zu groß Gerenne,“ 

„Alſo. Wenn man von ihm jpricht, Tann 
man nicht übertreiben, weil die Sprache zu ärm- 
lich ift, um fein Weſen auszudrücden. Es ijt wie 
eine uralte Legende, dies Emportauchen eines 
märchenhaften Gejchöpf3 aus dem dunfeln Vtirgend- 
wo; die reine Stimme der Natur tönt uns plöß- 
lich entgegen, ein Mythos wird zum Ereignis, 
Seine Seele gleicht einem foftbaren Edeljtein, den 
noch feine habgierige Hand betaftet hat; ich aber 
will danach greifen, mich rechtfertigt ein erhabener 
Zmwed. Oder bin ich nicht würdig? Glaubt ihr, 
daß ich nicht würdig bin dazu?" 

„Du ſchwärmſt,“ fagte Anna nad einem 
langen Stillſchweigen faft —— 

Daumer zuckte lächelnd die Achſeln. Dann 
trat er an den Tiſch und ſagte in einem Ton, 
deſſen Sanftheit gleichwohl einen gefürchteten 
Widerſtand im voraus zu bekämpfen ſchien: 
„Caſpar wird morgen in unſer Haus ziehen; ich 
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habe Exrzellenz Feuerbach darum angegangen und 
er hat meiner Bitte willfahrt. Ich hoffe, da 
du nicht8 dawider einzumenden haft, Mutter, u 

daß du mir glaubjt, wenn ich verfichere, es ift 
eine Sache von großer Bedeutung für mich. ch 
bin höchſt wichtigen Entdeckungen auf der Spur.“ 

Mutter und Tochter jahen erjchroden ein- 
ander an und fchmiegen. 

Am nächſten Morgen um zehn fanden fich 
Daumer, der Bürgermeifter, der Stadtlommiffär, 
der Gerichtsarzt und einige andre Perſonen im 
Burghof vor dem Gefängnisturm ein und war— 
teten dritthalb Stunden auf den Präfidenten, der 
bei dem Findling oben war. Daumer, der Ge- 
jpräche mit andern vermeiden wollte, jtand faft 
ununterbrohen an der Umfafjungsmauer und 
blickte auf das malerifche Gaſſen- und Dächer: 
gewirr der Stadt hinunter. 

Als der Präfident endlich unter den Warten: 
den erjichien, drängten fich alle mit Eifer heran, 
um die Meinung des berühmten und gefürchteten 
Mannes zu hören. Doch das Geficht Feuerbach 
zeigte einen jo düfteren Ernſt, daß niemand ihn 
mit einer Anrede zu beläftigen wagte; fein macht: 
volles Auge blickte brennend nad) innen, die Lippen 
waren gleichjam aufeinander geballt, auf der Stirn 
lag eine von Nachdenken zitternde jenkrechte Falte. 
Das Schweigen wurde vom Bürgermeifter mit 
der Frage unterbrochen, ob Erzellenz nicht geruhen 
wolle, das Mittagejjen in feinem Haus zu nehmen. 
Feuerbach dankte; dringende Gejchäfte nötigten 
ihn zu jofortiger Rückkehr nach) Ansbach, ent: 
gegnete er. Darauf wandte er fih an Daumer, 
reichte ihm die Hand und fagte: „Sorgen Gie 
fogleich für die Ueberfiedlung des Haufer; der 
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arme Menjch braucht dringend Ruhe und Pflege. 
Sie werden bald von mir hören. Gott befohlen, 
meine Herren!“ 

Damit entfernte er fich in rafchen, Eleinen, 
itampfenden Schritten, eilte den Hügel hinab und 
verſchwand alsbald gegen die Sebalderfirche. Die 
Zurücbleibenden machten etwas enttäufchte Mienen. 
Da fie alle überzeugt waren, daß der Scharffinn 
diefe8 Mannes ohne Grenzen ſei und daß fein 
andres al3 fein Auge das Dunkel durchdringen 
könne, welches über Untat und Verbrechen brütete, 
waren fie verjtimmt über eine Schmweigjamteit, 
die — beabſichtigt und planvoll erſchien. 

Am Abend befand ſich Caſpar in der Woh— 
nung Daumers. 


Der Spiegel ſpricht 


Das Daumerſche Haus lag neben dem ſo— 
genannten Annengärtlein auf der Inſel Schütt; 
es war ein altes Gebäude mit vielen Winkeln 
und halbfinſtern Kammern, doch erhielt Caſpar 
ein ziemlich geräumiges und wohleingerichtetes 
Zimmer gegen den Fluß hinaus. 

Er mußte jogleich zu Bett gebracht werden. Es 
zeigten fich jet mit einem Schlag die Folgen der 
jüngftdurchlebten Zeit. Er mar wieder ohne 
Sprache, ja bisweilen wie ohne Gefühl des Lebens. 
Auf den ungewohnten Kiffen warf er ſich fiebernd 
herum. Wie jammervoll, ihn bei jedem Knaden 
der Dielen erjchaudern zu jehen; auch das Ge- 
räuſch de3 Regens an den Fenſtern verjeßte ihn 
in aufgemwühlte Bangnis. Er hörte die Schritte, 
die auf dem weiten Pla vor dem Haus ver: 
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ballten, er vernahm mit Unruhe die metallenen 
Schläge aus einer fernen Schmiede, jeder Stimmen- 
lärm brachte auf feiner eingejchrumpften Haut 
ein Zeichen des Schmerzes hervor; und von Mo: 
ment zu Moment vertaufchten jeine Züge den 
Ausdruck der Erjchöpfung mit dem gepeinigter 
MWachjamteit. - 

Drei Tage lang wich Daumer kaum von 
feinem Bett. Dieſe Opferfraft und Hingebung 
erregte die Bewunderung der Seinen. „Er muß 
mir leben,“ jagte er. Und Caſpar fing an zu 
leben. Vom dritten Tag ab bejjerte fich fein 
Zuſtand ftetig und jchnell. Als er am Morgen 
erwachte, lag ein befinnendes Lächeln auf jeinen 
Lippen. Daumer triumphierte. 

„Du tuſt ja, als ob du ſelbſt dem Kerker 
entronnen wärft,“ meinte feine Schmwejter, die nicht 
umhin fonnte, an feiner Freude teilzunehmen. 

„sa, und ich habe eine Welt zum Gejchent 
erhalten,“ antwortete er lebhaft; „fieh ihn nur 
an! Es iſt ein Menfchenfrühling.“ 

Am andern Tag durfte Cajpar das Bett ver- 
lajjen. Daumer führte ihn in den Garten. Da- 
mit das grelle Tageslicht feinen Augen nicht jchade, 
band er ihm einen grünen Papierſchirm um die 
Stirn. Späterhin wurden die Dämmerungszeit 
oder die Stunden bemwölkten Himmel für dieſe 
Ausgänge vorgezogen. 

3 waren ja Reifen, und nichts gejchah, was 
nicht zum Ereignis wurde. Welche Mühe, ihn 
jehen, ihn das Gefehene nennen zu lehren. Er 
mußte erjt zu den Dingen Bertrauen geminnen, 
und ehe nicht ihre Wirklichkeit ihm jelbjtveritänd- 
lih ward, machte ihn ihre unvermutete Nähe be» 
jtürzt. Al er endlich die Höhe des Himmels 
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und auf der Erde die Entfernung von Weg zu 
Weg begriff, wurde fein Gang ein wenig leichter 
und fein Schritt mutiger. Alle lag am Mut, 
alles lag daran, den Mut zu kräftigen. 

Das ift die Luft, Caſpar; du kannſt fie nicht 
greifen, aber fie ift da; wenn fie fich bemegt, 
wird fie zum Wind, du brauchit den Wind nicht 
zu fürchten. Was hinter der Nacht Liegt, iſt 
gejtern; was über der nächſten Nacht liegt, ijt 
morgen. Don gejtern bis morgen vergeht Zeit, 
vergehen Stunden, Stunden find geteilte Zeit. 
Dies ift ein Baum, dies ift ein Strauch, hier 
Gras, hier Steine, dort Sand, da find Blätter, 
da Blüten, da Früchte... 

Aus dem dumpfen Hören heraus erwuchs 
das Wort. Die Form wurde einleuchtend durch 
das — Wort. Caſpar ſchmeckt das 
Wort auf der Zunge, er ſpürt es bitter oder ſüß, 
es ſättigt ihn oder läßt ihn unzufrieden. Auch 
hatten viele Worte Geſichter; oder ſie tönten wie 
Glockenſchläge aus der Dunkelheit; oder ſie ſtan— 
den wie Flammen in einem Nebel. 

Es war ein langer Weg vom Ding bis zum 
Wort. Das Wort lief davon, man mußte nach— 
laufen, und hatte man es endlich erwiſcht, ſo war 
es eigentlich gar nichts und machte einen traurig. 
Gleichwohl führte derſelbe Weg auch zu den 
Menſchen; ja, es war, als ob die Menſchen hinter 
einem Gitter von Worten ſtünden, das ihre Züge 
fremd und ſchrecklich machte; wenn man aber das 
Gitter zerriß oder dahinter kam, waren ſie ſchön. 

atte es am Morgen neu geklungen, zu ſagen: 
die Blume, am Mittag war es ſchon vertraut, 
am Abend war es ſchon alt. „Dies Herz, dies 
Hirn, zur Fruchtbarkeit aufbewahrt durch lange 
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Zeiten, treibt wie vertrochneter und endlich be- 
feuchteter Humus Sprößlinge, Blüten und Früchte 
in einer Nacht,“ notierte der fleißige Daumer; „was 
dem matten Blick der Gewohnheit unwahrnehm- 
bar geworden, erjcheint diefem Auge frijch wie aus 
Gotte8 Hand. Und wo die Welt verjchlofjen iſt 
und ihre Geheimnifje beginnen, da jteht er noch 
ſeltſam drängend und fragt fein zuverfichtliches 
Warum. Nac) jedem Schall und jedem Schein 
tappt dies zmweifelnde, erjtaunte, hungrige, ehr- 
furchtslofe Warum.“ 

Es ift nicht zu leugnen, Daumer war oft 
erjchrecdt durch das Gerühl eignen Ungenügens. 
Heißt das noch lehren? grübelte er, heißt das 
noch Gärtner jein, wenn das wilde Wachstum 
fih dem Pfleger entwindet, das maßlos wuchernde 
Getriebe feine Grenze achtet? Wie joll das enden? 
Zweifellos bin ich hier einem ungewöhnlichen 
Phänomen auf der Spur und meine teuern Zeit- 
genofjen werden ſich herbeilafjen müfjen, ein wenig 
an Wunder zu glauben. 

Noch immer war es die liebjte Vorſtellung 
Caſpars, einft heimfehren zu Dürfen; „erſt lernen, 
dann heim,” fagte er mit dem Ausdrud unbefieg- 
barer Entjchiedenheit. „Aber du bift ja zu Haufe, 
bier bei uns bift du zu Haufe,” wandte Daumer 
ein. Aber Caſpar fchüttelte den Kopf. 

Bisweilen ftand er am Zaun und fah in den 
Nachbargarten hinüber, wo Kinder fpielten, deren 
Weſen er mit komiſchem Befremden jtudierte. 
„So Heine Menſchen,“ ſagte er zu Daumer, der 
ihn einmal dabei überrafchte, „Jo Kleine Menſchen.“ 
Seine Stimme klang traurig und höchft verwundert. 

Daumer unterdrücte ein Lächeln und wäh— 
rend fie zufammen in3 Haus gingen, juchte er 
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ihm klarzumachen, daß jeder Menjch einmal 
jo Hein gemwejen, auc) Gafpar ſelbſt. Caſpar 
wollte das durchaus nicht zugeben. „O nein, 
o nein,“ rief er aus, „Caſpar nicht, Caſpar 
immer ſo geweſen wie jetzt, Caſpar nie ſo kurze 
Arme und Beine gehabt, o nein!“ 

Dennoch ſei dem ſo, verficherte Daumer; nicht 
allein, daß er Hein geweſen, fondern er mwachje 
ja noch täglich), verändere fich täglich, ſei heute 
ein ganz andrer al3 der Haufer auf dem Turm, 
und nach vielen Jahren werde er alt werden, 
jeine Haare würden weiß fein, die Haut voller 
Runzeln. 

Da wurde Caſpar blaß vor Furcht; er fing 
an zu ſchluchzen und ſtotterte, das ſei nicht mög— 
lich, er wolle es nicht, Daumer möge machen, daß 
es nicht geſchehe. 

Daumer flüſterte ſeiner Schweſter etwas zu, 
dieſe ging in den Garten und brachte nach kurzer 
Weile eine Roſenknoſpe, eine aufgeblühte und 
eine verwelkte Roſe mit — Caſpar ſtreckte 
die Hand nach der vollblühenden aus, wandte 
ſich aber gleich mit Ekel ab, denn ſo ſehr er die 
rote Farbe vor allen andern liebte, der heftige 
Geruch der Blume war ihm unangenehm. Als 
ihm Daumer den Unterſchied der Lebensalter an 
Knoſpe und Blüte erklären wollte, ſagte Caſpar: 
„Das haſt du doch ſelbſt gemacht, es iſt ja tot, 
es hat keine Augen und keine Beine.“ 

„Ich hab’ es nicht gemacht," entgegnete 
Daumer, „es iſt lebendig, es iſt gewachſen; alles 
Lebendige iſt gewachſen.“ 

„Alles Lebendige all wiederholte 
Caſpar faft atemlo3, indem er nach jedem Wort 
paufierte. Hier drohte Verwirrung. Auch die 
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Bäume im Öarten — ſagte man ihm, 
und er getraute ſich nicht, den Bäumen zu nahen, 
da3 Rauſchen ihrer Kronen machte ihn beftürzt. 
Er fuhr fort zu zweifeln und fragte, wer die 
vielen Blätter ausgefchnitten habe und warum? 
warum jo viele? Auch fie jeien gewachfen, wurde 
geantwortet. 

Aber mitten auf dem Rafen ftand eine alte 
Sandjteinjtatue, die follte tot fein, troßdem fie 
ausjah wie ein Menſch. Caſpar konnte ftunden- 
lang die Blicke nicht davon wenden, Verwunde— 
rung machte ihn ſtumm. „Warum hat e3 denn 
ein Geſicht?“ fragte er endlich, „warum iſt e8 fo 
weiß und fo ſchmutzig? Warum fteht es immer 
und wird nicht müde?“ 

ALS feine Furcht befiegt war, ging er heran 
und wagte die Figur zu betaften, denn ohne zu 
tajten, glaubte er nicht dem, was er ſah. 
hatte den heftigen Wunſch, das Ding auseinander 
nehmen zu dürfen, um zu wiſſen, was innen war. 
Wie viel war überall innen, wie viel fteckte überall 
dahinter ! 

Es fiel ein Apfel vom Zweig und rollte ein 
Stüc des abjchüjjigen Weges entlang. Daumer 
hob ihn auf, und Caſpar fragte, ob der Apfel 
müde jei, weil er jo fchnell gelaufen. Mit Grauen 
wandte er fich ab, als Daumer ein Mefjer nahm 
und die Frucht entzweifchnitt. Da ward ein 
Wurm fihtbar und Frümmte feinen dünnen Leib 
gegen das Licht. - 

„Er war bis jest im Finftern gefangen wie 
du im Kerker,“ jagte Daumer. 

Das Wort machte Cafpar nachdenklich; es 
machte ihn nachdenklich und mißtrauifch. Wie 
viele8 war da im Kerker, wovon er nicht wußte! 
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Alles Innen war ein Kerfer. Und in mwunder- 
licher Verworrenheit knüpfte jich an diefen Ge- 
danken die Erinnerung an den Schlag, den er 
damals erhalten, abe ihn der Du gelehrt, 
wie man das Pferdehen frei bewegen könne. In 
allen fremden Dingen lauerte der Schlag, in allen 
unbefannten wohnte Gefahr. Eine gewiſſe ftrah- 
lende Heiterkeit, die allmählih Caſpars Wefen 
entjtrömte und die das Entzücen feiner Um— 
gebung bildete, war daher jtet3 an jene er- 
mwartung3volle, ahnungsvolle Bangigfeit gebunden. 

Nach regnerifchen Stunden mit Daumer aus 
dem Tor tretend, gewahrte Caſpar einen Regen— 
bogen am Himmel. Er war jtarr vor Freude. 
Wer das gemacht habe, jtammelte er endlich. 
Die Sonne. Wie, die Sonne? Die Sonne fei 
doch Fein Menſch. Die natürlichen Erklärungen 
ließen Daumer im Stich, er mußte fich auf Gott 
berufen. „Gott iſt der Schöpfer der belebten 
und unbelebten Natur,” jagte er. 

Caſpar jchwieg. Der Name Gottes Flang 
ihm jeltjam düſter. Das Bild, das er dazu 
juchte, glich dem Du, ſah aus wie der Du, als 
die Dede des Gefängnifjes auf feinen Schultern 
ruhte, war unheimlich verborgen wie der Du, 
al3 er den Schlag geführt, weil Caſpar zu laut 
gejprochen. 

Wie geheimnisvoll war alle8, was zwifchen 
Morgen und Abend gejchah! Das Regen und 
Raunen der Welt, das Fließen des an im 
Fluß, das Ziehen luftig-dunfler Gegenftände hoch 
in der Luft, die man Wolfen nannte, da8 Vor: 
übergehen und Nichtwiederfommen undeutbarer 
Ereignifje, und vor allem das Flüchten der Men- 
ichen, ihre jchmerzlichen Gebärden, ihr lautes 


53 


Reden, ihr jonderbares Gelächter. Wie viel war 
da zu erfahren und zu lernen! 

Es jchnürte Daumer das Herz zufammen, 
wenn er den Jüngling in tiefem Nachdenken jah. 
Caſpar fchien dann wie erfroren, er hockte zu- 
jammengelauert da, feine Hände waren geballt 
und er hörte und jpürte nicht mehr, was um 
ihn vorging. 

Ya, es war zu jolchen Zeiten eine vollitän- 
dige Dunkelheit um Cafpar, und nur, wenn er 
lange genug verſunken war, hüpfte aus der Tiefe 
etwas wie ein Feuerfunfen, und in der Bruft 
begann eine undeutlich murmelnde Stimme zu 
Iprechen. Wenn der Funken wieder verlojch, tat 
fih die äußere Welt wieder fund, aber eine 
—— Unzufriedenheit hatte ſich Caſpars 
bemächtigt. 

„Wir müſſen einmal mit ihm hinaus aufs 
Land,“ ſagte Anna Daumer eines Tages, als 
der Bruder mit ihr darüber gejprochen. „Er 
braucht Zerſtreuung.“ 

„Er braucht Zerftreuung," gab Daumer 
lächelnd zu, „er ift zu gefammelt, da3 ganze Welt: 
all Laftet noch auf feinem Gemüt.‘ 

„Da es fein eriter Spaziergang fein wird, 
wäre e3 gut, die Sache möglichit jtill zu unter: 
— ſonft ſind wieder alle Neugierigen bei 
der Hand,“ meinte die alte Frau Daumer. „Sie 
ſchwatzen ohnehin genug über ihn und über ung.“ 

Daumer nidte. Er wünjchte nur, daß Herr 
von Tucher mit von der Partie fei. 

Am erjten Feiertag im September fand der 
Ausflug ftatt. Es war ſchon fünf Uhr nach— 
mittags, al3 fie vom Haus aufbrachen, und da 
jie auf Caſpars langjame Gangart Rückſicht nehmen 
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mußten, gelangten fie erjt jpät ins Freie. Die 
begegnenden Leute blieben jtehen, um der Gejell- 
fchaft nachzufchauen, und oft hörte man die 
ſtaunenden oder jpöttijchen Worte: „Das ift ja 
der Caſpar Haufer! Ei, der Findling! Wie fein 
er’3 treibt, wie nobel!“ Denn Gajpar trug ein 
neues blaues Fräcklein, ein modijches Gilet, Seine 
Beine ſtaken in mweißfeidenen Strümpfen und die 
Schuhe Hatten filberne Schnallen, 

Er ging zwiſchen den beiden Frauen und hatte 
jorgjam acht auf den Weg, der nicht mehr wie 
ehedem vor jeinen Bliden auf und abwärts 
ſchwankte. Die Männer jchritten in gemejjener 
Entfernung hinterdrein. Plöglich erhob Daumer 
den rechten Arm nach vorn, und gleich darauf 
blieb Cajpar ftehen und sah fich fragend um. 

Erfreut und in liebevollem Ton rief ihm 
Daumer zu, weiterzugeben. Nach ein paar hundert 
Schritten hob er wieder den Arm, = abermals 
blieb Caſpar ftehen und blicte fi, u 

„Was ift da3? Was bedeutet dag zu fragte 
Herr von QTucher erftaunt. 

„Darüber gibt e8 feine Erklärung,“ antwortete 
Daumer voll jtillen Triumphes. „Wenn Sie wollen, 
Tann ich Ihnen noch viel Merkwürdigeres zeigen.“ 

„Hexerei wird doch wohl kaum im Gpiele 
fein,“ meinte Herr von Tucher ein bißchen 
ironisch. 

„Hererei? Nein. Aber wie jagt Hamlet: Es 
gibt. mehr Dinge zwifchen Himmel und Erde — 

o find Sie ſchon an den Grenzen * 
Schulmeisheit angelangt?“ unterbrach Herr von 
Tucher noch. immer mit Sfronie. „ch für meinen 
Zeil jchlage mich zu den Skeptikern. Wir werden 
ja jehen.“ 
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werden jehen,“ wiederholte Daumer 
lich. 
Nah oftmaligem kurzem Raſten ward am 
Rand einer Wieje Halt gemacht, und alle ließen 
fih im Gras nieder. Gajpar jchlief jogleich 
ein; Anna breitete ein Tuch über fein Geficht 
und padte jodann einige mitgebrachte Eßwaren 
aus einem Körbchen. Schweigend begannen alle 
vier zu eſſen. Ein natürliches Schweigen war 
e3 nicht: der lieblich vergehende Tag, da3 jommer- 
liche Blühen forderten eher zu heiteren Gejprächen 
auf, aber um den Schläfer lag ein eigner Bann, 
jeder jpürte die Gegenwart des Jünglings jebt 
jtärfer als vorher, und es hatte bei einigen gleich- 
ültigen Redensarten fein Bewenden, die leifer 
angen al3 jelbjt die Atemzüge des Schlummern- 
den. Weit und breit war fein Menfch zu jehen, 
da man abjichtlich einen jelten begangenen Weg 
gewählt hatte. 

Die Sonne war am Sinken, als Caſpar er- 
machte und, ſich aufrichtend, die Freunde der 
Reihe nach dankbar und etwas bejchämt anblicte. 
„Sieh nur hinüber, Caſpar, fieh den roten Feuer- 
ball,“ jagte Daumer; „haft du die Sonne jchon 
einmal jo groß gejehen 2“ 

Caſpar fchaute hin. Es war ein jchöner An- 
blick: die purpurne Scheibe rollte herab, al3 zer- 
chnitte fie die Erde am Rand des Himmels; ein 
Meer von Scharlachglut ftrömte ihr nach, die 
Lüfte waren entzündet, blutiges Geäder bezeich- 
nete einen Wald und rofige Schatten baujchten 
langfam über die Ebene. Nur noch wenige Mi- 
nuten, und ſchon zucte die Dämmerung durch den 
fanften Karmin des Nebel3, in den die Ferne 
getaucht war, einen Augenblid lang bebte das Ge- 


56 


fände, und grünkriftallene Strahlenbündel ſchoſſen 
über den Weſten, der verjunfenen Sonne nad). 

Ein geifterhaftes Lächeln glitt über die Züge 
der beiden Männer und der zwei rauen, al fie 
Caſpar mit einer Gebärde jtummer Angjt hinüber- 

reifen jahen gegen den Horizont. Daumer näherte 

—* ihm und ergriff ſeine Hand, die eiskalt ge— 
worden war. Caſpars Geficht wandte fich er- 
zitternd ihm zu, voller Fragen, voller Furcht, und 
endlich bewegten ſich die Tippen und er murmelte 
ſchüchtern: „Wo geht fie Hin, die Sonne? Geht 
fie ganz fort?" 

Daumer vermochte nicht gleich zu antworten. 
So mag Adam vor feiner erjten Nacht im Para- 
dies gezittert haben, dachte er, und es gejchah 
nicht ohne Schauder, nicht ohne ſeltſame Ungewiß— 
heit, daß er den Jüngling tröftete, ihn der Wieder- 
funft der Sonne verjicherte. 

„sit dort Gott?" fragte Caſpar hauchend, 
„it die Sonne Gott?" 

Daumer deutete mit dem Arm weit ringsum 
und erwiderte: „Alles ijt Gott.“ 

Indeſſen mochte ein ſolches Diktum pantheifti- 
ſcher Philofophie für die Auffafjungsgabe des 
Jünglings ein wenig zu verwidelt fein. Er 
Ichüttelte ungläubig den Kopf, dann fagte er mit 
dem Ausdrud dumpf-abgöttiſcher Verehrung: 
„Caſpar liebt die Sonne.” 

Auf dem Heimmweg war er ganz ſtumm; auch 
die übrigen, jelbjt die immer wohlgelaunte Anna, 
waren in einer wunderlich gedrücten Stimmung, 
al3 wären fie nie zuvor durch einen jpätjommer- 
lichen Abend gewandert, oder al3 fühlten fie den 
Auftritt voraus, der ihnen das Beifammenfein 
diefer Stunden unvergeßlich machen jollte. 
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Kurz vor dem Stadttor nämlich blieb Anna 
ftehen und deutete mit einem Zuruf an alle in 
das herrlich geftirnte Firmament. Auch Caſpar 
blickte hinauf, er erjtaunte FR Kleine, jähe, 
wirre Laute eines leidenjchaftlichen Entzückens 
famen aus feinem Mund. „Sterne, Sterne,“ 
jtammelte er, da3 gehörte Wort von Annas Lippen 
raubend. Er preßte die Hände gegen die Bruft, 
und ein unbefchreiblich ſeliges Lächeln verjchönte 
feine Züge. Er konnte fich nicht jattjehen; immer 
wieder kehrte er zum Anjchauen des Glanzes 
zurüd, und aus feinen jeufzerartig abgebrochenen 
Morten war vernehmbar, daß er die Sterngruppen 
und die ausgezeichnet hellen Sterne bemerkte. Er 
fragte mit einem Ton des Außerfichjeins, wer 
die vielen jchönen Lichter da hinaufbringe, an— 
zünde und wieder verlöfche. 

Daumer antwortete ihm, daß fie bejtändig 
leuchteten, jedoch nicht immer gejehen würden; 
da fragte er, wer fie zuerjt hinaufgejegt, daß fie 
immerfort brennten. 

Plötzlich fiel er in tiefe Grübelei. Er blieb 
eine Weile mit geſenktem Kopf jtehen und jah 
und hörte nichts. Als er wieder zu fich kam, 
hatte 3 ſeine Freude in Schwermut verwandelt, 
er ließ ſich auf den Raſen nieder und brach in 
langes, nicht zu ſtillendes Weinen aus. 

Es war weit über neun Uhr, als ſie endlich nach 
Haus gelangten. Während Caſpar mit den Frauen 
hinaufging, nahm Herr von Tucher am Garten— 
tor von Daumer Abſchied. „Was mag in ihm vor⸗ 
gegangen jein?“ meinteer. Und da Daumer jchwieg, 
fuhr er finnend fort: „Vielleicht jpürt er fchon die 
Unmiederbringlichfeit der Jahre; vielleicht zeigt 
ihm die Vergangenheit ſchon ihre wahre Geftalt." 
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„Ohne Zweifel war es ihm ein Schmerz, das 
beglänzte Gewölbe zu jchauen,“ antwortete Daumer; 
„nie zuvor hat er den Blick zum — Himmel 
erheben können. Ihm zeigt die Natur fein freund⸗ 
liches Antlitz, und von ihrer fogenannten Güte 
bat er wenig erfahren.“ 

Eine Zeitlang jchwiegen fie, dann fagte Daumer: 
„sch habe für morgen nachmittag einige Freunde 
und Belannte zu mir gebeten. Es handelt ſich 
um eine Reihe von höchit interefjanten Erfahrungen 
und Beobachtungen, die ich an Caſpar gemacht 
babe. Ich würde mich freuen, wenn Sie dabei 
fein wollten.“ 

Herr von Tucher veriprach zu fommen. Zu 
feiner Verwunderung ward er, al3 er am andern 
Tag etwas verjpätet erfchien, in eine volljtändig 
verfinjterte Kammer geführt. Die Produktion hatte 
ſchon begonnen. Bon irgendeinem Winkel her 
vernahm man Caſpars eintönige Stimme leſend. 
„Es ijt eine Seite aus der Bibel, die der Herr 
Stadtbibliothefar aufgejchlagen hat,“ flüjterte 
Daumer Herrn von Tucher zu. Die Dunkelheit war 
P groß, daß die Zuhörer einander nicht gewahren 
onnten, troßdem las Caſpar unbeirrt, als ob jeine 
Augen ſelbſt eine Quelle des Lichtes jeien. 

Man war erjtaunt. Man wurde e8 noch mehr, 
al3 Caſpar in der gleichen Duntelheit die Farben 
verschiedener Gegenjtände unterfcheiden konnte, die 
bald der eine, bald der andre von den Anmwejen- 
den — um jeden Verdacht einer Verabredung 
oder Vorbereitung auszufchliegen — ihm auf eine 
Entfernung von fünf oder ſechs Schritten vorhielt. 

„sh will jegt die Weinprobe machen," jagte 
Daumer und öffnete die Läden. Caſpar preßte 
die Hände vor die Augen und brauchte lange Beit, 
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bis er das Licht ertragen konnte. jemand brachte 
Wein im undurchfichtigen Glas, und Cafpar roch 
es nicht nur jogleich, jondern es zeigten fich aud) 
die Merkmale einer leichten Trunfenheit: feine 
Blicke flimmerten, jein Mund verzog fich fchief. 
Konnte das mit rechten Dingen zugehen? War 
jolche Empfindlichkeit denkbar oder möglih? Man 
wiederholte den Verſuch zweimal, dreimal, und 
jiehe, die Wirkung verjtärkte fich. Beim vierten- 
mal murde a Waſſer ins Glas gegoffen, 
und nun jagte —— er ſpüre nichts. 

Doch viel wunderbarer war zu beobachten, 
wie er ſich gegen Metalle verhielt. Ein Herr ver— 
ſteckte, während Caſpar das Zimmer verlaſſen 
hatte, ein Stück Kupferblech. Caſpar ward herein— 
geruſen, und alle verfolgten mit Spannung, wie 
er zu dem Verſteck förmlich hingezogen wurde; 
es ſah aus, wie wenn ein Hund ein Stück Fleiſch 
erſchnuppert. Er fand es, man klatſchte Beifall, 
man achtete nicht darauf, daß er blaß war und 
mit kühlem Schweiß bedeckt. Nur Herr von 
Tucher bemerkte es und mißbilligte das Treiben. 

Es hatte natürlich nicht bei dieſem einen 
Mat fein Bewenden. Die Sache redete fich ſchnell 
herum, und das Haus wurde zum Mufeum. Alles, 
was Namen und Anjehen in der Stadt hatte, 
lief herzu, und Caſpar mußte immer bereit fein, 
immer tun, wa3 man von ihm haben wollte. 
Wenn er müde war, durfte er fchlafen, aber wenn 
er jchlief, unterfuchten fie die Feſtigkeit feines 
Schlafes, und Daumer ſchwamm in Glüd, wenn 
der Herr Medizinalrat Rehbein behauptete, eine 
derartige Berfteinerung de Schlummers habe er 
nie für möglich gehalten. 

Selbſt gemijje krankhafte Zuftände feines 
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Körper gaben Daumer Anlaß zur Vorführun 
oder wenigſtens zum Studium. Er juchte * 
hypnotiſche Berührungen und mesmeriſtiſche Strei⸗ 
chungen Einfluß zu nehmen, denn er war ein 
glühender Verfechter jener damals nagelneuen Theo— 
rien, die mit der Seele des Menſchen hantierten 
wie ein Alchimiſt mit dem wohlbekannten Inhalt 
einer Retorte. Oder wenn auch dies nichts half, 
wandte er Heilmittel von einer beſonderen Kategorie 
an, erprobte die Wirkungen von Arnika und Ako— 
nitum und Nux vomica; immer befliſſen, immer 
erfüllt von einer Miſſion, immer mit dem Notizen- 
zettel in der Hand, immer in rührender Objorge. 
Was für jeriöfe Spiele! Welch ein Eifer, zu 
bemweifen, zu deuten, das Sonnenklare dunkel zu 
machen, das Einfache zu verwirren! Das Pu— 
blikum gab fich redliche Mühe im Glauben, nad) 
allen Windrichtungen wurden die anfcheinenden 
Baubereien auspofaunt — nicht zum Vorteil unſers 
Caſpar, Teineswegs zu feinem Heil, wie fich bald 
herausſtellen follte —, aber leider gibt es überall 
verwerfliche Kreaturen, die noch zweifeln würden 
und wenn man ihnen die Skepfis überm Effen- 
feuer ausräuchern würde. Vielleicht wollten fie 
jedesmal etwas Neues vorgefegt bekommen, fchraub- 
ten ihre Erwartungen zu hoch und fanden, daß 
der Wundermann nur in feinen eingelernten 
Paradeſtückchen erzellierte, in denen er allerdings, 
jo drücten fie fi) aus, etwas von der Fertigkeit 
eines drefjierten Aeffchens an den Tag legte. 
Mit einem Wort, das Programm wurde ein 
wenig einförmig, höchitens Neulinge konnten ihm 
noch Geſchmack abgewinnen. Die andern erblickten 
in Daumer etwas wie einen Zirkusdireftor oder 
einen Literaten, der feine Freunde mit der beftändig 
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wiederholten Borlejung eines mittelmäßigen Poems 
langmweilt, während über Caſpar fich zu amüfieren 
fie immerhin noch genug Gelegenheit fanden. 

Oder war es nicht amüfant, wenn er zum 
Beijpiel einen hohen Offizier tadelte, daß fein 
Rockkragen beftäubt war, wenn er mit dem Finger 
das Haupt eines ehrwürdigen Kammerdirektors 
berührte und mitleidig-verwundert ſagte: „Weiße 
Haare, weiße Haare?" Wenn er während der 
Anweſenheit einer vornehmen Standesperfon nur 
darauf achtete, wie dieje den Stock zwiſchen den 
Fingern baumeln ließ. und es auch jo machen 
wollte, wenn er feinen Efel gegen den ſchwarzen 
Bart des Magijtratsrats Behold äußerte oder ſich 
weigerte, einer Dame die Hand zu küſſen, indem 
er jagte, man müſſe ja nicht hineinbeißen ? 

Durch jolche Kleine Zwiſchenfälle hielten ſie 
fih für belohnt. Wenn man lachen fonnte, war 
alles gut. Hingegen Daumer ärgerte fich dar- 
über und fuchte ihm die Pflichten der Höflichkeit 
begreiflich zu machen. „Du vergißt jtet3, die 
Anlömmlinge zu begrüßen,” jagte Daumer. In 
der Tat blidte Caſpar, in ein Buch oder Spiel 
verjenkt, erft empor, wenn man ihn anrief, bi3- 
weilen, wenn er ein befanntes oder liebgemordenes 
Geficht jah, mit einem berüctend jchelmifchen 
Lächeln, und fing dann ohne Einleitung an zu 
fragen und zu plaudern. Mochten noch jo wich: 
tige Perjonen zugegen fein, er verließ nie jeinen 
Bla, ohne alle Dinge, mit denen er bejchäftigt 
geweſen, jorgfältig in Ordnung zu bringen und 
mit einem Kleinen Bejen den Tiſch von Papier— 
Ichnigeln oder Brotkrumen zu reinigen. Man 
mußte warten, bi3 er fertig war. 

Er war ohne Schüchternheit. Alle Menjchen 
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Ichienen ihm gut, fajt alle hielt er für ſchön. Er 
fand es jelbjtverjtändlich, wenn fich irgendein 
Herr vor ihn hinftellte und ihm aus einem bereit- 
gehaltenen Zettel endlos viele Namen oder endlos 
viele Zahlen vorlas. Sein Gedächtnis ließ ihn 
nicht im Stich, er konnte in der gleichen Reihen— 
folge Namen für Namen, Zahl für Zahl, und 
waren e3 hundert, wiederholen. Am Erjtaunen 
der Leute merkte er wohl, daß er Staunensmwertes 
geleijtet, aber fein Schimmer von Eitelkeit 309 
über jein Geficht, nur ein wenig traurig wurde 
e3, wenn immer dasjelbe fam, wenn fie nie zu- 
frieden jchienen. 

Er fonnte es nicht verftehen, daß ihnen 
wunderbar war, was ihm jo natürlich war. Aber 
was ihm wunderbar war, darum kümmerte fich 
feiner. Er vermochte e3 nicht zu jagen, es mwur- 
zelte im verborgeniten Gefühl. Es war eine 
faum gejpürte Frage, am Morgen, beim Er: 
wachen etwa, ein hajtiges, ftummes, verzmweifeltes 
Suchen, wofür es feine Bezeichnung gab. Es 
lag weit zurüd; es war mit ihm verfnüpft und 
er bejaß es doch nicht. Es war etwas mit ihm 
vorgegangen, irgendwo, irgendwann, und er 
mußte es nicht. Er taftete an fich herum, er 
fand fich jelber faum. Er fagte ‚Cajpar‘ zu ſich 
jelbjt, aber da8 dort in der Ferne hörte nicht 
auf diefen Namen. So band fich die Erwartung 
an ein Neußeres; wenn die Uhr im andern 
Zimmer tönte, welch fonderbare Erwartung von 
Schlag zu Schlag! Als ob eine Mauer fich aufs 
löfen, zu Luft vergehen müßte. Die eben ver: 
gangene Nacht war voll ungreifbarer Vorgänge 
geweſen. Hatte e3 am Fenſter gepocht? Nein. 
War jemand dagewejen, hatte gejprochen, ge- 

63 


rufen, gedroht? Nein. Es war etwas gejchehen, 
doch Caſpar hatte nicht? damit zu tun. 

Unergründliche Sorge. Man mußte lernen, 
vielleicht wurde es dann Far. Lernen, wie alles 
beitand, lernen, was in der Nacht verborgen 
war, wenn man nicht lebte und dennoch |pürte, 
das Unbekannte lernen, erhafchen, was jo fern, 
wiffen, was jo dunkel war, die Menjchen fragen 
lernen. Sein Eifer bei den Büchern wurde 
glühend. Er begann Ungeduld zu zeigen, wenn 
er von den fremden Bejuchern fich immer wieder 
empfindlich gejtört fand, denn jet Famen die 
Leute fchon von auswärts, weil allenthalben im 
Land über Caſpar Haufer geredet und gejchrieben 
wurde. Auch Daumer konnte fich der Anfprüche, 
die an ihn geftellt wurden, faum erwehren. Er war 
oft mißgelaunt und matt, und e8 gab Stunden, mo 
er bereute, Caſpar der Welt preisgegeben zu haben. 

E3 gab Stunden, wo er, allein mit dem 
Süngling, fich feiner befjeren Würde erinnerte 
und dieſem ſeltſam Leibeigenen, Geeleneigenen 
fich tiefer anfchloß, als der anfängliche Zweck 
gewollt. Es gab eine Stunde, wo Daumer eines 
paradiefiichen Bildes gewahrt wurde: Caſpar 
im Garten, auf der Bank fitend, ein Buch in 
der Hand; Schwalben ziehen ihre Zickzackkreiſe 
um ihn, Tauben piden vor feinen Füßen, ein 
Schmetterling ruht auf feiner Schulter, die Haus— 
tage fchnurrt an feinem Arm. In ihm tft die 
Menfchheit frei von Sünde, fagte fi) Daumer 
bei diefem Anblick, und was wäre fonft zu leiten, 
al3 einen jolchen Zuftand zu erhalten? Was 
wäre hier noch zu enträtjeln, was zu verkünden ? 

Eines andern Tages erhob fich im Nachbar- 
garten großer Lärm. Ein bifjiger Hund hatte 
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feine Kette zerriffen und rafte, Schaum vor dem 
Maul, in wilden Sprüngen umher, überrannte 
ein Kind, jchlug einem Knecht, der ihn. verfolgte, 
die Zähne ins Fleisch und ftürzte gegen den 
Zaun des Daumerfchen Gartend. Eine Latte 
frachte unter dem Anprall, da8 Tier jchlüpfte 
herüber und richtete die blutunterlaufenen Augen 
wild auf die Kleine Gefellichaft, die unter der, 
Linde ſaß: Daumer jelbft, dejjen Mutter, der 
Bürgermeifter Binder und Caſpar. Alle jtanden 
ängjtlich auf, Binder erhob den Stod, das Tier 
machte einige Säte, blieb aber auf einmal ftehen, 
fchnupperte, trabte auf Caſpar zu, der bleich und 
jtille faß, mwedelte mit dem Schweif und leckte die 
herabhängende Hand des Jünglings. Mit einem 
lodernden ungewiſſen Blick jah es ihn an, voll 
Ergebenheit fajt, eine Zärtlichkeit erwartend, und 
e3 war, als erbitte e8 Verzeihung. Denjelben 
ungewiſſen und ergebenen Ausdrud hatte auch 
Caſpar im Auge; ihn jammerte der Hund, er 
wußte nicht warum. 

Man erzählte fich, daß Daumer nach diefem 
Auftritt gemeint habe. 

Zwei Tage jpäter, an einem regnerijchen 
Dftoberabend, war e3, daß fi) Daumer mit 
feiner Mutter und Cafpar im Wohnzimmer be- 
fand. Anna war zu einer Unterhaltung in die 
Reunion gegangen, die alte Dame ſaß ſtrickend 
im Lehnftuhl am offenen Fenſter, denn troß der 
vorgerücten Jahreszeit war die Luft warm und 
voll des feuchten Geruchs verwelkender Pflanzen. 
Da wurde an die Türe geflopft, und der Glafer- 
meifter brachte einen großen Wandjpiegel, den 
die Magd in der vergangenen Woche zerbrochen 
hatte. Frau Daumer hieß ihn den Spiegel gegen 


Baffermann, Gafpar Haufer 5 65 


die Mauer lehnen, das tat der Mann und ent- 
fernte fich wieder. 

Kaum, war er draußen, jo fragte Daumer 
verwundert, warum fie den Spiegel nicht gleich 
an feinen Pla habe hängen laſſen, man hätte 





dann doch die Arbeit für morgen erjpart. Die ° 


alte Dame erwiderte mit verlegenem Lächeln, am 
Abend dürfe man feinen Spiegel aufhängen, das 
bedeute Unheil. Daumer bejaß nicht genug Hu— 
mor für derlei halbernite Grillen; er machte der 
Mutter Vorwürfe wegen ihres Aberglaubeng, fie 
widerſprach, und da geriet er in Zorn, das heißt 
er ſprach mit feiner janftejten Stimme zwiſchen 
die gejchlofjenen Zähne hindurch). 

Caſpar, der es nicht fehen fonnte, wenn 
Daumers Geficht unfreundlich wurde, legte den 
Arm um deſſen Schulter und fuchte ihn mit 
findlicher Schmeichelei zu begütigen. Daumer 
jchlug die Augen nieder, jchwieg eine Weile und 
jagte dann, völlig bejchämt: „Geh hin zur Mutter, 
Caſpar, und jag ihr, daß ich im Unrecht bin.” 

Caſpar nickte; ohne recht zu überlegen, trat er 
vor die Frau hin und fagte: „Ich bin im Unrecht.” 

Da lachte Daumer. „Nicht du, Caſpar! ch!“ 
rief er und deutete auf feine Bruft. „Wenn Caſpar 
im Unrecht ift, darf er jagen: ich. Sch ſage zu dir: 
du, aber du ſagſt doch zu dir: ich. Verſtanden?“ 

Caſpars Augen wurden groß und nachdenf- 
ih. Das MWörtchen Sch durchrann ihn plößlich 
wie ein fremdartig ſchmeckender Trank. Es nahten 
fih ihm viele Hunderte von Geitalten, es nahte 
ih eine ganze Stadt voll Menjchen, Männer, 
Frauen und Kinder, es nahten fich die Tiere auf 
dem Boden, die Vögel in der Luft, die Blumen, 
die Wolken, die Steine, ja die Sonne jelbit, und 
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alle miteinander jagten zu ihm: Du. Er aber 
antwortete mit zaghafter Stimme: ch. 

Er faßte fich mit flachen Händen an die Bruft 
und ließ die Hände heruntergleiten bis über die 
Hüften: fein Leib, eine Wand zwifchen Innen und 
Außen, eine Mauer zwiſchen Ich und Dul 

In demfelben Augenblick tauchte aus dem Spie- 
gel, dem gegenüber er jtand, fein eignes Bild empor. 
Ei, dachte er ein wenig beftürzt, wer ijt das? 

Natürlich war er ſchon oft an Spiegeln vor: 
beigegangen, aber fein von den’ vielen Dingen 
der vielgefichtigen Welt geblendeter Blid mar 
mitvorbeigegangen, ohne zu weilen, ohne zu 
denken, und er hatte fich daran gewöhnt wie an 
den Schatten auf der Erde. Ein Ungefähr, das 
ihn nicht hemmte, konnte nicht zum Erlebnis werden. 

Jetzt war fein Auge reif für diefe Viſion. 
Er jah hin. „Caſpar,“ Lijpelte er. Das Drinnen 
antwortete: ch. Da waren Caſpars Mund und 
Wangen und die braunen Haare, die über Stirn 
und Ohren gekräufelt waren. Nähertretend, 
ſchaute er in fpielerifch-zweifelnder Neugier hinter 
den Spiegel gegen die Mauer; dort war nichts. 
Dann Stelte er fich wieder davor, und nun jchien 
ihm, al3 ob hinter feinem Bild im Spiegel fich 
das Licht zerteile und al3 ob ein langer, langer 
Pfad nach rückwärts lief, und dort, in der weiten 
Ferne ftand noch ein Caſpar, noch ein ch, das hatte 
zugeichlofjene Augen und jah aus, als wifje es etwas, 
was der Caſpar hier im Zimmer nicht wußte. 

Daumer, gewohnt, das Betragen des Yüng- 
ling zu beobachten, lauerte gejpannt herüber. 
Da — ein ſeltſames Geräuſch; es furrte etwas 
in der Luft und fiel neben dem Tifch zu Boden. 
E3 war ein Stüd Papier, das von draußen 
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bereingeflogen war. Frau Daumer hob es auf; 
es war wie ein Brief zufammengefaltet. Un: 
Ichlüffig drehte fie e8 zmwijchen den Fingern und 
reichte e8 dem Sohn. 

Der riß es auf und las folgende, mit großer 
Schrift gejchriebene Worte: „Es wird gewarnt 
das Haus und wird gewarnt der Herr und wird 
gewarnt der Fremde.“ | 

Frau Daumer hatte fich erhoben und las mit; 
ein Fröfteln lief über ihre Schultern. Daumer jedoch, 
indes er fchweigend auf den Zettel ftarrte, hatte 
das Gefühl, als ſei vor feinen Füßen ein Schwert, 
die Spite nach oben, aus der Erde gewachſen. 

Caſpar hatte von dem Vorgang nicht das 
mindejte wahrgenommen. Er verließ den Plat 
vor dem Spiegel und ging wie geijtesabmwejend 
an den beiden vorüber zum Fenſter. Dort jtand 
er bejinnend, beugte fich befinnend vor, immer 
weiter, völlig jelbitvergefien, ganz vom Willen 
des Suchen? erfüllt, bis die Bruft auf dem 
Sim3 lag und feine Stirn in die Nacht hinaus 
tauchte. 


Caſpar träumt 


Am andern Morgen übergab Daumer das 
unheimliche Papier der Bolizeibehörde. Es wur: 
den Nachforſchungen angejtellt, die aber natürlich 
fruchtlos blieben. Der Vorfall wurde auch amt- 
lih an das NWppellationsgericht gemeldet, und 
nach einiger Zeit fchrieb der Regierungsrat Her: 
mann, der mit dem Baron Qucher befreundet 
war, an diejen einen Privatbrief, in welchem er 
unter anderm die Meinung vertrat, man jolle 
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nicht ablafjen, den Haufer jcharf zu bemachen 
und auszuforjchen, denn es ſei wohl möglich, daß 
er durch eine tiefeingepflanzte Furcht gezwungen 
fei, manches ihm bekannte Verhältni® zu ver- 
ſchweigen. 

Herr von Tucher ſuchte Daumer auf und las 
ihm dieſe Stelle vor. Daumer konnte ein fpöt- 
tifches Lächeln nicht unterdrücden. „Sch bin mir 
wohl bewußt, daß ein Myjterium, von Menfchen- 
band gewoben, hinter allem dem liegt, wa3 mit 
Caſpar zufammenhängt,“ jagte er mit leijem 
MWidermillen, „ganz abgejfehen davon, daß mir 
auch der Präfident Feuerbach unlängft darüber 
gejchrieben hat, und zwar in höchit eigentümlichen 
Wendungen, die auf etwa Bejonderes jchließen 
lafjen. Aber was heißt das: ihn ausforjchen, 
ihn bewachen? Hat man darin nicht ſchon das 
Aeuperjte verjucht? Aerztliche Borficht und menſch— 
liche8 Gefühl befehlen mir jetzt ohnehin die 
äußerfte Behutfamkeit gegen ihn. Ich wage es 
ja kaum, ihn von der einfachen Kojt zu ent- 
mwöhnen und ihn jo zu ernähren, wie e3 durch 
die veränderte Lebenslage bedingt iſt.“ 

„Warum wagen Sie das nicht?" fragte Herr 
von Tucher ziemlich erjtaunt. „Wir find doch 
übereingefommen, ihn endlich zum Genuß von 
Fleifch oder wenigſtens von andern gefochten 
Speifen zu bringen?“ 

Daumer zögerte mit der Antwort. „Milch- 
reis und warme Suppe verträgt er jchon ganz 
gut," jagte er dann, „aber zur Fleiſchkoſt will 
ich ihn nicht ermuntern.“ 

„Warum nicht?" 

„sch fürchte Kräfte zu zeritören, die vielleicht 
gerade an die Reinheit des Blutes gebunden find.“ 
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„Kräfte zeritören? Was für Kräfte vermöchten 
ihn und uns für die Gejundheit des Leibes und 
die Frifche feines Gemüts zu entfchädigen? Wäre 
e3 nicht vielmehr ratjam, ihn von der Richtung 
des Außerordentlichen abzulenten, die ihm früher 
oder jpäter verhängnisvoll werden muß? Sit es 
gut, einen andern Maßſtab an ihn zu legen als 
e3 einer natürlichen Erziehung entjpriht? Was 
wollen Sie überhaupt, was haben Sie mit ihm 
vor? Caſpar ijt ein Kind, das dürfen wir nicht 
vergefjen.“ 

„Er iſt ein Mirakel,“ entgegnete Daumer 
bajtig und ergriffen; dann, in einem halb be- 
lehrenden, halb bitteren Ton, der für einen Welt: 
mann wie QTucher verlegend Klingen mußte, fuhr 
er fort: „Leider leben wir in einer Zeit, in der 
man mit jedem Hinweis auf Unerforfchliches den 
plumpen Alltagsverjtand beleidigt. Sonjt müßte 
jeder an diefem Menjchen jehen und jpüren, daß 
wir rings von geheimnisvollen Mächten der Natur 
umgeben find, in denen unfer ganzes Wefen ruht.“ 

Herr von Tucher jchwieg eine Zeitlang; fein 
Geficht hatte den Ausdrud abmehrenden Stolzes, 
als er fagte: „Es ift befjer, eine Wirklichkeit 
völlig zu ergreifen und ihr völlig genugzutun, 
al3 mit fruchtlofem Enthufiasmus im Siebe des 
Ueberſinnlichen zu irren.“ 

„Rechtfertigt mich denn die Wirklichkeit noch 
nicht, auf die ich mich berufen kann?“ verſetzte 
Daumer, deſſen Stimme leiſer und ſchmeichelnder 
wurde, je mehr das Geſpräch ihn erhitzte. „Muß 
ich Sie an Einzelheiten erinnern? Sind nicht 
Luft, Erde und Waſſer für dieſen Menſchen noch 
von Dämonen bevölkert, mit denen er in leben— 
diger Beziehung ſteht?“ 
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Baron Tuchers Geficht wurde düſter. „Ich 
fehe in allem dem nur die Folgen einer verderb- 
lichen Weberreiztheit," jagte er kurz und fcharf. 
„Das find die Quellen nicht, aus denen Leben 
ar wird, in foldhen Formen kann fich feine 

rauchbarfeit bewähren!" 

Daumer duckte den Kopf, und in feinen 
Augen lag Ungeduld und Beradhtung, doch ant- 
wortete er im Ton nachgiebiger Freundlichkeit: 
„Wer weiß, Baron. Die Quellen des Lebens 
find unergründli. Meine Hoffnungen wagen fich 
weit hinauf und ich erwarte Dinge von unſerm 
. Kaspar, die hr Urteil ficherlich verändern werden. 
Aus diefem Stoff werden Genien gemacht.“ 

„Dan tut einem Menjchen jtet3 unrecht, wenn 
man Erwartungen an feine Zukunft knüpft,“ jagte 
Herr von Tucher mit trübem Lächeln. 

„Mag fein, mag fein, ich aber halte mich an 
die Zufunft. Mich kümmert nicht, was hinter 
ihm liegt, und was ich von feiner Vergangenheit 
weiß, joll mir nur dienen, ihn davon zu löſen. 
Das ift ja das hoffnungsvoll Wunderbare: daß 
man bier einmal ein Wefen ohne Vergangenheit 
hat, die ungebundene, unverpflichtete Kreatur vom 
eriten Schöpfungstag, ganz Seele, ganz Inſtinkt, 
ausgerüftet mit herrlichen Möglichkeiten, noch) 
nicht verführt von der Schlange der Erkenntnis, 
ein Zeuge für das Walten der geheimnisvollen 
Kräfte, deren Erforjchung die Aufgabe fommender 
Sahrhunderte if. Mag fein, daß ich mich 
täufche, dann aber würde ich mich in der Menfch- 
heit getäufcht haben und meine Ideale für Lügen 
erklären müſſen.“ 

„Der Himmel bewahre Sie davor," ant- 
wortete Herr von Tucher und nahm eilig Abjchied. 
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Noh am felben Tag wurde Daumer durch 
jeine Mutter aufmerffam gemacht, daß Cajpars 
Schlaf nicht mehr jo ruhig fei wie fonft. Als 
Caſpar am andern Morgen ziemlich unerfrifcht 
zum Frühſtück kam, fragte ihn Daumer, ob er 
jchlecht gejchlafen habe. 

„Schlecht gejchlafen nicht,“ erwiderte Caſpar, 
„aber ich bin einmal aufgewacht und da war 
mir angjt.“ 

„Wovor hattet du denn Angſt?“ forjchte 
Daumer. 

„Bor dem Finſtern,“ entgegnete Caſpar, und 
bedächtig fügte er hinzu: „ er Nacht fit das 
Finſtere auf der Lampe und brüllt.“ 

Den nächſten Morgen fam er halbangeffeidet 
aus jeinem Schlafgemah in das Zimmer Dau- 
mers und erzählte bejtürzt, es ſei ein Mann bei 
ibm gemwejen. Zuerjt erfchraf Daumer, dann 
wurde ihm Klar, daß Caſpar geträumt habe. Er 
fragte, was für ein Mann e3 denn gemejen jei, 
und Caſpar antwortete, es fei ein großer jchöner 
Mann gemwejen mit einem weißen Mantel. Ob 
der Mann mit ihm geiprochen? Caſpar ver- 
neinte; gejprochen babe er nicht, er habe einen 
Kranz getragen, den habe er auf den Tiſch ge- 
legt, und als Caſpar danach gegriffen, habe der 
Kranz zu leuchten angefangen. 

„Du haft geträumt,“ jagte Daumer. 

Caſpar wollte wiſſen, wa3 das heiße. „Wenn 
auch dein Körper ruht,” erklärte Daumer, „jo wacht 
doch deine Seele, und was du am Tag erlebt 
oder empfunden, daraus macht fie im Schlummer 
ein Bild. Diefes Bild nennt man Traum.“ 

Nun verlangte Cafpar zu wiſſen, was das 
fei, die Seele. Daumer jagte: „Die Seele gibt 
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deinem Körper das Leben. Leib und Seele find 
einander vermifcht. Jedes von beiden ift, was es 
it, aber fie find jo untrennbar gemifcht wie 
Waſſer und Wein, wenn man fie zufammengießt.“ 

„Wie Waller und Wein?" fragte Cafpar 
mißbilligend. „Damit verderbt man aber das 
Waſſer.“ 

Daumer lachte und meinte, das ſei nur ein 
Gleichnis geweſen. In der Folge nahm er wahr, 
daß es mit Caſpars Träumen eigen bejchaffen 
war. Sonſt find Träume an ein Zufällige ge 
Inüpft, jagte er fich, jpielen gejeglos mit Ahnung, 
Wunſch und Furcht, bei ihm ähneln fie dem 
Herumtaften eines Menfchen, der fich im finjteren 
Wald verirrt hat und den Weg fucht; da ift 
etwas nicht in Ordnung, ich muß der Sache auf 
den Grund gehen. 

Das ——— war, daß gewiſſe Bilder 
ſich allmählich zu einem einzigen Traum ſam— 
melten, der von Nacht zu Nacht vollftändiger 
und geitalthafter wurde und mit immer größerer 
Deutlichkeit regelmäßig mwiederfehrte. Im Anfang 
fonnte Caſpar nur abgebrochen davon erzählen, 
fo jtüchaft wie die Bilder fich ihm zeigten, dann 
eines Tages, wie der Maler den Vorhang von 
einem vollendeten Gemälde zieht, vermochte er 
—— Pflegeherrn eine ausführliche Beſchreibung 
u geben. 
hatte über ſeine Gewohnheit lange ge— 
ſchlafen, deshalb ging Daumer in ſein Zimmer, 
und kaum war er ans Bett getreten, ſo ſchlu 
Caſpar die Augen auf. Sein Geſicht glühte, der 
Blick ruhte noch im Innern, war aber voll und 
kräftig und der Mund war zu ſprechen ungeduldig. 
Mit langſamer, ergriffener Stimme erzählte er. 
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Er iſt in einem großen Haus geweſen und 
bat gejchlafen. Eine Frau iſt gelommen und hat 
ihn aufgewedt. Er bemerkt, daß das Bett fo 
Hein ijt, daß er nicht begreift, wie er darin 
Pla gehabt. Die Frau Hleidet ihn an und führt 
ihn in einen Saal, wo ringsum Spiegel mit 
goldenem Rande hängen. Hinter aläfernen 
Wänden bligen Silberfchüffeln und auf einem 
weißen Tiſch ftehen feine kleine, zierlich bemalte 
Porzellantäßchen. Er will bleiben und fchauen, 
die Frau zieht ihn weiter. Da ift ein Saal, wo 
viele Bücher find, und von der Mitte der ge 
bogenen Dede hängt ein ungeheurer Kronleuchter 
herab. Caſpar will die Bücher betrachten, da 
verlöjchen langjam die Flammen des Leuchter 
eine nach der andern und die Frau zieht ihn 
weiter. Sie führt ihn durch einen langen Flur 
und eine gewaltige Treppe hinab, fie fchreiten 
im Innern des Haufes den Wandelgang entlang. 
Er ſieht Bilder an den Wänden, Männer im 
Helm und Frauen mit goldenem Schmud. Er 
fchaut durch die Mauerbogen der Halle in den 
gel, dort plätjchert ein Springbrunnen; Die 

äule des Wafjerd iſt unten filberweiß und 
oben von der Sonne rot. Sie fommen zu einer 
zweiten Treppe, deren Stufen wie goldene Wolfen 
aufwärts fteigen. Es ſteht ein eijerner Mann 
daneben, er hat ein Schwert in der Rechten, doch 
fein Geficht iſt ſchwarz, nein, er bat überhaupt 
fein Geſicht. Caſpar fürchtet ſich vor ihm, will 
nicht vorbeigehen, da beugt jich die Frau und 
flüjtert ihm etwas ins Ohr. Er geht vorbei, er 
geht zu einer ungeheuern Tür und die Frau 
pocht an. Es wird nicht aufgemadt. Ste ruft 
und niemand hört. Sie will öffnen, die Tür ift 
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rk Es ſcheint Caſpar, daß fich etwas 
Wichtiges hinter der Tür ereignet, er ſelbſt beginnt 
zu rufen, doch in diefem Augenblick erwacht er. 

Seltſam, dachte Daumer, da find Dinge, die 
er nie zuvor gejehen haben fann, wie den gerüfteten 
Mann ohne Geficht. Seltfam! Und fein Worte: 
fuchen, feine Hilflofen Umjchreibungen bei folcher 
Klarheit des Gejchauten. Seltjam. 

„Wer war die Frau?” fragte Cafpar. 

„E3 war eine Traumfrau,” entgegnete Dau- 
mer bejchwichligend. 

„Und die Bücher und der Springbrunnen und 
die Tür?" drängte Cafpar. „Waren’3 Traum- 
bücher, war’3 eine Traumtür? Warum ift fie 
nicht aufgemacht worden, die Traumtür?“ 

Daumer jeufzte und vergaß zu antworten. 
Was befam da Gewalt über feinen Cafpar, fein 
Geelenpräparat? Sehr an Welt und Stoff ge 
bunden war diefer Traum. 

Caſpar Eleidete ſich langſam an. Plötzlich 
erhob er den Kopf und fragte, ob alle Menſchen 
eine Mutter hätten? Und als Daumer bejahte, 
ob alle Menjchen einen Vater hätten. Auch dies 
mußte bejaht werden. 

„Wo iſt dein Vater?” fragte Cajpar. 

„Geſtorben,“ antwortete Daumer. 

„Seitorben ?" flüfterte Cafpar nad. Ein 
Hauch des Schreckens lief über feine Züge. Er 
rübelte. Dann begann er wieder: „Aber wo 
iſt mein Vater?“ 

Daumer fchmieg. 

„Iſt e8 der, bei dem ich gemejen? Der Du?“ 
drängte Caſpar. 

„Ich weiß es nicht," antwortete Daumer und 
fühlte ſich ungeſchickt und ohne Weberlegenheit. 
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„Warum nicht? Du weißt doch alles? Und 
hab’ ich auch eine Mutter?“ 

„Sicherlich.” 

„Wo iſt fie denn? Warum kommt fie nicht?“ 

„Bielleicht ift fie gleichfalls gejtorben.“ 

„So? Können denn die Mütter auch ſterben?“ 

„Ach, Caſpar!“ rief Daumer jchmerzlich. 

„Geſtorben ijt meine Mutter nicht," ſagte 
Caſpar mit mwunderlicher Entjchiedenheit. Plöß- 
lich flammte e3 über fein Geficht und er jagte 
bewegt: „Bielleiht war meine Mutter hinter 
der Tür?" 

„Hinter welcher Tür, Caſpar?“ 

„Dort! im Traum...“ 

„sm Traum? Das ijt doch nichts Wirk: 
liches,“ belehrte Daumer zaghaft. 

„Aber du haft doch gejagt, die Geele ijt 
wirklich und macht den Traum —? a, fie war 
hinter der Tür, ich weiß es; das nächſte Mal 
will ich fie aufmachen.“ 

Daumer hoffte, das Traummefen würde fich 
verlieren, doch dem war nicht jo. Dieſer eine 
Traum, Gafpar nannte ihn den Traum vom 
großen Haus, wuchs immer weiter, umjchlang 
und krönte fich mit allerlei Blüten- und Ranken— 
werk gleich einer zauberhaften Pflanze. Immer 
wieder jchritt Caſpar einen Weg entlang und 
immer wieder endete der Weg vor der hohen 
Türe, die nicht geöffnet wurde. Einmal zitterte 
die Erde von Tritten, die innen waren, die Türe 
ichien ich zu baufchen wie ein Gewand, durch 
einen Spalt über der Schwelle brach Flammen- 
geloder, da erwachte er, und die nicht zu ver- 
gefjende Traumnot jchlicy durch die Stunden des 
Tages mit. 
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- Die Gejtalten wechjelten. Manchmal kam 
ftatt der rau ein Mann und führte ihn durch 
die Bogenhalle. Und mie fie die Treppe hinauf: 
gehen wollten, fam ein andrer Mann und reichte 
ihm mit jtrengem Blick etwas Gleißendes, das 
lang und ſchmal war und das, als Caſpar e3 
fafjen wollte, in feiner Hand zerfloß wie Sonnen- 
jtrahlen. Er trat nahe an die Gejtalt heran, 
auch fie ward zu Luft, doch ſprach fie lautjchal- 
lend ein Wort, melches Cafpar nicht zu deuten 
verſtand. 

Daran hingen ſich wieder beſondere kleine 
Träume, Träume von unbekannten Worten, die 
er im Wachen nie gehört und deren er, wenn 
der Traum vorüber war, vergebens habhaft zu 
werden ſuchte. Sie hatten meiſt einen ſanften 
Klang, bezogen ſich aber, ſo fühlte er, nie auf 
ihn ſelbſt, ſondern auf das, was hinter der ver- 
ſchloſſenen Türe vor fich ging. 

Traumboten waren e8, Vögeln des Meeres 
gleich, die in bejtändiger Wiederkehr Gegenftände 
eines halbverjunfenen Schiffes an die ferne Küſte 
fragen. 

Sn einer Nacht lag Daumer ſchlaflos und 
hörte in Caſpars Zimmer ein dauernde3 Geräuſch. 
Er erhob fich, jchlüpfte in den Schlafrod und 

ing hinüber. Caſpar jaß im Hemde am Tiſch, 
Batte ein Blatt Papier vor fih, einen Bleiftift 
in der Hand und fchien gejchrieben zu haben. 
Ein matter Mondfchein ſchwamm im Zimmer, 
Verwundert fragte Daumer, was er treibe. Caſpar 
richtete den bis zur Trunkenheit vertieften Blick 
auf ihn und antwortete leife: „Ich war im großen 
Haus; die Frau hat mich big zum Springbrunnen 
im Hof geführt. Sie hat mich zu einem Fenfter 
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hinaufſchauen laffen; droben ijt der Mann im 
Mantel gejtanden, jehr jchön anzufchauen, und 
bat etwas gejagt. Danach bin ich aufgewacht 
und hab’3 gejchrieben.“ 

Daumer machte Licht, nahm das Blatt, las, 
warf es wieder hin, ergriff beide Hände Caſpars 
und rief halb bejtürzt, halb erzürnt: „Aber 
Caſpar, das ift ja ganz unverftändliches Zeug!“ 

Caſpar jtarrte auf das Papier, buchitabierte 
murmelnd und fagte: „Im Traum hab’ ich's 
veritanden.“ 

Unter den finnlofen Zeichen, die wie aus einer 
jelbjterdachten Sprache waren, ftand am Ende 
das Wort: Dufatus. Caſpar deutete auf das 
Wort und flüfterte: „Davon bin ich aufgewacht, 
weil e3 jo jchön geflungen hat.“ 

Daumer fand ich verpflichtet, den Bürger- 
meifter von den Beunruhigungen Caſpars, wie 
er e3 nannte, in Kenntni3 zu ſetzen. Was er 
befürchtet hatte, gejchah. Herr Binder legte der 
Sache eine große Wichtigkeit bei. „Zunächſt ijt 
e3 geboten, dem Bräfidenten Feuerbach einen 
möglichft ausführlichen Bericht zu geben, denn 
aus dieſen Träumen können ficherlich ganz beftimmte 
Schlüſſe gezogen werden,“ fagte er. „Dann mache 
ich Ihnen den Vorſchlag, mit Cafpar einmal in 
die Burg hinaufzugehen.“ 

„sn die Burg? Warum das?” 

„Es ift fo eine dee von mir. Da er immer 
von einem Schlofje träumt, wird ihn der Anblick 
eine3 wirklichen Schlofjes vielleicht aufrütteln und 
uns bejtimmtere Anhaltspunfte geben.“ 

„sa, glauben Sie denn an eine reale Bedeutung 
diefer Träume?“ 

„Ganz unbedingt. Ich bin davon überzeugt, 
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daß er bis zu feinem dritten oder vierten Lebens— 
jahr in einer derartigen Umgebung gelebt hat 
und daß mit dem neuen Erwachen zum Leben 
und zum Gelbjtbewußtjein die Erinnerungen an 
die frühere Eriftenz auf dem Weg der Träume 
Form und Inhalt gewinnen.“ 

„Eine ſehr naheliegende, jehr nüchterne Er- 
Härung,“ bemerkte Daumer gallig. „Alfo der 
Hintergrund dieſes Schickſals wäre nicht weiter 
al3 eine gewöhnliche Räubergejchichte.“ 

„Eine Räubergefjhichte? Mir recht, wenn 
Sie es jo nennen. Ich verftehe nicht, weshalb 
Sie ſich dagegen wehren. Soll der Jüngling aus 
dem Mond heruntergefallen jein? Wollen Sie 
irdiſche Verhältnifje hr ihn nicht gelten laſſen?“ 

„O gewiß, gewiß!" Daumer jeufzte. Dann 
fuhr er fort: „Ich jchmeichelte mir mit andern 
Hoffnungen. Das Grübeln und Verlangen nad) 
rückwärts ijt eben das, was ich Caſpar erjparen 
wollte. Gerade das Freie, Freiſchwebende, Schid- 
jallofe war e8 ja, was mich jo jtarf an ihm 
ergriffen hat. Außerordentliche Umjtände haben 
diefen Menfchen mit Gaben bedacht, wie fein 
andrer Sterblicher fich ihrer rühmen fann; und 
das foll nun alles verfümmern, abgelenkt werden 
in das Gleis von Erlebnifjen, die ja an fich 
tragisch genug fein mögen, aber doch nicht? Un- 
gemeine an fich haben.“ 

„sh verjtehe, Sie wollen den — 
Nimbus nicht zerſtören,“ verſetzte der Bürger: 
meiſter mit etwas pedantiſcher Geringſchätzung. 
„Aber wir haben größere Pflichten gegen den 
Mitmenſchen als gegen das Unikum Caſpar Hauſer. 
Laſſen Sie ſich das ernſtlich geſagt ſein, lieber 
Profeſſor. Es erſcheinen heutzutage keine Engel 
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* und wo Unrecht geſchehen iſt, muß Sühne 
ein.“ 

Daumer zuckte die Achſeln. „Glauben Sie 
denn, daß Sie damit etwas zum Heile Caſpars 
tun?“ fragte er mit einem Ton von Fanatismus, 
der dem Bürgermeiſter lächerlich erſchien. „Nur 
Erdenſchwere und Erdenſchmutz heften Sie ihm 
an. Schon jetzt erhebt ſich ja ein Gezänke um 
ihn, daß mir mein Anteil an feiner Sache ver- 
bittert wird. Es werden böje Gefchichten zu- 
tage fommen." 

„Das follen fie; wenn fie nur zutage fom- 
‚ men,“ ermwiderte Binder lebhaft. „Im übrigen 
tue jeder, was ſeines Amtes.“ 

Am nächſten Vormittag ftellte fich der Bürger- 
meijter in Daumerd Wohnung ein und fie gingen 
mit Cajpar zur Burg hinauf. Herr Binder läutete 
an der Pförtnerwohnung; der Pförtner fam mit 
einem großen Sclüfjelbund und geleitete fie 
hinüber. 

ALS fie vor dem mächtigen zweiflügeligen Tor 
ftanden, war es, als ob fich Caſpars Geficht 
plößlich entjchleiere. Er reckte fich auf, fein Ober- 
leib bog fich nach vorn und er ftammelte: „So 
eine Tür, genau fo eine Tür.“ | 

„Was meinjt du, Gafpar, was ſchwebt dir 
vor?" fragte der Bürgermeifter liebevoll. 

Caſpar antwortete nicht. Mit gejenktem Auge 
und nachtwandlerischer Langſamkeit jchritt er durch 
die Halle. Die beiden Männer ließen ihn voran 
gehen. Immer nach ein paar Schritten blieb er 
jtehen und fann. Seine Erfchütterung wuchs zu- 
jehends, als er die breite Steintreppe hinaufftieg. 
Oben blickte er fich jeufzend um; fein Geficht war 
bleich, die Schultern zudten. Daumer hatte Mit- 
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leid mit ihm und wollte ihn feiner Hingenommenbheit 
entreißen, doch wie er zu jprechen begann, jah ihn 
Caſpar mit einem fernmweilenden Blid an, lifpelte: 
„Dulatus, Dukatus“ und laufchte dabei, al3 wolle 
er dem Wort einen heimlichen Sinn — 
Er gewahrte die lange Reihe der Burggrafen- 
bildnifje an den Wänden, er jchaute durch Die 
Flucht der offenen Säle, er jtand in der Galerie 
und ſchloß die Augen, und endlich, auf eine leife 
Frage des Bürgermeiterd, wandte er fih um 
und fagte mit erjtickter Stimme, es ſei ihm fo, 
al3 habe er einmal ein folches Haus gehabt, und 
er wife nicht, was er davon denken jolle. 
Der Bürgermeifter ſah Daumer jchweigend an. 
Nachmittags juchten fie Herrn von Tucher auf 
und entwarfen in Gemeinjchaft mit ihm den Bericht 
an den PBräfidenten Feuerbach. Das ausführliche 
Schreiben wurde nochjelbigen Tags zur Poſt gegeben. 
Sonderbarermweife erfolgte darauf weder ein 
Beicheid noch überhaupt ein Zeichen, daß der 
Präfident das Schriftſtück erhalten habe. Der 
Brief mußte verloren gegangen oder geftohlen 
worden fein. Baron QTucher ließ unter der 
nn und auf privatem Weg bei Herrn von 
euerbach anfragen, und man erfuhr wirklich, daß 
diefer von nicht? wiffe. Unruhe und Beitürzung 
bemächtigte fich der drei Herren. „Sollte da ein 
unfichtbarer Arm im Spiel fein wie bei jenem 
Zettel, den man mir ins Fenſter geworfen hat?“ 
‚meinte Daumer ängſtlich. Nachforjchungen bei der 
Poſt hatten fein Ergebnis, und jo ward der Bericht 
zum zmweitenmal abgefaßt und durch einen ficheren 
Boten dem Bräfidenten perjönlich eingehändigt. 
Feuerbach ermwiderte in feiner Fategorifchen 
Art, daß er die Sache im Auge behalten wolle 
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und fich aus naheliegenden Gründen einer jchrift- 
lihen Meinungsäußerung enthalte. „Sch ent: 
nehme aus dem Gejundheitsatteit des Amtsarztes, 
worin bei einem fonjt befriedigenden Befund von 
Caſpars bleicher Gefichtsfarbe die Rede ift, daß 
es dem jungen Menjchen an regelmäßiger Be- 
mwegung in freier Zuft fehlt,“ fchrieb er; „hier ift 
Abhilfe dringend nötig. Man lafje ihn reiten. 
Es ift mir der Stallmeifter von Rumpler dortjelbjt 
empfohlen worden. Haufer joll dreimal wöchentlich 
eine Reitftunde bei ihm nehmen, die Koſten foll 
der Stadtlommifjär auf Rechnung fegen.“ 
Vielleicht waren es die Träume, die Cafpar 
bla machten. Fat jede Nacht befand er fich in 
dem großen Haus. Die gemwölbten Hallen waren 
von jilbernem Licht durchflutet. Er jtand vor 
der gejchloffenen Tür und wartete, wartete... 
dlic) eines Nachts, die Dämmernden Räume 
de3 großen Haufes dehnten fich jchweigend und 
leer, tauchte vom unterjten Gang her eine ſchwe— 
- bende Geſtalt auf. Caſpar dachte zuerjt, es fei 
der Mann im weißen Mantel; aber als die Ge— 
ftalt näherlam, gemwahrte er, daß e3 eine Frau 
war. Weiße Schleier umhüllten fie und flogen 
bei den Schultern durch den Hauch eines unhör- 
baren Windes empor. Caſpar blieb mie feit- 
gewurzelt jtehen; jein Herz tat ihm mehe, als 
hätte eine Fauſt danach gegriffen und es gepadt, 
denn da3 Antlitz der Frau zeigte einen folchen 
Ausdrud des Kummers, wie er ihn noch an 
feinem Menfchen bemerkt. Je näher fie Fam, 
je furchtbarer jchnürte fein Herz fich zuſammen; 
ernst fchritt fie vorbei; ihre Lippen nannten feinen 
Namen, es war nicht der Name Caſpar, und 
doch wußte er, daß es fein Name war oder daß 
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ihm allein der Name galt. Sie hörte nicht auf, 
— Namen zu nennen, und als ſie ſchon 
wieder in weiter Ferne war und die Schleier 
wie weiße Flügel um ihre Schultern flatterten, 
hörte er immer noch den Namen; da wußte er, 
daß die Frau ſeine Mutter war. 

Er wachte auf, in Tränen gebadet; und als 
Daumer kam, ſtürzte er ihm entgegen und rief: 
„sh hab’ fie geſehen, ich habe meine Mutter 
gejehen, fie war es, fie hat mit mir gejprochen!“ 

Daumer ſetzte fi) an den Tiſch und jtüßte 
den Kopf in die Hand. „Sieh mal, Cajpar,“ 
fagte er nach einer Weile, „du darfſt dich jolchen 
Wahngebilden nicht gläubig hingeben. Es be- 
drückt mich aufrichtig und jchon lange. Es ift, 
wie wenn jemand in einem Blumengarten Iuft- 
wandeln darf und, jtatt freudigem Genuß ich zu 
überlafjen, die Wurzeln ausgräbt und die Erde 
ducchhöhlt. Verſteh mich wohl, Caſpar; ich will 
nicht, daß du auf das Recht verzichtejt, alles zu 
erfahren, was auf deine Bergangenheit Bezug 
hat und auf das Verbrechen, das an dir verübt 
wurde. Aber bedente doch, daß Männer von 
reicher Erfahrung, mie der Herr Präfident und 
Herr Binder, dafür am Werke find. Du, Caſpar, 
jollteft vorwärt3 jchauen, dem Lichte leben und 
nicht der Dunkelheit; im Lichte ruht dein Dafein, 
dort ift das Glück. Jeder Menfch von Vernunft 
fann, was er will; tu mir die Liebe und wende 
dich ab von den Träumen. Nicht umſonſt Heißt 
es ja: Träume find Schäume.“ 

Caſpar war bejtürzt. Der Gedanke, daß in 
feinen Träumen feine Wahrheit fein jolle, wurde 
ihm zum erjtenmal entgegengehalten, aber zum 
eritenmal war die eigne Gewißheit von einer 
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Sade feſter al3 die Meinung jeines Lehrers. 
Das zu empfinden, bereitete ıhm feine Genug- 
tuung, fondern Bedauern, 


Religion, Homöopathie, Beſuch von 
allen Seiten 


So war e3 Dezember geworden und eines 
Morgens fiel der erſte Schnee des verfjpäteten 
Winters, 

Gajpar wurde nicht müde, dem lautlojen 
Herabgleiten der Flocken zuzufchauen; er hielt fie 
für Eleine beflügelte Tierchen, bis er die Hand 
zum Fenjter hinausſtreckte und fie auf der warmen 
Haut zerrannen. Garten und Straße, Dächer 
und Simſe gligerten, und durch das Flockengewühl 
froch Lichter Nebeldampf wie Hauch) aus einem 
atmenden Mund. 

„Was fagft du dazu, Caſpar?“ rief Frau 
Daumer. „Erinnerjt du dich, daß du mir nicht 
glauben wolltejt, als ich dir einmal vom Winter 
erzählte? Siehſt du, wie alles weiß iſt?“ 

Caſpar nicte, ohne einen Blick von draußen 
zu wenden. „Weiß ijt alt,“ murmelte er, „weiß 
iſt alt und alt.“ 

„Um elf Uhr Haft du NReitjtunde, Cajpar, 
vergiß es nicht,“ mahnte Daumer, der in feine 
Schule ging. 

Eine überflüffige Sorge; das vergaß Caſpar 
nicht, allzulieb war ihm fchon das Reiten geworden 
jeit der kurzen Zeit, wo er damit begonnen. 

Er liebte Pferde, war ihm doch ihre Geſtalt 
gar jehr vertraut. E3 kam vor, daß abendliche 
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Schatten als jchwarze Roſſe vorüberjtürmten, 
erit am feurigen Rand des Himmels Halt machten 
und ihn mit zurücijchauendem Blick aufforderten, 
fie in die unbelannte Ferne zu geleiten. Auch 
im Wind fauften Roſſe, auch die Wolfen waren 
Roſſe, in den Ahythmen der Muſik hörte er das 
tattbemefjene Traben ihrer Hufe, und wenn er 
in glüdlicher Stimmung an etwas Edles und 
Bolllommenes dachte, jah er zuerit das Bild eines 
jtolzen Rofjes. 

Beim Reitunterricht hatte er von Anfang an 
eine Gemwandtheit gezeigt, die das größte Er- 
ftaunen des Stallmeiſters erregt hatte. „Wie der 
Burfche fit, wie er den Zügel hält, wie er das 
Tier verfteht, das muß man fich anſchauen,“ jagte 
Herr von Rumpler; „ich will hundert Jahre in 
der Hölle braten, wenn da3 mit rechten Dingen 
zugeht.“ Und alle, die etwas von der Sache ver- 
jtanden, redeten ähnlich. 

Ei, wie jelig war Caſpar beim Trab und. 
Galopp! Dies Ziehen und Fliehen, dies leichte 
Getragenfein, hinaus und vorwärts, dies fanfte 
Auf und Ab, das Lebendigfein auf Lebendigem! 

Wenn nur nicht die Leute fo Läftig gemefen 
wären. Beim erjten Ausritt mit dem Stallmeijter 
murden fie von einem ganzen Böbelhaufen ver: 
folgt und ſelbſt gejegte Bürger blieben jtehen 
und lachten erbittert vor fich Hin. „Der ver- 
ſteht's,“ höhnten fie, „der hat ſich ein Bett ge- 
madt, jo muß man’3 anfangen, damit einem 
warm wird." 

Auch heute war fol ein unbequemes Auf- 
jehen. Der Himmel hatte fich geflärt und Die 
Sonne jchien, al3 fie durch die Engelhardtsgafje 
ritten. Eine Rotte von Knaben zog hinter ihnen 
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drein und recht3 und links wurden die enter 
aufgeriffen.. Der Stallmeijter gab jeinem Tier 
die Sporen und trieb Caſpars Pferd mit der 
Beitfche an. „Man kommt fich ja, parbleu, wie 
ein Zirkusreiter vor,“ rief er zornig. 

Sie fprengten bis zum Sakobstor. „Se! 
Hola!” rief da eine Stimme, und aus einer 
Seitengafje fam, ebenfall3 zu Pferde, Herr von 
MWefjenig auf fie zu. Rumpler begrüßte den 
Offizier und der Rittmeiſter gejellte fih an Ca— 
ſpars Seite. 

„Prächtig, lieber Hauſer, prächtig!“ rief er 
mit übertriebener Verwunderung, „wir reiten ja 
wie ein ndianerhäuptling. Und das alles hat 
man erjt bei den braven Nürnbergern gelernt? 
Nicht zu glauben.“ 

Caſpar hörte nicht den verfänglichen Unterton 
der Rede; er blickte den Rittmeijter dankbar und 
gejchmeichelt an. 

„Aber dent dir, Haufer, was ich heute be- 
fommen babe,” fuhr der Rittmeifter fort, den es 
judte, mit Cafpar einen Spaß zu haben. „Sch 
hab’ etwas befommen, was dich höchlichjt angeht.“ 

Caſpar machte ein fragendes Geficht. Biel- 
leicht war e3 der edel-ruhige Ausdruck jeiner Züge, 
der den Rittmeifter zögern ließ. „Sa, ich hab’ etwas 
befommen,* wiederholte er dann eigenfinnig, „ein 
Brieflein hab’ ich befommen.“ Er hatte den ein- 
fältigen Ton, den die Erwachjenen annehmen, 
wenn fie mit Kindern jcherzen, und der lauernde 
DBli in feinen Augen befagte etwa: wollen mal 
jehen, ob er Angjt Eriegt. 

„Ein Brieflein?“ entgegnete Cajpar, „was 
jteht denn drinnen ?" 

„sa,“ rief der Rittmeister und lachte Inallend, 
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„das möchtet du wohl wiſſen? Wichtige Sachen 
jtehen drin, wichtige Sachen!“ 

„Don wem ijt e8 denn?“ fragte Caſpar, dem 
das Herz erwartungsvoll zu pochen anfing. 

Herr von Wefjenig zeigte jeine Zähne und 
jtellte fi) vor Vergnügen in die GSteigbügel. 
„Kun rate mal,“ jagte er, „wir wollen mal fehen, 
ob du raten fannjt. Von wen kann das Brief- 
lein fein?" Er zwinterte Herrn von Rumpler 
an zu, inde® Caſpar den Kopf 
enkte. 

Es quoll auf einmal Traumluft um Caſpars 
Sinne und eine Hoffnung liebkoſte ihn, die den 
kargen Tag verleugnete. Aus ihren Schleiern 
erhob ſich die kummervolle Traumfrau und ſchwebte 
ſtill vor den drei Roſſen dahin. Jäh blickte er 
empor und ſagte mit zögernden Lippen: „Iſt 
vielleicht von meiner Mutter der Brief?“ 

Der Rittmeiſter runzelte ein wenig die Stirn, 
als ob es ihm bedenklich ſchiene, den Schabernack 
zu weit zu treiben, doch entäußerte er ſich ſchnell 
der ernſten Regung, klopfte Caſpar auf die 
Schulter und rief: „Erraten, Teufelskerl! Er— 
raten! Mehr ſag' ich aber nicht, Freundchen, 
ſonſt könnt' es mir übel befommen.“ Und mit 
dem legten Wort jeßte er fich feiter in den Sattel 
und jprengte davon. 

Eine Bierteljtunde jpäter fam Caſpar atem- 
108 nad) Haufe. Daumers ſaßen ſchon bei Tifch, 
jte fchauten dem Ankömmling geipannt entgegen 
und Anna erhob fi unmwillfürlih, als Caſpar 
mit ſchweißbedeckter Stirne neben den Seſſel ihres 
Bruders trat und mit gebrochener Stimme hervor- 
jubelte: „Der Herr Nittmeijter hat einen Brief 
befommen von meiner Mutter!" 
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Daumer ſchüttelte erftaunt den Kopf. Er ver- 
juchte Gajpar begreiflich zu machen, daß ein Miß- 
verftändnis oder eine Täufchung obmwalten müfje; 
Mutter und Schweiter unterjtügten ihn darin 
nad; Kräften. Es war umjonjt. Gajpar jaltete 
flehentlich die Hände und bat, Daumer möge mit 
ihm zu Herrn von Wefjenig ‚gehen. Defjen mei- 
— ſich Daumer entſchieden, doch als Caſpars 

ufregung wuchs, erklärte er ſich bereit, allein 
zu Herrn von Weſſenig zu gehen. Er af ſchnell 
Ei Zeller leer, nahm Hut und Mantel und ging. 

Gafpar lief zum Fenfter und jah ihm nad). 
Er wollte fich nicht zu Tifch begeben, ehe Daumer 
wieder da war. Er zerfnüllte das Tafchentuch 
in der Hand, a atmend ftarrte er gegen den 
Himmel und dachte: Wenn ich dich Tiebhaben 
joll, Sonne, mad), daß es wahr if. So wurde 
es ein Uhr und Daumer fam zurüd. Er hatte 
den Rittmeijter zur Rede geftellt und eine heftige 
Auseinanderjegung mit * gehabt. Herr von 
Weſſenig hatte Sache — humoriſtiſch ge= 
nommen, damit lief er aber bei Daumer übel ab, 
dem ohnehin das hämifche Gerede, das ihm täg- 
lich zugetragen wurde, Verdruß genug erregte. 
Erit geitern Hatte man ihm erzählt, auf einer 
Afjemblee bei der Magijtratsrätin Behold habe 
jih ein angejehener Ariſtokrat über ihn luſtig 
gemacht als über den Meijter fomnambuler und 
magnetijcher Geheimkunft, dev Caſpar Haujer feier- 
lic) den Zaubermantel unter die Füße breite, aber 
jtatt in den Aether zu entjchweben, wie jedermann 
erwarte, bleibe der gute Caſpar gemächlich ſitzen 
und [affe fih ausfüttern. 

Solches nagte an Daumer und er hatte e3 
dem Rittmeiſter ins Geficht gejagt, daß ihn das 
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jcheele Geſchwätz der nichtstuenden eleganten Welt 
gleichgültig laſſe. „Bin ich auch eher auf Hilfe 
* uſtimmung als auf en und Ab- 
mwehr gefaßt gewejen, jo weiß ich doch genau, 
daß das erftarrte Herz von an und & res⸗ 
leichen nicht um einen Pulsſchlag gefühlvoller 
— wird,“ rief er aus. „Das aber kann 
ich fordern, baß man den Jüngling, der unter 
meinem Schutz und dem des Herrn Staatsrats 
Ya mwenigjtend mit bösmilligen Scherzen ver: 
ont." 

ee und ging. Einen Freund ließ er 
nicht zurü 

Zu Safe anfommend und Gajpars ſtummes 
Drängen wahrnehmend, ſagte er mit mühſamer 
Milde: „Er hat dich zum Narren gehabt, Ca— 
ſpar. Es ijt natürlich fein Wort wahr. Solchen 
Leuten mußt du auch nicht glauben.“ 

„O!“ machte Caſpar voll Schmerz. Dann 
war er still. 

Erſt als Daumer ſich nad) der Mittagsraft 
zum Aufbruch anſchickte, entriß fich Caſpar jeinem 
— und ſagte in mattem und verändertem 

„Der Herr Rittmeiſter hat alſo nicht die 
Wahre gejagt?" 

„Nein, er hat gelogen,” verjegte Daumer furz. 

— iſt Schlecht von ihm, jehr jchlecht,“ jagte 


anoaunlich ſchien ihm zunächſt die Tatſache 
des Lügens, erſtaunlicher noch, daß ſich ein ſo 
großer Herr ihm gegenüber der Lüge ſchuldig 
gemacht. Warum hat er das mit dem Brief 
geſagt, grübelte er, und ſtundenlang war er damit 
beſchäftigt, ſich des Rittmeiſters Worte immer 
wieder von neuem vorzuſagen und ſich das Ge— 
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ſicht zurüczurufen, in welchem, von ihm nicht 
gewußt, die Lüge wohnte. 

Es war da etwas nicht in Ordnung. Er ſann 
und fann und fam zu feinem Ende. Um fich 
auf andre Gedanken zu bringen, jchlug er die 
Rechenfibel auf und ging an fein Tagespenjum. 
Als auch dies nichts half, nahm er die Glas- 
harmonika, die ihm eine Dame aus Bamberg 
geſchenkt, und übte fich eine halbe Stunde lang 
in den fimpeln Melodien, die er darauf zu jpielen 
erlernt hatte, 

Plötzlich erhob er fi) und trat vor den 
Spiegel. Starr blickte er jein eignes Geficht an: 
er wollte jehen, ob Lüge darin ſei. Trotz der 
Beflommenheit, die er dabei empfand, reizte e3 
ihn, einmal felber zu lügen, nur um zu prüfen, 
wie nachher fein Geficht ausfehen würde. Aengjt- 
lich ſchaute er fich um, blickte dann wieder in den 
Spiegel und fagte leis: „Es fchneit.“ 

‚Er hielt das für eine Züge, weil ja die Sonne 


ſchien. 

Nichts hatte ſich in ſeinem Geſicht verändert: 
man konnte alfo lügen, ohne daß es jemand be- 
merkte. Er hatte geglaubt, die Sonne würde fich ver- 
finſtern oder verſtecken, aber fie ſchien ruhig weiter. 

Am Abend kam Daumer mit einem neuen 
Herger nach Haufe. Don der Mutter gefragt, 
was e3 denn ſchon wieder gebe, zog ex ein Kleines 
Beitung3blättchen aus der Tajche und warf e3 
auf den Tiſch. Es war der „Katholische Wochen: 
ſchatz“; auf der erjten Seite ftand eine Epijtel 
über Cafpar Haufer, die mit den fettgedruckten 
Lettern begann: Warum läßt man den Nlürn- 
berger Findling nicht der Segnungen der Religion 
teilhaftig werden ? 
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„Ja, warumläßt man denn nicht?” fpottete Anna. 

„Und das wagt man in einer proteftantifchen 
Stadt," ſagte Daumer mit finjterem Geficht. 
„Wenn diefe Herren nur wüßten, was für eine 
unmäßige Furcht der Jüngling vor ihren Geift- 
lichen hat. Während er a auf dem Turm 
war, find eine Tages vier zu gleicher Zeit bei 
ihm erjchienen. Glaubt ihr vielleicht, fie hätten 
zu feinem Herzen geredet oder feine Andacht zu 
weden gefuht? Weit gefehlt. Sie jchwaßten 
vom Zorn Gottes und von der Vergeltung der 
Sünden, und al3 er immer furchtfamer dreinjah, 
— fie an zu wettern und zu drohen, als ob 

er arme Menſch am nächſten Tag zum Galgen 

geführt werden jollte. Zufällig kam ich dazu und 
Ska fie höflich auf, ihre Bemühungen einzu= 
tellen 

Da Caſpar ins Zimmer trat, wurde da3 Ge- 
fpräch abgebrochen. 

Aber der Appell des „Katholischen Wochen- 
ſchatzes“ verhallte nicht ungehört. „Mit der 
Religion iſt nicht zu ſpaßen,“ jagten die Herren 
auf dem Magijtrat, und einer drückte jogar 
den Zweifel aus, ob der Jüngling überhaupt 

etauft jei. Darüber ward eine Weile hin und 

* debattiert, doch ließ man die Frage ſchließlich 
fallen und die Taufe ward als ſelbſtverſtändlich 
angenommen, da man ja unter Chriſten in einem 
chriſtlichen Lande lebe und der Süngling auf feinen 
Fall aus der Tatarei fommen fönne. 

Nicht jo leicht war die Entjcheidung über die 
katholiſche oder evangelifche Konfeſſion. Obgleich 
die Pfaffen in der Stadt wenig Macht bejaßen, 
mußte man doch die obdachlofe Seele dem 
hungrigen Rachen Roms entreißen, anderjeits 
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war man zu zaghaft für ein rauhes Zugreifen, 
weil e3 möglich) war, daß eine einflußreiche 
Perſon über kurz oder lang ein Anrecht andrer 
Art geltend machen Tonnte. 

Der Bürgermeijter wandte fih an Daumer 
und verlangte, Caſpar jolle einen Religionslehrer 
erhalten, man überlafje e8 Daumer, einen ver- 
trauenswürdigen Mann zu bejtimmen. „Wie 
wäre es mit dem Kandidaten Regulein?“ meinte 
Binder. 

„sch habe nicht8 dagegen,“ ermwiderte Daumer 
gleichgültig. Der Kandidat wohnte im Daumerjchen 
Haus zu ebener Erde und genoß den Ruf eines 
joliden und fleißigen Mannes, 

„Wenn ich ſelbſt auch nicht kirchlich-fromm 
gefinnt bin,“ jagte der Bürgermeifter, „jo iſt mir 
doch die modische Freigeifterei von Herzen zumider, 
und ich wünjchte nicht, daß unfer Caſpar in ein 
ehrfurchtslofes Weltweſen gerät. Auch in Ihrer 
Abficht kann das nicht Liegen.“ 

Aha, ein Stich, dachte Daumer jtillergrimmt, 
man beleidigt, verdächtigt mich ſchon wieder, ich 
bin niemand bequem, jehr ehrenmwert, ihr Herren, 
jehr ehrenwert. Laut antwortete er: „Gemwiß 
nicht. Sch habe es auch nicht fehlen lafjen, in 
meiner Art auf ihn zu wirken. Und meine Art 
mag fein, wie fie will, fie ijt nicht fchlechter als 
jede andre. Leider haben mir allerhand Unberufene 
beftändig hineingepfufcht. So war e8 mir in der 
erjten Zeit mit großer Mühe gelungen, den ftarren 
Eigenfinn feines Schauen zu brechen und ihm 
einen Begriff von dem allmächtigen Trieb des 
Wachstums in der Natur zu geben. Kommt da 
ein Frauenzimmer an, während Cafpar vor einem 
Blumentopf fit und mit feinem unjchuldigen 
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Staunen die über Nacht aufgeſproßten Schößlinge 
betrachtet. Nun, Caſpar, fragt fie einfältig, 
wer hat denn das wachjen laſſen? Es ijt von 
ſelbſt gewachſen, erwidert er ftolz. Aber, Cajpar, 
ruft jene, e8 muß doch jemand fein, der e3 hat 
wachjen lafjen? Er würdigte fie feiner Antwort 
mehr, aber die wohlwollende Dame ging hin nnd 
erzählte überall, Caſpar werde zum Atheijten ge: 
macht. Da hat man eben einen jchweren Stand.“ 

„Es handelt fi) doch am Ende nur darum, 
ihm das Gefühl einer höheren Verpflichtung ein: 
zuimpfen,“ fagte Binder. 

„Die hat er, die hat er, aber fein Verjtand 
anerkennt eben in jeinen Forderungen feine 
Grenzen und will durchaus befriedigt fein,“ fuhr 
Daumer Teidenfchaftlih fort. „Geſtern abend 
bejuchten ihn zwei proteftantifche Geijtliche, der 
eine aus Fürth, der andre aus Farnbach, der 
eine dick, der andre mager, alle beide eifrig wie 
eine Baulufje. Sie machten mir erjt allerlei 
Elogen, ich laſſe fie zu Cajpar hinein, und ehe 
man drei zählen kann, fangen fie eine Disputation 
mit ihm an. Ach, e8 war komisch, e8 war höchſt 
fomiih. Es Fam die Rede auf die Erjchaffung 
der Welt, und der Die au Fürth fagte, Gott 
habe die Welt aus dem Nichts gejchaffen. Und 
als nun Caſpar wiſſen wollte, wie das zu— 
gegangen, jtibißten fie ihm die Erklärung vor 
der Naſe weg, indem fie alle zwei händefuchtelnd 
auf ihn einredeten wie auf einen Heiden, der bei 
jeinem Götzen ſchwört. Endlich beruhigten fie 
fih, und da ſagte mein guter Caſpar zutulich, 
wenn er etwad machen wolle, müſſe er Doch 
etwas haben, woraus er e3 mache, fie möchten 
ihm doch jagen, wie da3 bei Gott möglich fei. Da 
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ſchwiegen ſie eine Weile, flüfterten untereinander, 
und endlich antwortete der Magere, bei Gott jet 
alles möglich, weil er nicht ein Menjch ei, fon- 
dern ein Geift. Da lächelte mich Caſpar an, 
denn er dachte, fie wollten ſich über ihn luſtig 
machen, und er jtellte ſich, al3 glaube er ihnen, 
was die beite Manter war, um fie loszumerden.“ 

Der Bürgermeifter jchüttelte mißbilligend den 
Kopf. Daumers Sarkasmus gefiel ihm ganz und 
gar nicht. „ES gibt auch eine gedachtere Anficht 
von Gott al3 die, die fich jo mühelos verjpotten 
läßt," wandte er ruhig ein. 

„Eine gedachtere Anfiht? Ohne Zweifel. 
Vergeſſen Sie nur nicht, daß die der gemeinen 
durch und durch widerſpricht. Und wenn ich fie 
ihm beizubringen juche, jege ich mich Vorwürfen 
und Mipfennungen aus. Nächites Jahr ſoll er 
in die öffentliche Schule gehen, für einen Men- 
jchen von menigjtens achtzehn fahren ohnedies 
eine Schwierigkeit, da würden nun meine Lehren 
wieder zunichte gemacht und die Folge iſt Kon- 
fufion. Schon jegt fange ic an feig zu werden 
und jpeife ihn mit bequemen Antworten ab. 
Neulich konnte er eingetretener Augenſchwäche 
halber nicht arbeiten, und er fragte mich, ob er 
von Gott etwas erbitten dürfe und ob er es 
dann erhalten werde. ch fagte, zu bitten jet 
ihm gejtattet, doch müfje er e3 der Weisheit 
Gottes anheimftellen, ob er die Bitte gewähren 
mwolle oder nicht. Er entgegnete, er wolle die 
Genefung feiner Augen erbitten und damider 
fünne ja Gott nicht8 einzuwenden haben, denn 
er gebrauche die Augen, um jeine Zeit nicht in 
unnügen Geſprächen und Spielereien vergeuden 
zu müſſen. Ich ſagte darauf, Gott habe bis— 
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weilen -unerforfchliche Gründe, etwas zu verjagen, 
wovon wir glaubten, daß e3 heilfam wäre, er 
wolle und oft durch Leiden prüfen, in Geduld 
und Ergebung üben. Da ließ er traurig den 
Kopf hängen. Gewiß dachte er, ich fei * nicht 
beſſer als die Frommen, deren Gründe er nur 
für Ausreden nimmt.“ | 
„Was ift jedoch zu tun?” fragte der Bürger: 
meijter mit jorgenvoller Stirn. „Auf dem Weg 
des Zweifelns und Leugnens muß die Fähigkeit 
zum Guten verfümmern.” | 
„Zweifeln und Leugnen iſt e8 wohl kaum,“ 
verjeßte Daumer unwillig. „Gott ift fein Be 
mwohner des Himmels, er hauft nur in unfrer 
Bruft. Der reiche Geift birgt ihn im umfaffen- 
den Gefühl, der arme wird durch die Not des 
Leben3 jeiner gewahr und nennt es Glauben; 
er könnte es auch Angſt nennen. In Schönheit 
und Freude geftaltet jich der wahre Gott, im 
Schaffen. Was Sie Zweifel und Leugnen heißen, 
it das aufrichtige Zagen der ihrer felbjt noch 
ungemwifjen Seele. Man gebe der Pflanze jo viel 
Sonne, wie fie braucht, und fie befit einen Gott." 
„Das iſt Philoſophie,“ ermiderte Binder, 
„und zudem Whilojophie, die einem Alltags: 
menschen wie mir frivol Elingen muß. Jeder 
Bauer hat für feine Ernte mit Sturm und Un- 
wetter zu rechnen, und nur ein überheblicher 
Menſch Tann fich einfallen laſſen, von felber 
etwas zu gelten. Doch genug davon. Waren Sie 
eigentlich mit Gafpar jchon einmal in der Kirche ?" 
„Nein, ich habe das bis jetzt vermieden.“ 
„Morgen ijt Sonntag. Haben Sie etwas 
Dagegen einzumenden, wenn ich ihn zum Gottes- 
dienjt in die Frauenficche mitnehme ?“ 
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„Nicht im geringiten." 

„But, ich werde ihn um neun Uhr abholen.” 

Wenn fih Here Binder eine fonderliche 
Wirkung von diefem Verſuch verjprochen hatte, 
jo wurde er darin ſehr enttäufcht. Als Cafpar 
die Kirche betreten hatte und die erhobene Stimme 
des - Prediger vernahm, fragte er, warum der 
Mann jchimpfe. Die Kruzifire erregten feinen 
tiefften Schauder, weil er Die angenagelten 
Chriftusbilder für gemarterte lebendige Menfchen 
hielt. Bejtändig fchaute er, bejtändig verwunderte 
er fi, das Spiel der Orgel und der Gefang 
des Chors betäubten jein empfindliches Ohr der- 
maßen, daß er die Harmonie der Klänge gar nicht 
jpürte, und zum Schluß brachte ihn die Ausdünftung 
der Menjchenmenge einer Ohnmacht nahe. 

Der Bürgermeijter jah wohl feinen Fehlgriff 
ein, doch ließ er nicht ab, auf einen regelmäßigen 
Beſuch der Kirche zu dringen, obwohl ſich Caſpar 
jedesmal hartnädig dagegen jträubte. Wenn der 
Kandidat Regulein Herrn Binder feine Not 
Elagte, erwiderte diefer: „Nur Geduld, die Ge- 
wohnheit wird ihn fchon zur Andacht nötigen.“ 
— „Ich glaube nicht,“ verjegte der Kandidat darauf 
mutlos, „gebärdet er ſich Doch, als ob er fein 
Leben lafjen follte, wenn ich ihn zum Kirchgang 
auffordere." — „Macht nichts, es ift Ihr Bes 
ruf, feinen Widerjtand zu brechen,“ lautete der 
Beſcheid. 

Der gute, hilfloſe Kandidat Regulein! Ein 
junges Männlein, das nie jung geweſen war 
und deſſen Gottesgelehrtentum von ſo dünner 
Beſchaffenheit war wie ſeine Beine. Er zitterte 
insgeheim vor den Unterrichtsſtunden, die er 
Caſpar erteilen mußte, und ſooft ihn eine Frage 
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in Verlegenheit fette, was gar nicht felten ge- 
ſchah, verfchob er die Auskunft auf das nächjte 
Mal, wobei er fich vornahm, in gewiſſen Büchern 
nachzujchlagen, um nicht gegen die Theologie zu 
verfehlen. Caſpar wartete treuherzig, aber in der 
folgenden Stunde kam nichtS oder wenig. Der 
Kandidat, der im jtillen hoffte, fein Schüler habe 
vergefjen, erjchraf und wich aus. Das half nicht; 
der unbarmherzige Frager trieb ihn aus einer 
Verſchanzung in die andre, bis das verzweifelte 
Argument aufgejtellt werden mußte, es jei unrecht, 
über dunkle Gegenftände des Glaubens zu forjchen. 

Caſpar lief zu Daumer und beklagte fich 
bitter, daß er feine Aufjchlüfje erhalte. Daumer 
fragte, was er zu wiſſen begehrt habe. Er hatte 
zu wiſſen verlangt, warum Gott nicht mehr wie 
in früheren Zeiten zu den Menjchen herabfomme, 
um fie über jo vieles, was verborgen fei, zu 
belehren. „Ja fieh mal, Caſpar,“ jagte Daumer, 
„e8 gibt Geheimnijje in der Welt, die fich eben 
beim bejten Willen nicht verjtehen lajjen. Da 
muß man Vertrauen haben, daß Gott eines 
Tages unjer Herz darüber erleuchtet. Wir alle 
wijjen ja auch nicht, woher du kommſt und wer 
du bijt, und trogdem hoffen wir von der Ge- 
rechtigfeit und Allwifjenheit Gottes, daß er uns 
eine® Tages darüber Aufihluß gewährt.“ 

„Aber Gott hat doch nicht damit zu tun, 
daß ich im Kerfer war," ermwiderte Caſpar janft, 
„das haben doch die Menjchen getan.“ Und 
ratlos jeßte er hinzu: „So iſt's eben. Das eine 
Mal jagt der Kandidat, Gott lajje den Menjchen 
ihren freien Willen, das andre Mal jagt er, Gott 
jtrafe fie für ihre böfen Handlungen. Da werd’ 
ich) ganz zum Narren.“ 
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Dieſe Unterhaltung fand an einem ftürmifchen 
Nachmittag Ende März ftatt und Daumer geriet 
durch fie in eine fo trübe Stimmung, daß er 
eine angefangene fchriftliche Arbeit nicht zu be 
endigen vermochte. Man raubt ihn mir, man 
bricht ihn mir zu Stüden, dachte er. Boll 
Zraurigfeit nahm er ein dies Heft zur Hand, 
das feine Aufzeichnungen über Caſpar enthielt, 
und blätterte drin herum. Er ſchrak zufammen, 
al3 feine Schweſter ziemlich haftig eintrat, noch 
mit Pelzkappe und Umhang, wie fie von der 
Straße Fam. hr Geficht verriet Aufregung, 
und fie wandte fich mit der jchnell hervorgejtoßenen 
Frage an Daumer: „Weißt du jchon, was man 
in der Stadt Spricht?“ 

„Kun?“ 

„Dan erzählt fih, Caſpar Haufer jei von 
fürjtlicher Abkunft, ein beifeitegefchaffter Prinz.“ 

Daumer lachte gezwungen. „Das fehlte noch,“ 
— er abſchätzig. „Was denn noch 
alles!“ 

„Du glaubſt nicht daran? Das hab' ich mir 
gleich gedacht. Aber woher mögen ſolche Ge— 
rüchte ſtammen? Irgend etwas muß Doch da— 
hinter ſein.“ 

„Gar nichts muß dahinter fein. Sie ſchwatzen 
eben. Laß fie ſchwatzen.“ 

Eine halbe Stunde fpäter erhielt Daumer 
den Bejuch des Archivdireftord Wurm aus An3- 
bad. Es war dies ein Fleiner, etwas vermwach- 
jener Mann, der nie lächelte; e3 hieß von ihm, 
daß er jehr befreundet mit Herrn von Feuerbach 
und die rechte Hand des Regierungspräfidenten 
Mieg ſei. Von erfterem bejtellte er Grüße an 
Daumer und jagte, der Staatörat werde in aller: 
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nächſter Zeit nach Nürnberg kommen, er be- 
ichäftige fich angelegentlich mit der Sache Cafpar 
Hauſers. 

Nach einem kurzen, wenig belangvollen Hin— 
und Herreden griff der Acchivdireftor plößtzlich 
in die Roctafche, brachte ein kleines brofchiertes 
Buch zum VBorjchein und reichte es mortlos 
Daumer. Diejer nahm e3 und las den Titel: 
„Caſpar Haufer, nicht unmwahrjcheinlich ein Be- 
trüger. Vom Polizeirat Merker in Berlin.“ 

Daumer bejah das Büchlein mit feindfeligen 
Augen und fagte matt: „Das ift deutlih. Was 
will der Mann? Was ficht ihn an?" 

„Es iſt ein gehäfjiges Pamphlet, tritt aber 
Höchft plaufibel auf,” erwiderte der Archivdirektor. 
„Es find da mit Fleiß und Geichic alle Ver- 
dachtögründe, die jchon längſt in mißtrauifchen 
Gemütern jpufen, gegen den Findling zufammen- 
—— Der Verfaſſer prüft alle Angaben 

aſpars auf ihre Verdächtigkeit hin, auch gibt 
er Beiſpiele aus der Vergangenheit, wo ähnliche 
Lügenkünſte, wie er ſich ausdrückt, zu verſpäteter 
Enthüllung gelangt ſind. Sie, lieber Profeſſor, 
und Ihre hieſigen Freunde kommen dabei nicht 
zum beſten weg.“ 

„Natürlich; kann ich mir denken,“ murmelte 
Daumer, und mit der flachen Hand auf das Buch 
ſchlagend, rief er aus: „Nicht unwahrſcheinlich 
ein Betrüger! Da ſitzt ſo ein mit allen Hunden 
gehetzter Herr in Berlin und wagt es, wagt 
es —! Himmelſchreiend! Man ſollte ihm dieſen 
nicht unwahrſcheinlichen Betrüger vorführen, man 
ſollte ihn zwingen, dem Engelsblick ſtandzuhalten, 
ach, ſchändlich! Der einzige Troſt dabei iſt, daß 
doch niemand das Zeug leſen wird.“ 

99 


„Sie irren jich,“ verſetzte der Archivdireftor 
ruhig, „das Heft findet reißenden Abſatz.“ 

„Kun gut, ich werde es leſen,“ jagte Dau- 
mer, „ich werde damit zum Redaktor Pfiſterle 
von der ‚Morgenpoft‘ gehen, der ift der richtige 
Mann, um dem famojen WBolizeirat Widerpart 
zu halten.“ 

Der Archivdireftor maß den aufgeregten Dau- 
mer mit einem gleichgültig-fchnellen Blick. „Sch 
möchte eine ſolche Maßregel nicht ohne weiters 
gutheißen,“ bemerkte er diplomatiich; „ich glaube 
auh im Sinn de Herrn von Feuerbach zu 
jprechen, wenn ich Ihnen davon abrate. Wozu 
da8 BZeitungsgejchreibe? Was foll e8 nüben? 
Dean muß handeln, in aller Vorſicht und Stille 
handeln, das iſt es.“ 

„In aller Borficht und Stille? Was wollen 
Sie damit jagen?“ fragte Daumer ängjtlich und 
argwöhniſch. 

Der Archivdirektor zuckte die Achſeln und 
ſchaute zu Boden. Dann erhob er ſich, ſagte, er 
wolle am folgenden Nachmittag wiederkommen, um 
Caſpar zu ſehen, und reichte Daumer die Hand. 
Als er ſchon auf der Treppe war, eilte ihm 
Daumer nach und fragte, ob es ihn nicht ſtöre, 
wenn er morgen fremde Leute hier im Hauſe 
treffe, es hätten ſich einige Herrſchaften zu Be— 
ſuch angeſagt. Der Archivdireftor verneinte. 

Es gehörte zu den Charaktereigentümlichkeiten 
Daumers, daß er ſich in einmal gefaßte Ideen 
bis zur offenſichtlichen Schädlichkeit verrannte. 
Trotz der Abmahnung des beſonnenen Herrn 
Wurm begab er ſich, kaum daß er das Buch des 
Berliner Polizeirats geleſen hatte, was weniger 
denn eine Stunde Zeit brauchte, voll Erbitterung 
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in die Redaktion der ‚Morgenpoft‘. Der Redak— 
tor Pfiſterle war ein hitziges Blut; wie der 
Geier aufs Aas ftürzte er jich auf dieſe Gelegen- 
beit, feine immer in Vorrat vorhandene Wut und 
Galle loszulajfen. Er mollte Material haben, 
und Daumer bejtellte ihn für den Mittag des 
folgenden Tages zu ſich in die Wohnung. 

Am Abend herrichte eine jonderbar ſchwüle 
Luft im Daumerjchen Haus. Während des Nacht- 
eſſens wurde wenig geredet, und Caſpar, der 
von all dem, was rings um ihn vorging, nicht 
im mindejten etwas ahnte, war verwundert über 
manchen prüfenden Bli oder über das düſtere 
Schweigen auf eine herzliche Frage. Er hatte 
die Gewohnheit, vor dem Schlafengehen noch ein 
Buch zur Hand zu nehmen und zu lefen; das 
tat er auch heute, und es gejchah nun, daß jein 
Blick, ald er das Buch aufgemacht, auf eine be- 
itimmte Stelle fiel, die ihn veranlaßte, entzüct 
in die Hände zu jchlagen und in feiner herzlichen 
Art zu lachen. Daumer fragte, was es gebe; 
Caſpar deutete mit dem Finger auf da3 Blatt 
und rief: „Sehen Sie nur, Herr Profefjor!" 
Seit einiger Zeit hatte er aufgehört, Daumer zu 
duzen, und zwar ganz von felbjt und eigentüm- 
licherweife fajt an demfelben Tag, an welchem 
er zum erjten Male Fleijch genofjen und danach 
krank geworden war. 

Daumer blidte ins Buch. Die von Caſpar 
aufgegriffenen Worte lauteten: „Die Sonne bringt 
es an den Tag.“ 

„Was gibt’3 dabei zu jtaunen?” fragte Anna, 
die über die Schulter des Bruders gleichfalls in 
das Buch fchaute. 

„Wie Schön, wie ſchön!“ rief Caſpar aus. 
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„Die Sonne bringt e8 an den Tag. Das ijt 
wunderjchön.“ 

Die drei andern jchauten einander voll jelt- 
jamer Gefühle in die Augen. 

„Weberhaupt ift es jchön, wenn man fo lieft: 
die Sonne!” fuhr Caspar fort. „Die Sonne! 
Das hallt jo.“ 

Al er gute Nacht gewünjcht hatte, fagte 
Frau Daumer: „Man muß ihn doch lieb haben. 
Es wird einem ordentlich wohl, wenn man ihn 
in feiner artigen Gefchäftigfeit beobachtet. Wie 
ein Tierchen webt er für fich hin, niemal3 lang- 
weilt er fich, nie fällt er durch Launen zur Laſt.“ 

MWie verabredet, fam Pfiiterle am nächiten 

Tag kurz nah Tiſch, blieb jedoch über Gebühr 
lange fiten und verjtand nicht die ungeduldigen 
Andeutungen Daumers, der ihn gern vor dem 
Eintreffen der erwarteten Gäjte losgeworden 
wäre. Als diefe um drei Uhr erfchienen, jaß er 
noch immer auf feinem Fleck und blieb auch da. 
Wahrſcheinlich hatte es feine Neugierde gereizt, 
aß ihm Daumer den Namen einer der drei 
Berjonen mitgeteilt hatte; es war dies ein da- 
mal3 vielgelefener Schriftjteller au8 dem Norden 
des Reichs. Die andern beiden waren eine hol- 
jteinifche Baronin und ein Leipziger Profeſſor, 
der auf einer Romreiſe begriffen war; ein Unter: 
nehmen, welche zu jener Zeit, wenigſtens in 
Nürnberg, einem Mann den Nimbus eines Fühnen 
Forſchers verlieh. 

Daumer empfing die Herrichaften jehr Tiebens- 
würdig, und nachdem er Gafpar herbeigeholt 
hatte, zündete er troß der frühen Stunde die 
Lampe an, denn der Nebel lag dicht wie graue 
Wolle vor den Fenjtern. Der Leipziger Profefjor 
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309 Caſpar in eine Unterhaltung, aber er ſprach 
mit ihm wie von Turmeshöhe herunter. Auch 
ließ er feinen Blid von ihm, und die gelblichen 
Augen Hinter den freisrunden Brillengläfern 
fchimmerten bisweilen boshaft. Währenddem 
famen noch Herr von Tucher und der Archiv: 
direftor, ließen ich den Fremden vorjtellen und 
nahmen auf dem Sofa Platz. 

„In deinem Kerker war es alfo immer dunkel?“ 
De der Romfahrer und jtrich langjam jeinen 

art. 

Caſpar antwortete geduldig: „Dunkel, jehr 
dunkel.“ 

Der Schriftſteller lachte, worauf ihm der 
Profeſſor vielſagend mit dem Kopf zunickte. 

„Haben Sie den Unſinn gehört, der hier in 
der Stadt über ſeine fürſtliche Abkunft geredet 
wird?“ ließ ſich jetzt die holſteiniſche Baronin 
hören, deren Stimme wie aus einem Keller— 
loch kam. 

Der Profeſſor nickte wieder und fagte: „sn 
der Tat, es werden hier ſtarke Zumutungen an 
die Leichtgläubigfeit des Publikums geftellt.“ 

Eine Zeitlang ſchwiegen alle, wie von einem 
Schuß erjchredt. Endlich entgegnete Daumer mit 
heiferer Stimme und mit der Höflichkeit eines 
jchlehten Komödianten: „Was veranlaßt Gie, 
meine Ehre zu bejchimpfen ?“ 

„Was mich veranlaßt?” prafjelte der chole- 
riihe Herr auf. „Diefe Gaufelfuhr veranlagt 
mich dazu. Der Umftand, daß man ein ganzes 
Land ſkrupellos mit einem albernen Märchen 
füttert. Muß denn der gute Deutjche immer 
wieder das Opfer von Abenteurern Ala Caglioſtro 
werden? Es iſt eine Schmacd).“ 
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Herr von Tucher hatte fich erhoben und blickte 
dem Aufgeregten mit jo unverhohlener Gering- 
ſchätzung ins Geſicht, daß dieſer plößlich ſchwieg. 

„Wir ſind natürlich überzeugt,“ miſchte ſich 
der Schriftſteller, ein klapperdürrer Herr mit 
kahlem Schädel, vermittelnd ein, „daß Sie, Herr 
Daumer, im beſten Glauben handeln. Sie find 
Opfer, wie wir alle.“ | 

Fest konnte fich Pfiiterle, den die Wut förm- 
lich aufgejchwellt hatte, nicht länger halten, Mit 
geballten Fäuften jprang er vom Stuhl empor 
und fchrie: „Sa, zum Teufel, warum follen wir 
uns denn das gefallen laſſen? Da kommen fie 
ber, niemand hat fie gerufen, fommen her, um 
dageweſen zu fein und mitreden zu können, haben 
von Anfang an alles bejjer gewußt, und wenn 
fie blind wie die Maulmürfe find, werfen fie In 
noch jtolz in die Bruft und rufen: Wir fehen 
nicht3, aljo ijt nichts da. Warum foll denn das 
ein Unfinn jein, geehrte Dame, was man von 
jeiner Abjtammung erzählt? Warum denn, bitte? 
Leugnen Sie etwa, daß hinter den Mauern, mo 
unsre Großen wohnen, ſich Dinge ereignen, die 
das Tageslicht zu fcheuen haben? Daß dort die 
Verträge des Bluts für nichts geachtet und 
Menschenrechte mit Füßen getreten werden, wenn 
der Vorteil eines Einzelnen es erheifcht? Soll 
ih mit Tatfachen dienen? Sie fünnen e3 nicht 
leugnen. Bei uns menigitens jind die paar 
Dutzend Männer noch nicht vergeſſen, die ihre 
mutige Freiheitsfahne durch das Land getragen 
und mit brennenden Fackeln in die Lügendämme— 
rung der Paläfte geleuchtet haben.“ 

„Genug, genug!” unterbrach der Brofeffor den 
rabiaten Zeitungsmann. „Mäßigen Sie fich, Herr!“ 
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„Ein Demagoge!“ jagte die Baronin und ftand 
mit erjchrocdenen Augen auf. Der Archivdirektor 
beftete einen vorwurfsvollen und fühlen Blick auf 
Daumer, der den Kopf gejenft und die Lippen 
eigenfinnig geſchloſſen hatte. Als er emporjchaute, 
blieb fein Auge mit gerührtem Ausdrud auf 
Caſpar ruhen, der frei und arglos dajtand, den 
lächelnden Elaren Blil von einem zum andern 
gleiten ließ, nicht als ob von ihm gejprochen 
würde und er daran teilhätte, jondern al3 ob 
das bewegte Spiel der Mienen und Gebärden 
lediglich feine Schauluft erwede. Sn der Tat 
verjtand er faum, wovon die Nede war. 

Der Leipziger Profefjor hatte feinen Hut er: 
griffen und wandte ſich noch einmal, an Pfiiterle 
vorüberjprechend, gegen Daumer. „Was ijt denn 
bemwiejen von den Mutmaßungen törichter Köpfe?“ 
fragte er gellend. „Nichts iſt bemwiejen. Felt 
jteht nur, daß aus irgendeinem gottverlafjenen 
Dorf in den fränkischen Wäldern fich ein Bauern: 
tölpel in die Stadt verirrt, daß er nicht ordent- 
lich ſprechen kann, daß ihm alle Werke der Kultur 
unbelannt find, das Neue neu, das Fremde 
fremd erjcheint.. Und darüber geraten einige 
furzfichtige, jonjt ganz wackere Männer außer 
fih und nehmen die plumpen Aufjchneidereien 
des geriebenen Landjtreicher8 für bare Münze, 
Wunderliche Verſchrobenheit!“ 

„Ganz wie der Polizeirat Merker,“ konnte 
ſich der Archivdirektor nicht enthalten zu bemerken. 
Auch Pfiſterle wollte dawiderreden, wurde aber 
durch eine energijche Kopfbewegung des Herrn 
von Tucher zum Schweigen gebracht. 

Plötzlich wurde von der Straße draußen das 
Rollen einer Kutſche hörbar. Direktor Wurm ging 
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zum Fenfter, und nachdem der Wagen vor dem 
Haus gehalten hatte, jagte er: „Der Staatsrat 
fommt." 

„Wie?“ entgegnete Daumer raſch. „Herr 
von Feuerbach?" | 

„sa, Herr von Feuerbach.“ 

In feiner Benommenheit verfäumte Daumer 
die Pflicht des Hausherren, und als er fich auf: 
raffte, um den PBräfidenten zu empfangen, jtand 
diefer ſchon auf der Schwelle. Mit feinem Im— 
peratorenblick überflog er die Gefichter aller An- 
weſenden, und al3 er den Archivdireftor gewahrte, 
jagte er lebhaft: „Gut, daß ich Sie treffe, Lieber 
Wurm, ich habe etwas mit Ihnen zu fprechen.“ 

Er trug die einfache Kleidung eine Privat: 
mannes, und außer einem Eleinen Ordenskreuz 
neben dem Halsaufjchlag des Rockes war keinerlei 
Schmud an ihm zu fehen. Die außerordentlich 
jtolze Haltung des gedrungenen, majjigen Kör- 
per3 und das jteif Aufrechte, joldatijch Gebietende 
jeine3 ftet3 etwas zurückgeworfenen re er: 
weckten ehrfurchtsvolle Scheu; fein Geficht, auf 
den eriten Anblic dem eines verdrießlichen alten 
Fuhrmanns ähnlih, wurde durch die dunkel— 
— Augen, in denen die Unraſt geiſtiger 

eidenſchaften lag, und durch die feſtgeſchloſſenen, 
kühngebogenen Lippen geadelt. 

Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, 
der viel Zeit hat. Trotz der Würde, die ihm 
ſein Amt verlieh und die er nicht verringerte, 
hatte ſein Auftreten etwas Heſtiges, und in der 
Art, wie er die im Zimmer Verſammelten be— 
grüßte, war Förmlichkeit und Strenge enthalten. 
Es wirkte darum erſchreckend auf alle, als ihm 
Caſpar ungezwungen entgegentrat und ihm von 
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jelbjt die Hand hinſtreckte, die Feuerbach) auch 
ergriff, ja ſogar eine Zeitlang in der feinen 
behielt. 

Gajpar war es wunderlich wohl gemorden, 
jeit der Präfident eingetreten war. Er hatte oft 
an ihn gedacht, jeit er mit ihm auf dem Ge- 
fängnisturm aejprochen hatte, und jeit dem erften 
Händedruck liebte er bejonders die Hand des 
PBräfidenten, eine warme, harte, trodene Hand, 
die ſich wohlverſchloß beim Gruß, als ob fie 
glaubwürdige Berjprechungen gäbe, und die eigne 
Hand ruhte dabei jo ficher in ihr wie der müde 
Körper abends im Bett. 

Daumer geleitete den Präfidenten und den 
Direktor Wurm in fein Studierzgimmer und fehrte 
dann zurück. Die fremden Gäjte fchieften fich an 
zu gehen, fie hatten durch die Dazwiſchenkunft 
Feuerbachs etwas von ihrer überlegenen Haltung 
verloren. Caſpar wollte der Dame in den Mantel 
helfen, Doch fie machte eine abmehrende Geite 
und folgte eilig ihren Begleitern. Herr von 
Tucher und Pfifterle entfernten fich ebenfalls. 

Caſpar nahm ein Schreibheft aus der Lade 
und jeßte ſich zur Lampe, um feine lateinifche Arbeit 
anzufertigen, da famen der Bräfident und Direktor 
Wurm wieder in3 Zimmer. Feuerbach ging auf 
Caſpar zu, legte die Hand auf fein Haar, bog 
den Kopf des Jünglings leicht zurüd, jo daß der 
Lampenſchein voll in Caſpars Geficht fiel, be- 
trachtete ſeltſam lange und mit bohrender Auf- 
merkſamkeit da3 jeinem Blick ftillhaltende Antlitz 
und murmelte endlich, gegen Wurm gemendet, 
tief atmend: „Reine Täuſchung. Es jind Die 
felben Züge.“ 

Der Archivdireltor nickte jtumm. 
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„Das und die Träume... zwei wichtige 
Indizien,“ jagte der Präfident mit dem gleichen 
Ton von Bertieftheit. Er jchritt zum Fenſter, 
die Hände auf dem Rüden, und jah eine Weile 
hinaus. Darauf wandte er fich zu Daumer und 
fragte unvermittelt, wie e8 mit Gajpars Er: 
nährung jtehe. 

Daumer ermwiderte, er habe in letter Zeit 
verfucht, ihn an SFleifchkoft zu gewöhnen. „Zus 
erit hat er fich jehr gemwehrt, auch hat es den 
Anſchein nicht, al3 ob die veränderte Diät ihm 
jehr zuträglich ſei. Es iſt jogar zu befürchten, 
daß fie feine inneren Kräfte mejentlich ver- 
mindert. Er wird zufehends jtumpfer.“ 

Feuerbach) zog die Stirn empor und deutete 
gegen Caſpar. Daumer verjtand den Wink und 
forderte Cajpar auf, zu den Frauen hinüberzu- 
gehen. Er wartete nicht ab, bis der Jüngling 
das Zimmer verlafjen —— — fuhr mit 
beklommenem Eifer fort: „An demſelben Tag, 
wo Caſpar zum erſtenmal Fleiſch genoß, ſchnappte 
der Hund unſers Nachbars, der ihm bis dahin 
höchſt zugetan war, nach ihm und bellte ihn wütend 
an. Das war mir eine wunderbare Lehre.“ 

Der Präſident entgegnete finfter: „Dem mag 
fein, wie ibm wolle. Aber ich mißbillige die zahl» 
ofen Experimente, die Sie mit dem jungen 
Menschen vornehmen. Wozu das alles? Wozu 
magnetijche und andre Kuren? Man berichtet 
mir, daß Sie gegen gewiſſe krankhafte Zuſtande 
bomöopathifche Heilmittel anwenden. Wozu? 
Das muß einen jo zarten Organismus aufreiben. 
Die Jugend ift es, die die Krankheiten heilt.“ 

„sch bin erftaunt, daß Eure Erzellenz da— 
gegen etwas einzuwenden haben,“ verjegte Dau— 
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mer falt und demütig. „Der menfchliche Körper 
wird oft von vorübergehenden Leiden befallen, 
denen auf homdopathijchem Weg am beſten bei- 
zukommen ift. t vorigen Montag hat, mie 
ich bejtimmt verfichern kann, eine kleine Dofis 
Silizea Wunder gewirkt. Kennen Eure Erzellenz 
nicht den jchönen, alten Spruch: 


Ein Eluger Arzt, der nimmt da feine Hilfe = von wo ber 
Schaden kömmt, 
Löſt Salzfuht auf durch Salz, Löfcht Feuer aus durch Flammen. 
Ihr Kinder der Natur, ihr zieht die Kunft zufammen, 
Macht weniged aus viel und wirket viel Durch wenig.“, 


Feuerbach mußte unmillfürlich lächeln. „Mag 
fein, mag ſein,“ polterte er, „aber damit ift 
nicht3 bemiejen, und wenn auch, fo trifft e8 die 
Sade nicht.“ 

„Meine Sadıe jteht auch nicht darauf.“ 

„Um fo beſſer. Bergefjen Sie nicht, daß hier 
ein Recht durchzufegen tft, das Recht eines Lebens, 
St e8 nötig, deutlicher zu fein? ch glaube 
faum. Gar bald, ich hoffe es, wird das Dunkel 
fi lüften, das über den vätfelhaften Menjchen 

ebreitet ift, und der Dank, den ich und andre 
nen ſchon jet ſchulden, lieber Daumer, wird 
nicht durch ein Mißvergnügen gefchmälert jein, 
das Ki an Ihre vielleicht jchädlichen Irrtümer 
beften muß.“ 

Das klang feierlich. 

Man Fanzelt mich ab wie einen Schulbuben, 
dachte Daumer erbittert, al3 der Präfident und 
Direktor Wurm fich verabjchiedet hatten; was ift 
mir doch in den Kopf gefahren, daß ich die Sache 
de3 heimatlofen Findlings zu meiner eignen 
machen mußte? Wär’ ich nur bei meinem Leiften 
geblieben, in meiner Einjamteit. 
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Es geht mich wenig an, was fie da über fein 
Schickſal fabeln, fuhr er in jeinen verdrofjenen 
Ueberlegungen fort; allerdings, der Ton des 
PBräfidenten läßt auf etwas Ungemöhnliches 
jchließen; das ſeltſame Gerede über Caſpars Her: 
funft, follte es wirklich einen Bezug haben ? Gleich: 
viel, was wäre das mir? Ob eine8 Bauern, 
ob eines Fürften Sohn, was würde e8 bejagen ? 
Freilih, wenn jo ein hoher Herr einem in den 
Meg läuft, gibt man fich al3 beflifjenen Diener; 
verbriefter Adel und erlauchte Abjtammung for- 
dern nun einmal den Reſpekt des Bürgers. Doc) 
ein andres iſt das Leben und ein andres die 
dee; ein andres, den Mächtigen zu willfahren, 
weil e3 zwecklos ijt, ihnen zu trogen, und ein 
andre3, ihrer zu vergefien, eingejchlofjen und ge— 
feit in der goldenen Wohnung der PBhilojophie. 
Zwijcheninne führt die Grenze, die den Menſchen 
aus Staub von dem Menſchen au Geift trennt. 
Sollte ih in meinem Optimismus zu weit ge 
gangen fein, wenn ich in Caſpar den Menjchen 
aus Geift jah? Noch fteht es zu bezweifeln. 

Ein Gedantengang, der nicht frei von ahnungs⸗ 
voller Betrübnis war. 


Daumer ftellt die Metaphyſik auf die 
Probe 


Der Präfident blieb länger als eine Woche 
in der Stadt. Während diejer Zeit fam er ent- 
weder ind Daumerſche Haus, um Caſpar zu 
jprechen, oder er ließ den Jüngling zu fich in 
den Gafthof rufen. Feuerbach liebte nicht Zeugen 
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jeine® Zuſammenſeins mit Caſpar. Seit er an 
einem der erſten Tage mit ihm durch die Straßen 
gegangen war (wo der früh gealterte, Doch mächtig 
anzufchauende Mann neben dem zarten, ein wenig 
gebückt gehenden jungen Menjchen allenthalben 
Aufjehen erregt hatte) und an einer Ede, an der 
die beiden vorüber mußten, ein Kerl wie aus der 
Erde gewachjen plöglich neben ihnen hergejchlichen 
war, verzichtete der Präfident darauf, fich mit 
feinem Schützling öffentlich zu zeigen. 

Seine Gejpräche mit Cajpar, jo geſchickt fie 
auch eine Beziehungslofigfeit bismeilen vortäufchen 
mochten, verfolgten natürlic) einen ganz be- 
jtimmten Zmwed. Cafpar, der davon wenig merfte, 
teilte fich jeinem hohen Gönner ohne Befangen- 
heit mit, und durch fein unjchuldige8 Geplauder 
wurde Feuerbachs Herz oft jonderbar bemegt, jo 
daß er, dem Wort und Sprache in Fülle ge 
geben waren, fich nicht jelten zum Schweigen ver- 
urteilt fand. Ya, er verlor an Sicherheit; 
„Caſpars Blick gleicht dem Glanz eines morgend- 
lich reinen Himmels, bevor die Sonne aufgeht,“ 
ſchrieb er an eine altvertraute Freundin, „und 
manchmal iſt mir unter diefem Blick zumute, als 
hielte der raſend dahinjtürmende Schickſalswagen 
zum erjten Male jtill; die ganze Vergangenheit 
ſteht auf, erlittene MWilltür und der Trug des 
Rechts, die Kränkungen des Neides und manche 
Tat, deren Früchte faul und efel am Wege liegen. 
Dazu fommt, daß ich in betreff jeiner unbekannten 
Herkunft auf einer Spur bin, die mich, ich fürchte 
jehr, an den Rand eines verderblichen Abgrunds 
führt, wo es gilt, ſich den Göttern zu vertrauen, 
denn Menfchen werden dort feinem Geſetz mehr 
untertan jein.“ 
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Am legten Tag der Anmejenheit Feuerbachs 
ſchickte ſich Caſpar eine Stunde vor Abend zum 
Ausgehen an, da der Präfident ihn zu fich be 
jtellt hatte. Er trat ind Wohnzimmer, um zu 
jagen, daß er gehe, und fand Anna Daumer allein. 
Sie jaß am Fenſter und las Ber das Büch⸗ 
lein de3 Polizeirats Merker. Kaum daß Cafpar 
die Tür geöffnet, verſteckte ſie das Heft rajch und 
erfchrect unter der Schürze. „Was leſen Gie 
denn da und warum verbergen Sie es denn?“ 
fragte Caſpar lächelnd. 

Anna errötete und ftotterte etwas. Darauf 
fchaute fie mit feuchten Augen empor und fagte: 
„Ach, Cafpar, die Menfchen find doch gar zu 
Schlecht." 

Er entgegnete nichts, fondern lächelte noch 
immer. Das erjchien Anna auffallend, aber 
Caſpar dachte fich weiter gar nicht3 Dabei. 
Es war eine feiner Seltſamkeiten, daß er ſich 
nie entjchließen konnte, eine Frauensperſon ganz 
ernft zu nehmen; Frauenzimmer können nichts 
als dafigen und ein wenig nähen oder jtricen, 


pflegte er zu jagen; fie effen und trinken unaufe 


hörlich und alles durcheinander und deswegen find 
fie immer frank; auf andre Weiber ſchmähen fie 
und wenn fie dann mit ihnen beifammen find, 
tun fie jchön und lieb. Als er einmal in folcher 
Weiſe redete, beklagte fich Frau Daumer, doch er 
antwortete ihr: „Sie find fein Frauenzimmer, 
Sie find eine Mutter.” Auch ereignete es fich 
einft, daß er bei einem Paradezug von Geil: 
tänzern einem zu Pferd figenden Mädchen, deſſen 
bunter Buß und Reitkunſt feine Aufmerkſamkeit 
erwect hatte, ein paar Straßen meit folgte; 
darüber ärgerte er ſich nachher gewaltig, und er 


112 


meinte, nunfjei ihm doch auch einmal gejchehen, 
was bei andern, wie er höre, zumeilen der Fall 
ei, 2 jet einem Weibe nachgelaufen. 

Er fagte, daß er zum Nachteffen wieder zu 
Haufe fein werde, aber Anna ermwiderte, das fei 
wohl zu jpät, ihr Bruder habe davon geiprochen, 
daß er den Abend mit Caſpar bei der Magiftrats- 
rätin Behold verbringen wollte; die Rätin habe 
ihon einige Male darum gebeten, fie jei eine 
einflußreiche Perjon, und wenn Daumer fich nicht 
eine Feindin an ihr machen wolle, müfje er der 
Einladung folgen. 

„Der En Präfident geht vor," jagte Caſpar 
verdrofjen und ging. 

Es war mildes Wetter, der Schnee war längjt 
verschwunden, weiße Wolfen zogen über die ſpitz— 
giebligen Dächer hin. Als Cajpar in das Zimmer 
trat, das der Bräfident bewohnte, jaß diejer am 
Schreibtiich und blickte mit zurücgelehntem Körper 
düjter finnend ins Leere. Erſt nach einer Weile 
wandte er jich zu Cafpar und redete ihn, aus 
feinem dunkeln Nachdenfen heraus, ohne Be- 
grüßung am. „Ich kehre morgen nad) Ansbach 
zurüd, Caſpar, wie Sie ja wiſſen,“ begann er 
und verdecte Die Augen mit der Sand; „Sie 
werden mich einige Wochen, ja vielleicht monate- 
lang nicht jehen. ch möchte hie und da von 
Ihnen Nachricht haben, von Ihnen felbjt, will 
Sie aber nicht auffordern, mir regelmäßi 
jchreiben, damit Ihnen nicht eine ungern erfüllte 
Bfliht daraus erwachſe. Nun dachte ich mir, 
Ihnen eine Gelegenheit zur Mitteilung zu geben, 
bei der Sie mehr auf fich ſelbſt als an andre 
gemwiejen find. Sie follen nicht zur Rechenfchaft 
befohlen jein, aber was Sie einem Freund oder 
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jagen wir Ihrer Mutter vertrauen würden, 
das jollen Sie hier bewahren.“ 

Damit reichte er Caſpar ein in blauen Bappen- 
deckel gebundenes Schreibheft. Caſpar ergriff. es 
mechanijch und las auf einem weißen herzförmigen 
Schildchen: Tagebuch — Stundenbud für Cafpar 
Haufer. Er jchlug e3 auf und gewahrte, auf der 
erjten Seite eingeflebt, das Bild Feuerbachs und 
darunter, von der Hand des Bräfidenten gefchrieben, 
die Worte: Wer die Stunde liebt, der liebt Gott; 
der Lafterhafte entflieht jich jelbit. 

Caſpar jchaute den Präfidenten mit großen 
Augen ängjtlih an. Er wiederholte für fich im 
jtillen, mit fichtbarer Bewegung der Lippen, die 
gejchriebenen Worte und dann, was der Präfident 
zu ihm gejagt; alles verfloß im Nebel und, des 
feierlichen Tones halber, in eine Ahnung von 
Gefahr. 

Es pochte an der Tür und auf das Herein 
des Präſidenten brachte ein Eilbote einen Brief. 
Kaum hatte Feuerbad), ohne das Schreiben zu 
öffnen, einen Bli auf das Siegel geworfen, al3 
er die Handglocde läutete und dem eintretenden 
Diener den Befehl gab, es jolle jogleich angeipannt 
werden. „sh muß noch diejen Abend reifen,“ 
ſagte er zu Gajpar. 

In unbejtimmtem Laufchen und Warten blieb 
Caſpar ftehen. Der Pojtillon im Hof. fnallte mit 
der Peitſche. Ein Hauch der Ferne ummehte Caſpar, 
er jpürte plößlich etwa3 von der Größe der Welt, 
und die Wolfen am Himmel fchienen Arme ber: 
unterzuftreden, um ihn emporzubeben. Als ihm 
der Präfident die Hand zum Abjchied reichte, bat 
er jchmeichelnd, mit verlangendem Lächeln: „Möcht' 
auch mitfahren.“ 
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„Wie, Caſpar!“ rief der Präſident in ge— 
ſpielter Ueberraſchung, und plötzlich wieder das 
frühere Du der Anrede wählend, „willſt du denn 
fort von den Nürnbergern? Haſt du denn ver— 
geſſen, was du deinem gütigen Pflegevater ſchuldig 
biſt? Was würde Herr Daumer ſagen, wenn 
du ihn ſo undankbar verließeſt? und viele andre 
wackere Männer, die ſich deiner angenommen 
haben? Es erſtaunt mich, Caſpar. Biſt du 
denn nicht gern hier?“ 

Caſpar ſchwieg und ſenkte die Augen. Hier 
iſt immer dasſelbe, dachte er. Er ſehnte ſich fort; 
er dachte, einmal könne man fortgehen, man könnte 
in der Nacht das Tor öffnen und könnte gehen, 
ohne den Weg zu wiſſen. Vielleicht käme dann 
einer, um zu fragen: wohin, Caſpar? Und er 
führte ihn zu einem Schloß, vor dem viel Volks 
verſammelt iſt; drinnen ruft eine Stimme Caſpars 
Namen, die Leute machen Platz und viele Arme 
deuten auf das Tor, dem er zuſchreitet. 

„Sprich!“ mahnte der Präſident barſch. 

„Sie ſind alle gut mit mir,“ flüſterte Caſpar 
mit zuckenden Lippen. 

„Nun alſo!“ 

„Es iſt nur —“ 

„Was? Was iſt —? Heraus mit der 
Sprache!“ 

Caſpar ſchlug langſam die Augen auf, machte 
mit dem Arm eine weite Geſte, als wolle er den 
ganzen Erdkreis in das Wort einbeziehen und 
ſagte: „Die Mutter.“ 

Feuerbach wandte ſich weg, ging zum Fenſter 
und blieb ſchweigend ſtehen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſchritt Caſpar durch 
die engen Gaſſen beim Rathaus und kam als— 
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bald auf den menfchenverlafjenen Egydienplatz. 
Es war fchon dunkel geworden, vor der Kirche 
brannte eine Dellaterne, und während er nad) 
links abbog, wo das niedere Bujchwerf einer 
Gartenanlage den Platz gegen die Laufergaffe jchloß, 
gewahrte er einen ruhig ftehenden Mann, der 
gebeugten Kopfes nach ihm herſah. Caſpar ging 
ein wenig langjamer, plößlich jah er, daß der 
Mann den Arm erhob und mit dem Finger winkte. 

Caſpars Herz Hopfte laut. Irgend etwas 
zwang ihn, der jtummen Aufforderung des Un- 
befannten zu folgen. Der Mann fuhr fort, mit 
dem Finger zu winken, und wie hingezogen tat 
Caſpar ein paar Schritte auf ihn zu. Da ging 
der Mann tiefer in das Gehölz, hörte aber nicht 
auf zu winken. Caſpar fonnte fein Geficht nicht 
jehen, das unter dem weit in die Stirn gedrüdten 
Hut verſteckt war. 

Er folgte dem Menfchen, obwohl alle Fibern 
feines Leibes widerjtrebten, mit Grauen fühlte er 
ſich Schritt um Schritt gezogen, feine Augen waren 
aufgerijjen, Staunen und Schreden lagen in jeinem 
Gejiht, und die Hände hielt er mit gejpreizten 
Fingern von fich gejtrect. 

Schon war er dem Unbelannten jo nahe, daß 
er dejjen gelbe Zähne zwiſchen den Lippen 
jchimmern ſah, und wer weiß, was gejchehen 
wäre, wenn fich nicht in diefem Augenblid auf 
der andern Seite des Gebüſches ein Trupp be- 
trunfener junger Zeute hätte hören lafjen; der 
fremde Mann ftieß einen gurrenden Laut aus, 
bückte fich rafch und war unter dem Schuß des 
Laubwerks im Nu verjchmunden. 

Auch Caspar kehrte um und rannte gegen die 
Kirche; er lief geradeswegs mitten in die Schar 
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der Lärmmacher hinein, die ihn aufzuhalten juchten, 
und jo vermijchte fich ein Schreden mit dem 
andern. Nur mit Mühe riß er fich los, einige 
folgten ihm jchreiend, er verdoppelte feine Eile, 
der Hut fiel ihm vom Kopf, er ließ ihn liegen, 
rannte, fo jchnell er fonnte, durch die Judengaſſe 
und weiter und ging erjt wieder langjamer, als 
er fich auf der Brücde zur Inſel Schütt befand. 

Daumer mar jchon unruhig geworden und 
wartete vor dem Haustor. Betroffen hörte er 
Caſpars haftigen und unklaren Bericht an, und 
nach einiger Ueberlegung meinte er, er glaube 
nicht recht an das Abenteuer; „da hat dir wohl 
deine allweil erregte Phantafie einen törichten 
Streich geſpielt,“ ſagte er ungewöhnlich ftreng. 
„Kein, es ift wirklich wahr,“ beteuerte Caſpar. 
Dann Elagte.er, daß er den Hut verloren habe, 
und fchließlich zeigte er, auf einmal ganz heiter 
— das Heft, das ihm der Präſident ge— 
ſchenkt und das er während der ganzen Zeit krampf—⸗ 
haft in der Hand feſtgehalten hatte. 

Zerſtreut beſah es Daumer. „Hat dir Anna 
nicht geſagt, daß wir zur Magiſtratsrätin gehen?“ 
fragte er mißgelaunt. „Es iſt höchſte Zeit; mach 
flink und zieh dir den Sonntagsrock an.“ 

Caſpar ſchaute ihn mit ſchrägem Blick von 
unten an und ging zögernd ins Haus. Daumer, 
der ſchon im Geſellſchaftskleid war, wandelte 
zweimal bis zum Pegnigufer und wieder zurüd; 
eine halbe Stunde verfloß und Caſpars langes 
Ausbleiben machte ihn endlich ungeduldig. Er 
eilte die Stiege hinan und betrat Caſpars Zim— 
mer, wo eine Kerze brannte. Zu jeinem Aerger 
nahm er wahr, daß Caſpar angefleidet auf dem 
Bette lag und jchlief. Er rüttelte ihn an der 
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Schulter, ließ aber plößlich ab, durchmaß ein paar- 
mal da3 Zimmer, ohne jeines Mißmuts Herr zu 
werden, dann jtieß er zornig hervor: „Ach was, 
ſoll die Nteugier der guten Leute um ihren Schmaus 
betrogen werden!“ 

Durch den finjtern Flur fchritt er in3 Gemad) 
der Schweiter, die vor dem Klavier jaß und jpielte. 
Er legte ihr den Fall vor und Anna gab ihm 
ohne weiteres recht, daß er Caſpar zu Haufe 
laſſe. „Dann muß jemand zur Rätin und unjer 
Ausbleiben entjchuldigen,“ jagte Daumer in einem 
Ton, al3 ob das Berfäumnis fonjt jchlecht aus— 
gelegt werden könne und er Unannehmlichkeiten 
zu befürchten habe. Anna erwiderte, die Magd 
jei nicht da, und nach einigem Befinnen erklärte 
jie fich bereit, den Gang jelbjt zu tun. 

Als fie fort war, ſetzte fih Daumer zu den 
Büchern, rücte die Lampe zurecht und lad. Doch 
er hatte ein jchlechte® Gemifjen und fuhr bei 
jedem Laut zujammen. Nach einer geraumen 
Weile hörte er Schritte; Anna trat hinter feinen 
Stuhl und fagte haftig, die Magijtratsrätin jet. 
mitgefommen, um Gajpar zu holen. Daumer 
Iprang auf; „das heiße ich den Spaß zu meit 
getrieben,“ murmelte er entrüjtet. Anna legte 
ihm die Hand auf den Mund, denn jchon ftand 
die Rätin in der Türe; reich gefchmückt, im Seiden- 
mantel, ein koſtbares Spigentuch um den Kopf. 

Sie war eine nicht mehr ganz junge, aber 
jehr jtattliche Frau, ungewöhnlich groß gewachſen, 
mit ungewöhnlich Eleinem Kopf. In ihrem Be- 
tragen vermijchte fi das Modiſch-Franzöſiſche 
und daS Nürnbergerifch » Brovinzliche auf eine 
nicht immer ganz einwandfreie Weije, und mo 
jenes zur Geltung fommen jollte, guckte dieſes 
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wie der Zipfel eines fchlechtverborgenen Armeleut- 
gewands unter einer brofatenen Tunika hervor. 

Sie raufchte auf Daumer zu, majeftätijch wie 
eine ſchaumige Woge, und der gute Mann, nieder- 
gefchmettert von jo viel Glanz, vergaß feinen 
Groll und führte die Dargereichte Hand der Dame 
an feine Lippen. „Muß ich felbit Sie an Ihr 
Verſprechen erinnern?" rief fie mit einer jonoren, 
fräftigen Stimme. „Was fol’3 bedeuten, Pro- 
feſſor? Was ijt vorgefallen? Weshalb die Ab- 
jage? Sie fehen, ich verlafje meine Gäfte, um 
ein Wort einzulöfen, das Ihnen zu brechen fo 
leiht wird. Keine Ausflucht, lieber Daumer, 
Caſpar muß mit, wo ift er?" 

„Er ſchläft,“ erwiderte Daumer zaghaft. 

„Nom de Dieu! Er fchläft! Daß dich das 
Mäusle beißt! So wird man ihn halt weden. 
Marſch, marich, voran!“ 

Daumer hatte nicht den Mut, zu widerfprechen, 
dies zupactende Gebaren beraubte ihn der gegen- 
ftändlichen Gründe. Er nahm die Lampe und 
jchritt voraus. Anna, die zurüdblieb, räufperte 
fich empört, dies beirrte aber Frau Behold feines- 
wegs, al3 Antwort zucte fie nur verächtlich die 
Achſeln. 

Daumer ſtand ſo verſonnen an Caſpars Lager, 
daß er die Lampe wegzuſtellen vergaß. In der 
Tat mochte es ſchwerlich etwas Schöneres zu ſehen 
geben als den Engelsfrieden und die roſenhafte 
Heiterkeit, die auf dem Geſicht des Schläfers 
leuchteten. Frau Behold ſchlug unwillkürlich die 
Hände zuſammen, und darin lag Wahrheit und 
Gefühl. 

„Beſtehen Sie noch darauf, ihn zu wecken?“ 
fragte Daumer richterlich. „Der Schlaf iſt heilig. 
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Die jeligen Geiſter werden fliehen, jobald unjre 
Hand ihn berührt.“ 

Frau Behold Happte die Lider auf und zu, 
al3 wolle fie das bißchen Rührung dDavonjagen, 
wie man liegen mit einem Wedel vertreibt. 
„Schön gejagt,“ fpottete fie, und ihre Stimme 
urrte wie das Rädchen einer Spindel. „Aber 
ich beitehe auf meinem Schein. Ich will dem 
Buben was dafür fchenfen, und was die feligen 
Geiſter betrifft, die fommen wieder, zum Schlafen 
gibt’3 Nächte genug.” 

Mährend Daumer den Schlafenden bei den 
Schultern emporhob und durch zärtliches Zureden 
mehr fich ſelbſt als Caſpar zu beſchwichtigen ſchien, 
zeigte ſich in dem kleinen Geſicht der Frau Behold 
eine wunderliche Erregung. Sie blinzelte mit 
den Augen, ihre Unterlippe wurde ſchlaff und 
entblößte eine ſchmale, feſte Zahnreihe wie bei 
einem Nagetier. „Pauvre diable,* murmelte fie, 
„armes Herzle,“ und erfaßte Caſpars Hand, 

Davon erwachte Cajpar völlig, befreite die 
Hand mit einem Ruck und fchüttelte fih. Sein 
teunfen-müder Blid fragte, was man mit ihm 
vorhabe, Daumer erklärte es, ſchenkte Wafjer in 
ein Glas und gab es ihm zu trinken, nahm den 
Sonntagsrod, der jchon bereitlag, und hielt ihn 
zum Anziehen hin. 

Caſpar heftete den verdunfelten Blick auf Frau 
Behold und ſagte trotzig: „Ich will nicht zu der 

au.“ 


„Wie, Caſpar?“ rief Daumer erſtaunt und 
verletzt. Zum erſtenmal vernahm er dies „ich 
will nicht“, zum erſtenmal ſtand Caſpars Wille 
gegen ihn auf. Caſpar war ſelber erſchrocken, 
ſein Blick war ſchon wieder gefügig, als Daumer 


120 


mit ernſthaftem Ton fortfuhr: „Sch aber will es. 
Ich will au, daß du die Dame um PVerzeihung 
bittet. Es geht nicht an, daß du eine Laune 
über dich Herr werden läßt. Wenn wir uns der 
Rückſichten gegen die Menſchen entbinden würden, 
a wir alle jo hilflo8 da wie du am erjten 
ag.“ 

Mit niedergefchlagenen Augen tat Gafpar, 
was ihm befohlen worden. Frau Behold nahm 
den ganzen Auftritt nicht fchwer. Sie tätjchelte 
Caſpars Wange und fand den Profeſſor Daumer 
ziemlich komiſch. 

Eine halbe Stunde jpäter waren fie in den 
feftlich) erleuchteten Zimmern der Rätin. Cajpar, 
von Menjchen umdrängt, mußte die gewöhnliche 
Flut der Fragen über fich ergehen lafjen. rau 
Behold wich nicht von feiner Seite, fie lachte 
beinahe zu allem, was er jagte, und er wurde 
allmählich verwirrt und unruhig, empfand Angjt 
vor den Worten; es ſchien ihm gefährlich, zu 
fprechen, e8 war, al3 ob alle Worte zweifach vor- 
handen wären, einmal offenbar, das andre Mal 
verhüllt, und jo wie die Worte hatten auch die 
Menjchen etwas Zwiefaches, und unmillkürlich 
juchten jeine Blide in ein und derjelben Perſon 
die zweite, die lauernd hinterherging und ver- 
führerifch mit dem Finger winkte. 

E3 war ihm unverjtändlic, was fie von ihm 
wollten, ihre Kleidung, ihre Gebärden, ihr Nicken, 
ihr Lächeln, ihr Beiſammenſein, alles war ihm 
unverjtändlich, und auch er ſelbſt, er jelbit fing 
an, fich unverftändlich zu werden. 

Indeſſen verlebte Daumer eine böſe Stunde. 
rau Behold, die jtolz darauf war, ihr Haus 
zum Sammelort vornehmer Fremden zu machen, 
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hatte heute einen Herrn zu Gaft, der, wie man 
ſich erzählte, unter faljchem Namen reifte, da er 
in wichtiger diplomatiſcher Miſſion nach einer 
Nefidenz im Oſten des Landes unterwegs fei. 
Man raunte fich auch zu, daß der hohe Fremde 
großes Intereſſe an dem Findling Haujer nehme 
und daß er vielen einflußreichen Perſonen gegen- 
über fich abfällig und tadelnd über die unfinnigen 
Gerüchte geäußert habe, die Caſpars Herkunft 
zum Gegenjtand hatten. Und man muß geftehen, 
daß die einflußreichen Berjonen ſich dem Gewicht 
einer jolchen Meinung nicht verfchlofjen, aber das 
Treiben de3 vornehmen Herrn gab auch Anlaß 
zu mancherlei Verdacht, und der Redakteur dl 
Duerulant wie immer, behauptete jogar, 
diplomatijche Herr jei nach jeiner Anficht * 
andres als ein verkappter Spion. 

Wie dem auch war, von all dieſen Neuig— 
keiten hatte Daumer in ſeiner Weltverlorenheit 
nichts erfahren. Der Fremde geſellte ſich nach 
kurzer Weile zu ihm, und ſie kamen ins Geſpräch, 
wobei es jener leicht anzuſtellen wußte, daß ſie 
ſich von den übrigen Gäſten abſonderten. Dau— 
mer, — durch die Manieren, die deli— 
kate — eit des hohen Herrn, deſſen Rock— 
bruſt voller Orden hing, wußte zuerſt kaum etwas 
zu ſagen, antwortete bloß wie ein Schüler mit 
nein und ja. Allmählich gab er ſich freier und 
erzählte ſeinem Zuhörer vieles von Caſpar, kam 
auf deſſen furchtſames Weſen zu ſprechen und 
ſchilderte wie zur Erläuterung das Benehmen des 
Jünglings, als er heute abend, vor einem ein— 
gebildeten, ohne Zweifel eingebildeten, Berfolger 
flüchtend nach Haufe gefommen war. 

Der Fremde hörte aufmerkfam zu. „Vielleicht 
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bat er fich aber gar nicht getäufcht," entgegnete 
er vorfichtigen Tons, „es mag fich da mancherlei 
in der Verborgenheit abjpielen. Meines Wiſſens 
haben ja auch Sie, lieber Brofefjor, vor längerer 
Zeit eine Art von Warnung erhalten. Sie dürfen 
fi) daher nicht wundern, wenn aus gemifjen 
Drohungen Ernſt wird.“ 

Daumer ftußte, doch der Fremde fuhr mit 
liebensmwürdiger Offenheit, fcheinbar harmlos 
plaudernd, fort: „Sie follten jih an den Ge- 
danfen gewöhnen, daß da Mächte im Spiel find, 
die vor nicht3 zurückſchrecken, um ihre Maßregeln 
mit Nachdrud durchzuführen. Das unruhige Ge— 
munfel wird vielleicht als jtörend empfunden, 
vielleicht hat man etwas auf dem Kerbholz und 
möchte die Deffentlichfeit vermeiden. Vorläufig 
mag e3 der Gemwalt, die da im Hintergrund ift, 
darum zu tun fein, die Dinge möglichjt in Ver— 
borgenheit abzumachen, aber fie könnte wohl auch 
offenes Spiel treiben, fie könnte der Polizei und 
den Gerichten mit Gemütsruhe die Hände binden. 
Einftweilen begnügt man ſich aber, die Fäden 
hinter den Kuliſſen zu ziehen.“ 

Bon neuem ſtutzte Daumer; die Worte feines 
Gegenüber jchienen einen genauen Bezug zu haben; 
doch der Fremde ließ ihm feine Zeit zu überlegen, 
er fuhr mit heller Stimme, fajt vertraulichen 
Tone fort: „sch glaube vor allem, daß man 
die Verbreitung all des hirnloſen Geſchwätzes 
durch daS bequeme und naheliegende Mittel der 
Drucdichrift fürchtet und ahnden wird. Man 
demaskiert fic) dort oben ungern, noch weniger 
will man von andern demadfiert werden, man 
liebt e8 nicht auf den Markt zu treten, noch feine 
privaten Angelegenheiten da ausgeboten zu fehen; 
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das ijt begreiflih. Der Staatsbürger hat Frei— 
heiten genug; in feinem Bereich) mag er fich tum- 
meln, nach oben ſoll er fich gebunden finden.“ 

MWas war das? Daumer meinte zu verftehen, 
worauf es hinausmwollte; er bejchloß, dem dunkeln 
Befehl zu gehorchen; war doch dem Zwang jchon 
feine eigne Freiwilligkeit zuvorgefommen. 

„sch möchte mir eine Frage erlauben, ver: 
ehrter Profeſſor,“ begann der Fremde wieder; 
„ſind Sie wirklich überzeugt, daß der hergelaufene 
Knabe, an dem ich auf meine Art, ich will e3 
nicht leugnen, ein gewiſſes äußeres Intereſſe 
nehme, die ununterbrochene Aufmerkſamkeit ernit- 
bafter Männer verdient und rechtfertigt? Lohnt 
e3 fich denn, die ganze Welt mit jeiner zmweifel- 
haften Sache zu bejchäftigen? Was bleibt für 
die großen Angelegenheiten der Nation, der 
Wiſſenſchaft, der Kunft, der Religion, des Lebens 
überhaupt, wenn ein Mann wie Sie die beiten 
Geijtesfräfte an ein empfindfames Nlaturfpiel ver: 
Ichwendet? Manrühmt die außergemöhnlichenGaben 
des Findlings. Ich bemühe mich umfonjt, folche 
Gaben zu entdeden; ich bin kühn genug, zu be- 
baupten, daß ich damit nur an Ihre eigne Un- 
gewißheit rühre. Laſſen wir noch ein wenig Zeit 
vergehen und wir werden über diefen Punkt eine 
betrübende Sicherheit gewinnen. innerhalb der 
menschlichen Gejellichaft gibt e8 Hunderttaujende 
von Wejen, die, mit ebenfogroßen oder noch 
größeren Eigenfchaften geboren, gleichwohl einem 
ungleich elenderen Los verfallen find. Die wahr: 
hafte Tugend müßte jich auch für fie entflammen, 
denn in der Idee darf dem Erbarmen mit der 
menschlichen Not feine Grenze gejeßt fein. Aber 
wo endete der Mann, der fein Herz nach allen 
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Seiten hin zerriffe und in Fetzen austeilte? Er 
jtünde leer da an dem Tage, wo ein würdiger 
Gegenjtand ein würdiges Opfer von ihm forderte. 
Denken Sie ſich von Caſpars Lebensalter ein 
Dutzend Jahre hinweg “und das vermeintliche 
Wunder ift enthüllt bi3 auf den Grund und hat 
Ihnen nicht3 mehr zu geben al3 die bejchämende 
Selbftverjtändlichkeit einer natürlichen Tatſache. 
Beitenfall3 bleibt ein Kuriofum, mit welchem man 
ein Tiichgeipräh würzen kann. Ein Kuriojum 
und das bißchen Geheimnis, das allen unreifen 
Köpfen jo aufregend dünkt.“ 

Widerſpruch und Abwehr malten ſich in Dau- 
mer3 Zügen; fein umherjchmweifender Blid fuchte nach 
Caſpar, aber alles, was er zu jagen wußte, war: 
„Nicht durch Worte kann die Seele für fich zeugen.“ 

Der Fremde lächelte bitter. „Die Seele! die 
Seele!“ ermiderte er ſpöttiſch. „Sie kann nicht 
durch Worte zeugen, denn fie ijt nur ein Wort 
wie jedes andre. Das Auge jchaut, der Finger 
jpürt, jedes Härchen lebt auf eigne Weije, das 
Blut durchſpritzt die Adern, jeder Sinn madıt 
den Raum lebendig, den Tod fühlbar, was ziert 
ihr euch da und wollt ein Befonderes haben und 
ſprecht von Seele, als ſei die Seele wie ein 
Schmuckſtück, das eine eitle Frau im Käftchen 
verjchließt und gelegentlich an ihren Buſen jteckt, 
um beim Ball damit zu glänzen! Jeder ijt im 
allgemeinen ausgeteilt und fein Zufchuß von 
Kräften iſt fein Privileg, fondern nur eine Hoff- 
nung. Oder dürfte der Adler die Seele für ich 
in Bejchlag nehmen, weil er bejjer zu fliegen 
vermag al3 die Gans? Die Seele! Ihr Herren 
beleidigt den Schöpfer damit, ob ihr fie leugnet 
oder ob ihr Bücher jchreibt, um fie zu bemeifen.“ 
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Es entitand ein Schweigen. Er fpricht wie 
ein Satan, dachte Daumer, und als er fid) an 
Ichiefte zu antworten, fam ihm der Fremde mit 
höflicher Eindringlichkeit zuvor. „Ich weiß, Sie 
lieben Caſpar,“ jagte er mit veränderter Stimme, 
ernft und berzlih, „Sie lieben ihn brüderlich, 
und nicht Mitleid nährt diefen Trieb, fondern die 
jchöne Begierde, die ſtets den Gott in der Bruft 
des andern jucht und nur im Ebenbild fich jelbit 
erfennen will. Aber Sie möchten eine Ausrede 
haben für Ihre Liebe, das itt 8. Muß ich 
Ihnen jagen, daß es feine tieferen Wunden gibt 
al3 die Enttäufchungen aus folchem Zwieſpalt? 
Ich rate Ihnen, fliehen Sie den Anbli und die 
Gejellichaft deſſen, der Ihnen nichts mehr zu bieten 
bat al3 Enttäufchung.“ 

„Alſo find wir denn zu ſchwach, dem Er- 
lebnis gegenüber fo zu bleiben wie wir zu jein 
glaubten, indem wir es erſehnten!“ rief Daumer 
verzweifelt. 

Der Fremde verzog ſein faltig-altes Geſicht 
zu einer Grimaſſe des Bedauerns. Eine leichte 
Gebärde verriet, daß das Geſpräch für ihn er— 
ſchöpft jet, und fie mifchten fich wieder unter die 
übrigen Gäſte. Daumer, völlig aus der Faſſung 
gebracht, wünjchte nichts weiter, als den lärmen- 
den Kreis zu verlaffen. Er ſuchte Caſpar und 
bemerkte ihn, blaß und fchweigfam, mitten unter 
ichilleenden Roben und grauen und braunen 
Fräden; Frau Behold ſaß auf einem niedrigen 
Schemel fajt zu feinen Füßen, und ihr Geficht 
ſah hart und düfter aus. 

Der Abfchied war umftändlih. Als fie auf 
den vereinfamten Gafjen jchweigend ein Stüd 
Wegs zurücgelegt hatten, jchlang Daumer den 
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Arm: um Gafpars- Schulter und fagte: „Ach, 
Caſpar, Caſpar!“ Es Klang wie eine Beſchwörung. 

Caſpar, den es nach Belehrung dürſtete und 
deſſen Herz zum Ueberfließen voll von Fragen 
war, ſeufzte auf und lächelte ſeinem Lehrer in 
wiedererwachtem Vertrauen zu. Sei es nun, daß 
Blick und Lächeln Daumer an einer Stelle ſeines 
Innern trafen, wo er ſich unſicher und ſchuldig 
fühlte, ſei es, daß die Nacht, die Einſamkeit, die 
quälenden Zweifel, das wunderliche Geſpräch, das 
er eben geführt, ſeinen Geiſt zu übertriebener 
Inbrunſt entzündeten, er blieb ſtehen, umarmte 
Caſpar noch feſter und rief mit emporgewandten 
Augen: „Menſch, o Menſch!“ 

Das Wort ging Caſpar durch Mark und 
Bein. Ihm war, als eröffne ſich ihm auf ein— 
mal, was dies zu bedeuten habe: Menſch! Er 
ſah ein Geſchöpf, tief unten verſtrickt und an— 
ekettet, von tief unten hinaufſchauend, fremd ſich 
Bei, fremd dem andern, dem e3 das Wort Menjch 
zufchrie und der ihm nicht? antworten fonnte al3 
eben diejen inhaltsvollen Ruf: Menjch. 

Sein Ohr hielt den Klang fejt, der durd) 
die Ergriffenheit Daumerd etwas Weihevolles 
für ihn befommen hatte. Am andern Morgen 
nahm er jein Tagebuch zur Hand, und Die 
erſte Eintragung, die er darin machte, waren 
die drei Worte: Menjch, o Menſch — für jeden 
andern natürlich eine finnloje Hieroglyphe, für 
ihn aber ein deutungsvoller Hinweis, ein ent- 
fchleierte8 Geheimnis beinahe, ein Wahl- und 
Zauberſpruch zur Abmwendung von Gefahren. 
Es entiprach jeinem kindiſchen Wejen, daß er 
von derjelben Stunde ab das Tagebuch) als eine 
Art von Heiligtum betrachtete, welches nur in 
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Zeiten der Andacht und Sammlung zugänglich 
war, und in einer jener jehnjüchtigen und angjt- 
voll traurigen Stimmungen, die ihn häufig be- 
fielen, faßte er den jonderbaren und folgen: 
ſchweren Entjchluß, daß fein andrer Menjch außer 
jeiner Mutter jemals Einblick in diejes Heft er- 
langen, jemals leſen jollte, was er darın auf: 
jchreiben würde. Solche Vorſätze jtarrjinnig zu 
halten, dazu war er durchaus imjtande, 

Als wenige Tage nachher die Vrinzejfinnen 
von Kurland in Daumers Haus famen, die mit 
Feuerbach befreundet waren und große Teilnahme 
für Caſpar hegten, kam zufälligerweije die Rede 
auf das Gefchent, das der Bräfident jeinem Schüß- 
ling gemacht, und da Daumer erzählte, es be- 
fände fich in dem Büchlein ein jehr gutes Stahl- 
jtichporträt des Präfidenten, wünjchten die Damen 
das Heft gern zu fehen. Zu aller Erjtaunen 
weigerte fic) Caſpar, es zu zeigen. Daumer warf 
ihm erjchroden feine Unhöflichfeit vor, aber er 
blieb hartnädig.e Die Damen bejtanden nicht 
weiter darauf, ja fie lenkten ſogar die Unterhaltung 
taftvoll in eine andre Richtung, aber als fie fort= 
gegangen waren, nahm Daumer den Jüngling 
ins Gebet und fragte ihn nach dem Grund jeiner 
Weigerung. Caſpar ſchwieg. „Und mwürdeft du 
auch mir, wenn ich es verlangte, das Heftchen 
vorenthalten?” fragte Daumer. Caſpar jah ihn 
groß an und antwortete treuherzig: „Sie werden 
e3 gewiß nicht verlangen, bitte jchön!“ 

Daumer war jehr betroffen und entfernte 
ſich Still. 

Gegen Abend fam Herr von Tucher, bat 
Daumer um eine Unterredung unter vier Augen, 
und als ſie allein waren, ſagte er ohne weitere 
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Einleitung: „Sch muß Sie leider davon in Kennt- 
nis fegen, daß ich unfern Caſpar zweimal beim 
Lügen ertappt habe.“ 

Daumer fchlug ftumm die Hände zufammen. 
Das fehlte nur noch, dachte er. 

Beim Lügen! Zweimal beim Lügen ertappt! 
Ei du gütiger Himmel, wie war das zugegangen ! 

Die Sache verhielt fich jo: Am Sonntag jei 
er mit dem Bürgermeijter in Caſpars Zimmer 
etreten, erzählte Herr von Tucher, und habe den 
Sdingling erjucht, ihn in feine Wohnung zu be- 
gleiten. Da habe Caſpar, der bei den Büchern 
gejejjen, erwidert, er dürfe nicht, Daumer habe 
ihm verboten, das Haus zu verlaffen. Dem 
Bürgermeifter fei das gleich bedenklich erjchienen, 
bejonder3 da ihn Caſpar faum anzujehen gewagt, 
er habe ſich unauffällig bei Daumer erkundigt, 
wie diefer fich wohl erinnern werde, und feinen 
Verdacht betätigt gefunden. Am andern Tag 
jeien beide, Herr Binder und Herr von QTucher, 
während Daumer vom Haufe fortgewejen, zu 
Caſpar gefommen und hätten ihm feine Unmwahr- 
heit vorgehalten. Unter Erglühen und Erblafjen 
habe er jein Vergehen zugeftanden, habe aber, 
wie ein gejcheuchter Hafe in die Enge getrieben 
und den erjten beiten Ausweg ergreifend, alberner: 
weile eine Gefchichte erfunden von einer Dame, 
die bei ihm gewejen und die ihm ein Gefchent 
verjprochen, weshalb er auf fie gewartet habe. 

„Auf unfer mehr bejtürztes al3 jtrenges Zu- 
reden befannte er fich auch diefer Unmwahrheit 
ſchuldig,“ fuhr Herr von Tucher mit unerjchütter- 
lihem Ernſt fort. „Er gab zu, daß er nur in 
Ruhe habe ftudieren wollen und daß ihm fein 
andres Mittel eingefallen fei, um die läjtigen 
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Störungen abzumenden. Inſtändig flehte er uns 
an, Ihnen nichts von jeinem Fehltritt zu erzählen, 
er wolle e3 nie wieder tun. Ich hab’ mir’3 aber 
überlegt und bin zu dem Schluß gelangt, daß es 
bejjer ijt, wenn Sie alles wiſſen. Es ijt viel- 
leicht noch Zeit, um das böje Later mit Erfolg 
zu befämpfen. Man kann ihm ja nicht ins Herz 
ſchauen, doch ich glaube noch immer an die Un— 
verborbenheit feine Gemüts, wenngleich ich über: 
zeugt bin, daß uns nur die äußerjte Wachjamteit 
und unerbittlihe Maßnahmen vor gröberen Ent- 
täufchungen bewahren können.“ 

Daumer jah volllommen vernichtet aus. „Und 
das von einem Menjchen, auf dejjen heiliges 
MWahrheitsgefühl ich Eide gejchworen hätte,“ 
murmelte er. „Wenn Gie e3 nicht wären, der 
mir das erzählt, ich würde lachen. Noch vor 
einer Stunde hätte ich jeden für einen Schurken 
erachtet, der mir gejagt hätte, Caſpar fei einer 
Lüge fähig." 

„Huch mir iſt es nahgegangen," verjebte 
Herr von Tucer. „Aber wir müfjen Geduld 
haben. Sehen Sie zu, halten Sie die Augen 
offen, warten Sie auf den nächjten gegründeten 
Anlaß, dann greifen Sie ein, und zwar mit 
mwuchtiger Hand.“ 

Eine Füge; nein, zwei Lügen auf einmal! 
Der arme Daumer, er mußte fich feinen Rat. 
Er ging hin und überlegte. Herr von Tucher 
nimmt den ganzen Vorgang zu ſchwer, jagte er 
ſich; Here von Tucher iſt eine jehr gerechte Natur, 
aber ohne Zweifel ein Mann mit vielen Vor: 
urteilen, die ihn dazu verführen, eine Züge mit 
allen verfehmenden Zeichen der Uebeltat auszu- 
jtatten; Herr von Tucher fennt das tägliche Leben 
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nicht, daS unjereinen unterfcheiden lehrt zwiſchen 
dem, was jchlecht it und was der Andrang ge 
bieterifcher Umjtände auch dem Redlichſten ent- 
preßt. Aber was geht mich Herr von Tucher 
an, bier handelt es ſich um Caſpar. Sch glaubte 
einjt, von ihm fordern zu dürfen, was feiner ſonſt 
von feinem fordern darf. War es eine Ber- 
blendung, eine Anmaßung von mir? Wir wollen 
jehen; ich muß jett herausbefommen, ob er jchon 
zu den Gemöhnlichen gehört oder ob fein Wille 
noch einer unhörbar rufenden Stimme zu ge- 
horchen fähig ift. Hat fich fein Ohr jedem Geifter- 
bauch und ⸗ſchall jchon verjchlofjen, dann ift feine 
Lüge eine Lüge wie jede andre, kann ich aber 
noch überfinnliche Kräfte des Verftehens in ihm 
wecen, dann will ich die Philifter verachten, die 
immer gleich mit dem Balel erjcheinen. 

&3 bedurfte einer jchlaflojen Nacht, um dem 
fonderbaren Plan Daumers, der eine Art Gottes- 
urteil in fich fchliegen follte, auf die Beine zu 
helfen. Die Weigerung Caſpars, fein Tagebuch 
zu zeigen, gab den Anſtoß. Ich mill ihn 
bewegen, mir aus eignem Trieb das Heft zu 
bringen, kalkulierte Daumer; ich will etwas wie 
eine metaphyſiſche Kommunifation zwiſchen mir 
und ihm herjtellen; ich werde ihn, ohne ein Wort 
zu fprechen, mit meinem geijtigen Verlangen zu 
erfüllen trachten und werde eine Stunde feitjegen, 
innerhalb deren das nur Gewünschte zu gejchehen 
hat. Kann er folgen, jo ijt alles gut; wenn nicht, 
dann ade, Wunderglaube, dann hat dieſer bered- 
jame Materialift recht gehabt, mir die Seele weg— 
zudisputieren. 

Am Morgen, jo gegen neun Uhr, fam Anna 
zu ihrem Bruder und jagte, Caſpar gefalle ihr 
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heute ganz und gar nicht; er jei ſchon um fünf 
aufgeitanden und es ſei eine Unruhe in ihm, die 
fie noch nie wahrgenommen; beim Frühſtück habe 
er fortwährend ängſtlich um fich herumgefchaut 
und feinen Bifjen gegefien. 

Daumer lächelte. Sollte er jett jchon jpüren, 
was ich mit ihm vorhabe? dachte er, und feine 
Stimmung wurde mild und zuverfichtlich. 

Ein fjchicklicher Vorwand, die Frauen aus 
dem Haus zu jchaffen, fand ſich ungezwungen; 
Frau Daumer mußte ohnehin auf den Markt, 
Anna wurde überredet, einige Bejuche zu machen. 
Um elf Uhr machte fi) Cajpar an jene Schul: 
arbeiten, Daumer ging ins Nebenzimmer, ließ 
aber die Tür offen. Er ſetzte fih, das Geficht 
gegen Caſpars Platz gerichtet, ein wenig hinter 
der Schwelle auf ein Stühlchen, und e3 gelang 
ihm alsbald, mit erjtaunlicher Energie all feine 
Gedanken auf das eine Ziel zu richten, auf dem 
einen Punkt zu jammeln. Im Haus war e3 jehr 
jtill, fein Laut jtörte das wunderliche Beginnen. 

Bleih und gejpannt faß er aljo und be- 
obacdhtete, daß Caſpar häufig aufitand und zum 
Fenſter trat. Einmal öffnete er das Fenjter, das 
andre Mal jchloß er e3 wieder. Dann begab er 
fih zur Tür und fchien zu überlegen, ob er 
hinausgehen folle. Sein Auge war ohne Stetig- 
feit und fein Mund eigentümlich) gramvoll ver- 
zogen. Aha, e8 rumort in ihm, frohlodte Daumer, 
und immer, wenn Gafpar fich dem Schränfchen 
näherte, in dem das blaue Heft wahrfcheinlich lag, 
befam der unglüdliche Magier vor Erwartung 
Herzklopfen. 

Wie weit war Cafpar davon entfernt, auch 
nur zu ahnen, was in Daumer vorging! zu 
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ahnen, daß in diefer Stunde fein Gefchie und 
Weſen vor ein Tribunal gejtellt wurde! 

Es war ihm ungeheuer bang heute. Es war 
ihm jo bang, daß er ein paarmal die ganz be- 
ftimmte Borjtellung hatte, es würde ihm etwas 
Schlimmes zuftoßen. Sa, er hatte das unab- 
weisbare Gefühl, daß einer unterwegs fei, der 
ihm etwas zuleide tum werde. Erſtickend lag die 
Luft im Raum, die Wollen am Himmel blieben 
lauernd jtehen; wenn durch die Baumfronen vor 
dem Fenſter eine Schwalbe ſtrich, jah es aus, 
al3 ob eine fchwarze Hand pfeilichnell auf- und 
niedertauche; das Deckengebälk bog fich niedriger, 
hinter dem Getäfel der Wand knackte es un- 
heimlich. 

Caſpar ertrug es nicht mehr. Sein Blid 
ftach, eine kühlſchaurige Angſt floß ihm durch die 
Haare, die Bruft wurde eng, es trieb ihn hinaus, 
hinaus... Plötzlich verließ er mit fliehenden 
Gebärden das Zimmer. 

Ruhig blieb Daumer fiten und ftierte vor ſich 
hin wie einer, der aus dem Rauſch erwacht. Vorüber, 
die Frift war verftrichen. Er fchämte fich ſowohl 
feiner Niederlage als auch jeines vermejjenen Unter- 
fangens, denn er war ja ein gejcheiter Kopf und 
hatte Selbitbefinnung genug, um die fpielerifche 
Willkür dejjen, was er gewollt, ernüchtert zu 
empfinden. 

Trogdem ergriff ihn eine finjtere Gleichgültig- 
feit. Der Hoffnungen zu gedenken, die fich noch 
vor furzem an den Namen Caſpar gefnüpft, ver: 
urfachte ihm einen fchalen Geſchmack auf der 
Zunge Er faßte den unerjchütterlichen Vorſatz, 
fein Zeben wie ehedem dem Beruf, der Einfamkeit 
und den Studienzumidmen und die Kräfte des Geiftes 
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nur dort zu opfern, wo im Frieden der Erkenntnis 
und des Forſchens jede Gabe fichtbar bezahlt wird. 


Eine vermummte Perjon tritt auf 


- Cafpar war in den Garten gegangen. Er 
lief über den feuchten Boden bis zum Zaun und 
jchaute gegen den Fluß hinüber. Ein bleifarbener 
Dunft umfleidete die Türmchen und - ineinander 
gefchobenen Dächer der Stadt, nur das bunte 
Dach der Lorenzerkicche glänzte hell, doch glich 
alles zufammen mehr einem Spiegelbild im Waffer 
al3 einer greifbaren Wirklichkeit. 

Caſpar fröjtelte, und es war doch warm. Er 
wandte fich wieder gegen das Haus. Al er 
das Pförtchen geöffnet hatte, machte ihn der leer 
daliegende Flur betroffen. Ein breiter Streifen 
Sonne, der über die Steinfliefen fam und zitternd 
die weißen Stufen der Wendeltreppe hinauflief, 
verjtärkte den Eindrud der Verlafjenheit. Hinter 
einer Tür des Flurd, aus der Wohnung des 
Kandidaten Regulein, tönten Geigenklänge; der 
Kandidat übte. Den einen Fuß jchon auf der 
Treppe, blieb Caſpar ftehen und laufchte. 

Da! Da war e8! Da famer! Ein Schatten 
erit, dann eine Gejtalt, dann eine Stimme. Was 
jagte die Stimme, die tiefe Stimme? 

Eine tiefe Stimme jprach Hinter ihm die 
Worte: „Caſpar, du mußt jterben.“ 

Sterben? dachte Caſpar erjtaunt, und feine 
Arme wurden jteif wie Hölzer. 

Er jah einen Mann vor fich jtehen, der ein 
jeidig-fchwarzes, Ianghängendes, vom Zugmwind 
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ein wenig geblähtes Tuch vor dem Geficht hatte. 
Er hatte braune Schuhe, braune Strümpfe und 
einen braunen Anzug. Ueber jeinen Händen trug 
er Handſchuhe, und in feiner Rechten funfelte 
etwas Metallenes, funkelte jchnell und exlojch. 
Er ſchlug Cafpar damit. Während Cafpar den 
gelähmten Blick nach oben zwang, |pürte er einen 
donnernden Schmerz im Hirn. 

Auf einmal hörte der Kandidat Regulein auf, 
die Geige zu jpielen. E83 erfchallten Schritte, 
die wieder verklangen, doch mochte der VBermummte 
ftugig geworden fein und die Furcht ihn ver- 
hindern, zum ,zmweitenmal auszuholen. Als Caſpar 
die Augen auftat, über die von der Mitte der 
Stirn herunter eine brennende Näſſe floß, war 
der Mann verichwunden. 

Ei, hätte er nur nicht Handichuhe gehabt, 
unter taufend Händen mwollte ich feine Hand er- 
fennen, dachte Caſpar, indem er zur Geite tor- 
telte. An der Schmaljeite des Flurs fand er 
feinen Halt; er probierte die Stiege hinaufzu- 
Himmen, aber der Sonnenjtreifen erjchien wie 
ein bindernder Strom Feuers. Er glitt nieder, 
umflammerte die Steinfäule und blieb eine halbe 
Minute lautlos figen, bis ihn die Angjt packte, 
der Vermummte könne wieder zurücfommen. Mit 
aller Kraft hielt er das fliehende Bewußtſein noch 
feft, richtete fich auf, taumelte vorwärts und 
tajtete jih an der Wand entlang, als fuche er 
ein Zoch, um fich zu verfriechen. 

Als er bei der Kellertreppe war, gab die nur 
angelehnte Tür dem Drud feiner Hand nad), fo 
daß er faſt Hinuntergeftürzt wäre. Kaum jehend 
und ohne zu überlegen tappte ex jo fchnell wie 
möglich die finfteren Stufen hinunter, denn ſchon 
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laubte er den Vermummten Hinter: jih. Als er 
im Keller war, jprigte Waffer von feinen Schritten 
auf; es war Regenwaſſer, das bei jchlechtem 
Metter hier unten Pfützen bildete. Endlich fand 
er einen trockenen Winkel; während er jich niederließ 
und fich, voller Furcht und Grauen, förmlich zu- 
fammenrollte, hörte er noch von den Turmuhren 
zwölf jchlagen, danach jah und fühlte er nichts mehr. 

Um viertel eins kamen die Daumerjchen 
Frauen zurüd, Anna, die im Flur voranging, 
gewahrte die große Blutlache vor der Stiege und 
jhrie auf. Gleichzeitig Tam der Kandidat Regu— 
lein aus feiner Wohnung und meinte: „Na, was 
ift denn das für eine Beſcherung!“ Die alte 
Frau, die an nichts Schlimmes dachte, äußerte 
ſich, wahrjcheinlich habe jemand Nafenbluten ge 
habt. Anna jedoch, mehr und mehr voll Ahnung, 
wie3 auf die blutigen Fingerabdrücke hin, die an 
der Mauer bi3 zur Kellertür fichtbar waren. Sie 
ſprang hinauf, ihr erſter Gedanke war Cafpar, 
fie fuchte ihn in allen Zimmern und fagte zum 
Bruder: „Du, da unten ift alles voll Blut.“ 
Daumer erhob fich mit einem beflommenen Aus— 
ruf vom Schreibtifch und eilte hinaus. 

Inzwiſchen war der Kandidat der Blutipur 
bi3 in den Keller gefolgt. Mit heiferer Stimme 
chrie er von unten nach Licht und fügte gellend 

inzu: „Da unten ijt er, da liegt der Haujer! 
Hilfe, Hilfe, Schnell!“ 

Ale drei Daumers ftürzten in den Seller, 
Anna fam feuchend wieder zurüd, um die Kerze 
zu holen, die andern verfuchten, den verfauerten 
Körper Caſpars aufzurichten, und dann trugen 
fie ihn jelbdritt hinauf. „Zum Arzt, zum Arzt!“ 
freifchte Frau Daumer der entgegenrennenden 
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Anna zu, die das Licht ausblies, zu Boden warf 
und davonſprang. 

Als Caſpar endlich oben auf dem Bett lag, 
mwujchen fie da3 gejtocte Blut von feinem Ge- 
ficht, und es kam eine nicht unbedeutende Wunde 
inmitten der Stirn zum Vorſchein. Daumer lief 
mit gerungenen Händen im Zimmer auf und ab 
und jtöhnte fortwährend: „Das muß mir paj- 
fieren! Das muß in meinem Haus pafjieren! Ich 
hab's ja gleich gejagt, ich hab’3 immer gewußt!" 

Der Pla vor dem Haus war jchon voller 
Menſchen, als Anna mit dem Arzt zurückam. 
Im Flur ftanden einige Magiftrats- und Bolizei- 
leute. Ein wenig fpäter erfchien auch der Ge— 
richtsarzt; beide Doktoren verficherten, daß Die 
Wunde ungefährlich jei, ob aber das Gemüt des 
Sünglings nicht eine bedenkliche Erjchütterung 
erlitten habe, ließen fie dahingejtellt. 

Ein amtliches Protokoll fonnte nicht auf- 
genommen werden, Cajpar war immer nur kurze 
Beit bei Befinnung; er jtammelte dann ein paar 
Worte, die allerdings das, was mit ihm gejchehen 
war, wie unter Blitesleuchten erkennbar machten, 
ſprach von dem Vermummten, von feinen glän- 
zenden Gtiefeln und gelben Handjchuhen, fiel 
aber danach in heftige Wahn- und Fieberdelirien. 
Bei der Befichtigung der Lofalität wurde der 
Weg entdeckt, auf dem der Unbelannte ind Haus 
gedrungen war: unter der Stiege befand ſich näm— 
lich gegen den Baumannfchen Garten ein Eleines 
Türchen, defjen Vorlegeſchloß zeriprengt war. 

Die Bernehmung Daumers war frudhtlos, er 
ſtand kaum Rede. Gegen Abend kam Herr von 
Zucher und teilte mit, daß man einen Eilboten 
an den PBräfidenten Feuerbach abgefertigt habe. 


137 


Das Bürgermeijteramt hatte fogleih um: 
faffende Nachforjchungen veranjtaltet. An allen 
Haupt: und Nebentoren der Stadt wurde Die 
Wache zu erhöhter Aufmerkjamteit verpflichtet; 
die Wirtshäufer und Herbergen, wo Leute ge: 
meinen Schlag ſich aufzuhalten pflegten, wurden 
jorgfältig durchſucht, auch) wurden Die Gen- 
darmerie und die benachbarten Landgemeinden zu 
tätiger Vigilanz aufgefordert. An die Amtstafel 
des Rathauſes wurde eine öffentliche Belannt- 
machung angejchlagen, und zwei Aftuare und die 
halbe Bolizeimannjchaft wurden mit der Ber: 
folgung des Frevlers betraut. 

Die Untat gefhah an einem Montag; eine 
zu leitende Gerichtsverhandlung hinderte unglüc- 
lichermweije den PBräfidenten, Sofort nach Nürnberg 
zu fommen, erft am Donnerstag traf er mit 
Ertrapoft in der Stadt ein und begab ſich un- 
verzüglich aufs Rathaus. Er ließ fich vom 
Magijtratsvorjtand über die polizeilichen Maß: 
regeln und deren Ergebnifje Bericht  erjtatten, 
zeigte fich aber mit allem jo unzufrieden und ge 
riet über eine Reihe von Mißgriffen in jolchen 
Zorn, daß die ganze Beamtenjchaft den Kopf 
verlor. Ueber die vom Aktuar ihm vorgelegten 
Protokolle und Zeugenausfagen machte er jar- 
faftifche Bemerkungen; da war eine Hallmächters- 
frau, welche am Schießgraben beim Hauptſpital 
einen mohlgefleideten Herrn gejehen hatte, der 
fi) in einer Feuerkufe die Hände wuſch; da war 
ein Debjtnerweib, die in Sankt Yohannis einem 
Fremden begegnet war, welcher fich bei ihr er- 
fundigt hatte, wer am Tiergärtner Tor Erami- 
nator jei und ob man, ohne angehalten zu 
werden, in die Stadt gelangen fünne; da waren 
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verdächtige Handwerksburſchen und unterjtand3loje 
Strolche verhaftet worden; da hatte man zwei 
Kerle beobachtet, den einen im hellen Schalt, 
den andern im dunfeln Frad, die auf der Fleiſch— 
brüce zufammengelommen waren und einander 
Zeichen gegeben —— 

„zu ſpät, zu ſpät,“ knirſchte der Präſident. 
„Warum hat man nicht die Namensliſte der zu— 
und abgereiften Fremden in den Gajthöfen fon- 
teolliert ?" fuhr ex den zitternden Aktuar an. 

„Die Spuren laufen nach vielen Richtungen,“ 
bemerkte fchüchtern der Unglückliche. 

„Gewiß, die Unfähigkeit hat viele Wege," 
antwortete der Präfident beißend, und mit Be: 
deutung ‚fügte er Hinzu: „Hören Sie, Mann 
Gottes! Der Uebeltäter, auf den wir da fahn- 
den, wäſcht feine Hände nicht auf offener Straße, 
er läßt fich mit feinem Oebſtnerweib in Geipräche 
ein und braucht feinen Eraminator zu fürchten. 
Zu niedrig habt ihr gegriffen, viel zu niedrig.“ 
| Er nahm einen Schreiber mit, um den Lokal— 
augenjchein im Daumerſchen Haus nochmals ſelbſt 
vorzunehmen. Der Magijtratsrat Behold be- 
gleitete ihn und ward ihm durch mannigfaches 
Neden läjtig; unter anderm äußerte Behold, er 
babe gehört, Profeſſor Daumer wolle Caſpar 
nicht länger behalten, und machte fich erbötig, 
dem Jüngling in feinem Haus Obdach zu ge— 
währen. Feuerbach hielt dies für leeres Ge— 
ſchwätz und entledigte fich des Mannes, indem er 
ihn mit einem Auftrag zu Heren von Tucher fchickte. 

Aber al3 er dann mit Daumer ſprach, erregte 
dejjen Zerfahrenheit fein Befremden. Um ihn 
nicht noch mehr zu verwirren, legte Feuerbach 
das Verhör mit ihm jo an, daß e3 mehr einer 
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freundjchaftlichen Unterhaltung gli. Daumer 
erinnerte jich der geheimnisvollen * nung, die 
Caſpar vor der Egydienkirche gehabt * und 
rückte damit heraus. 

„Und davon erfährt man jetzt erſt?“ braufte 
der Präfident auf. „Und hatte die Sache feine 
unmittelbaren Folgen? Haben Sie nachher nichts 
Verdächtiges beobachtet?" 

„Kein,“ jtotterte Daumer, in Furcht gefeßt 
durch den ftählern Ddurchdringenden Blic des 
Bräfidenten. „Das heißt, eines fällt mir noch 
ein: ich traf am felben Abend bei Frau Behold 
einen Herren, der fich) mir gegenüber in ganz 
jeltfjamen Andeutungen oder Warnungen gefiel, 
wie man e3 auffafjen joll, weiß ich nicht.“ 

„Was war der Mann? Wie hieß er?" 

„Dan jagte, es fei ein zugereijter Diplomat, 
des Namens entfinne ich mich nicht. Oder doch, 
jawohl: Herr von Schlotheim-Lavancourt; er ſoll fich 
aber unter falſchem Namen hier aufgehalten haben." - 

„Wie jah er aus?“ 

„Did, groß, ein wenig pocdennarbig, ein 
hoher Fünfziger.“ | 

„Schildern Sie mir da3 Gefpräch mit ihm.“ 

Daumer gab, fo gut er es vermochte, den 
Inhalt der Unterredung. Feuerbach verjank in 
langes Nachdenken, dann jchrieb er einige Notizen 
in jein Taſchenbuch. „Lafjen Sie uns zu Caſpar 
gehen,“ jagte er, jich erhebend. 

Caſpars Stirn war noch verbunden; das 
Geficht war beinahe jo weiß wie das Tuch; auch 
das Lächeln, womit er den Präſidenten empfing, 
war gleichjam weiß. Er hatte bereit8 drei oder 
vier Verhöre überftanden; jchon beim erjten hatte 
er alles Erzählenswerte erzählt; das hielt den 
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guten Amtsjchimmel nicht ab, ımmer wieder von 
neuem anzutraben, man fragte die Kreuz und 
Quer, um das Opfer auf einem Widerjpruch zu 
erwifchen; mit Widerfprüchen kann man arbeiten, 
wenn einer jedemal dasjelbe jagt, wird die Ge- 
Ichichte ausſichtslos. Der Präfident unterließ das 
Fragen; er fand einen veränderten Menjchen in 
Caſpar; es war etwas Bellommenes an ihm, fein 
Blick war weniger frei, nicht mehr jo tiefitrahlend 
und ſeltſam ahnungslos, näher an die Dinge gefettet. 

MWährend die Frauen fich über Caſpars Be- 
finden befriedigt äußerten, fam auch der Arzt 
und bejtätigte gern, daß von irgendwelcher Ge- 
fahr feine Rede mehr fein könne. In einem 
Ton, der mehr Befehl als Wunſch enthielt, jagte 
der Präfident, er hoffe, daß in dieſen Tagen 
fremde Bejucher ohne Ausnahme abgemwiejen würden. 
Daumer ermwiderte, das verjtehe fich von jelbit, 
erit diefen Morgen habe er einem betreßten Lakaien 
abjchlägigen Bejcheid geben lafjen. 

„E3 war der Diener eined vornehmen Eng- 
länderd, der im Gajthof zum Adler wohnt,“ 
fügte Frau Daumer Hinzu; „er war übrigens 
nach einer Stunde noch einmal da, um fich aus: 
führlich zu erkundigen, wie e8 Caſpar ginge." 

Es klopfte an die Tür, Herr von Tucher trat 
ein, begrüßte den Präſidenten und machte nad) 
kurzer Weile eine überrajchende Mitteilung: der: 
jelbe Engländer, ein anjcheinend ſehr reicher Graf 
oder Lord, habe dem Bürgermeifter einen Beſuch 
abgeitattet und ihm hundert Dufaten überreicht 
als Belohnung für denjenigen, dem e3 gelingen 
würde, den Urheber des an Gafpar verübten 
Ueberfalls zu entdeden. 

Ein erjtauntes Schweigen entjtand, welches 
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der Präfident mit der Frage unterbrach, ob man 
wijje, weshalb fich der Fremde in der Stadt 
aufhalte.e Herr von Qucher verneinte. „Man 
weiß nur, daß er vorgejtern abends angelommen 
it," antwortete er; „ein Rad feines Wagens foll 
in der Nähe von Burgfarenbach gebrochen fein, 
und er wartet hier, bis der Schaden ausgebejjert 
iſt.“ Der PBräfident 309 die Brauen zufammen, 
Argwohn umbdüfterte jeinen Blick; jo wird der 
Jagdhund ftußig, wenn fich abjeit3 von verwirren- 
den Fährten eine neue Spur zeigt. „Wie nennt 
fih der Mann?" fragte er jcheinbar gleichgültig. 

„Der Name ijt mir entfallen,“ entgegnete 
Baron Qucer, „doch foll e8 in der Tat ein 
hoher Herr jein, Bürgermeijter Binder preift 
feine Leutfeligfeit in allen Tönen.” 

„Hohe Herren gelten jchon für leutjelig, wenn 
jie einem auf den Fuß treten und fich nachher 
jreundlich entjchuldigen,“ ließ fich Anna, die an 
Caſpars Bett jaß, najeweis vernehmen. Daumer 
warf ihr einen jtrafenden Blick zu, doch der Präft- 
dent brach in eine jchmetternde Lache aus, die auf 
alle anſteckend wirkte; noch minutenlang ficherte er 
vor fich hin und winkerte vergnügt mit den Augen. 

Bloß Caſpar nahm an dem heiteren Zwifchen- 
jpiel feinen Zeil, fein Blick war nachdenklich ins 
Freie gerichtet, er wünjchte jenen Mann zu jehen, 
der aus weiter Ferne fam und jo viel Geld her- 
gab, damit der gefunden werde, der thn gejchlagen. 
Aus weiter Ferne! Das war e3; nur aus weiter 
Ferne konnte fommen, wonach Gafpar Berlangen 
trug, vom Meere ber, von unbefannten Ländern 
ber. Auch der Bräfident fam aus der Ferne, 
aber doch nicht von jo weit, daß jeine Stirn 
gefärbt war von fremdem Schein, daß ein füßer 
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Wind an feinen Kleidern hing oder daß feine 
Augen wie die Sterne waren, ohne Vorwurf, 
ohne das ewige Fragen. Der aus der Ferne 
fam, im filbernen Kleid vielleicht und mit vielen 
Roſſen, der brauchte nicht zu fragen, er wußte 
alles von ſelbſt, die andern aber, alle die Nahen, 
die immer da waren, immer hereingingen und 
immer wieder fort, fie jahen niemal3 aus, als 
ob fie von fchäumenden Roſſen gejtiegen wären, 
ihr Atem war dumpf wie Kellerluft, ihre Hand 
müde wie feines Reiter Hand; ihr Antlig war 
vermummt, nicht jchwarz vermummt wie das Ge- 
jicht defjen, der ihn gejchlagen und der ihm fo 
nah geweſen wie feiner jonft, fondern undeutlich 
vermummt; darum redeten fie mit unreiner Stimme 
und in verftellten Tönen, und darum war e3 auch), 
daß Caſpar fich jett verftellen mußte und nicht 
mehr imftande war, ihnen fejt ins Auge zu ſehen 
und alles zu jagen, was er hätte jagen können. 
Er fand e3 heimlicher und trauriger zu ſchweigen 
als zu reden, bejonders wenn ſie Darauf warteten, 
daß er reden jolle; ja, er liebte es, ein wenig 
traurig zu jein, viele Träume und Gedanken zu - 
verbergen und fie zu dem Glauben zu bringen, 

daß fie ihm doch nicht nahkommen Fönnten. 
Daumer war zu jehr mit fich ſelbſt bejchäftiat 
und zu bedrücdt von der bevorjtehenden Aus— 
führung eines unabänderlichen Entſchluſſes, um 
darauf zu achten, ob Caſpar ihm noch in der— 
jelben Eindlich offenen Weile entgegenfomme mie 
ſonſt. Erſt Herr von Tucher war es, der auf 
gewiſſe Sonderbarfeiten in Caſpars Betragen 
hinwies, und er ließ auch gegen den PBräfidenten 
einige Andeutungen darüber fallen, als fie zu- 
jammen aus dem Daumerjchen Haus gingen. 
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Der Präfident zucdte die Achſeln und jchwieg. 
Er bat den Baron, ihn nach dem Gafthof zum 
Adler zu begleiten; dort erfundigten fie fich, ob 
der englijche Herr zu Hauje jei, erfuhren jedoch, 
daß Seine Herrlichkeit Lord Stanhope, jo drückte 
fih der Kellner aus, vor einer knappen Stunde 
abgereift war. Der Präfident war unangenehm 
überrajcht und fragte, ob man wifje, welche Richtung 
der Wagen genommen habe; das wiſſe man nicht 
genau, ward geantwortet, doc) da er das Jakobs— 
tor pafjiert, jei zu vermuten, daß er die Richtung 
nach Süden, etwa nach München, eingejchlagen habe. 

„Zu Spät, überall zu fpät,“ murmelte der 
Präfident. „sch hätte gern gewußt," wandte er 
fih an Herrn von Tucher, „was Seine Herrlich- 
feit bewogen bat, jo viel Dufaten aufs Rathaus 
zu tragen." Das Geficht Feuerbach war dermaßen 
zerarbeitet von Gedanken und Sorgen, von der An- 
jtrengung einer bejtändigen Wachjamfeit wie von 
der Glut eines zehrenden Temperament3, daß es 
dem eines Kranken oder eines Bejefjenen glich. 

Und jo war es jeit Monaten. Die ihm unter: 
—— Beamten fürchteten feine Gegenwart; 
ie geringſte Pflichtverlegung, ja, der geringjte 
MWiderjpruch brachte ihn zur Raferei, und waren 
die Ausbrüche jeine® Zornes jchon von jeher 
furchtbar geweſen, jo zitterten ſie jet um jo 
mehr davor, als der unbedeutendite Anlaß einen 
folhen Sturm heraufbeſchwören fonnte. Dann 
gellte jeine Stimme durch die Hallen und Korri- 
dore des Appellgerichts, die Bauern auf dem 
Markt unten blieben jtehen und ſagten bedauernd: 
„Die Exzellenz hat das Grimmen,“ und vom 
Regierungsrat bis zum lebten Schreibersmann 
jaß alles blaß und artig auf den Stühlen. 
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Vielleicht hätten fie williger dies Joch ge- 
tragen, wenn fie gewußt hätten, welche Bein da— 
durch dem Urheber jelbjt bereitet ward, wie jehr 
er, befiegt durch fein eiqgne® Wüten, Scham und 
Reue litt, fo daß er bisweilen, wie um durd) 
irgendeine Handlung fich loszulaufen, dem erft- 
beiten Bettler auf der Gaſſe eine Silbermünze 
binwarf. Sie ahnten freilich nicht, daß die trüben 
Nebel diefer Laune ein bewegtes Widerfpiel von 
Pflicht und Ehre bargen und daß hier ein Genius 
am Werk war, um inmitten jcheinbarer Unraft und 
Friedlofigkeit ein Wunderwerk der Kombination 
zu jchaffen und mit wahrem Seherblid eine Hölle 
von Verworfenheit und Miffetat zu durchdringen. 

Mit Zaubrerhand war e3 ihm gelungen, aus 
den dunkeln Fäden, die das Schickſal Caſpar 
Hauſers an eine unbekannte Vergangenheit ban— 
den, ein Gewebe zu knüpfen, auf welchem jäh— 
lings wie in Brandlettern flammte, was durch 
die Fügung der Umſtände und die Zeit ſelbſt mit 
Finſternis bedeckt war. 

Voll Schrecken ſtand er vor ſeiner Schöpfung, 
denn der Boden ſeiner Exiſtenz wankte unter 
ihm. Es gab für ihn keinen Zweifel mehr. 
Aber durfte er es wagen, mit der fürchterlichen 
Wahrheit auf den Plan zu treten und die Rück— 
fiht bintanzufegen, die ihm durch fein Amt und 
das Vertrauen feines Königs auferlegt war? 
Schien es nicht beſſer, das Gejchäft de Spions 
in Heimlichkeit weiter zu betreiben, um den ränke— 
vollen Gewalten, tückiſch wie ſie ſelbſt, erſt bei ge— 
legener Stunde in den Rücken zu fallen? Es 
war nichts zu gewinnen, nicht einmal Dank, aber 
alles war zu verlieren. 

D Qual, dachte er oft in ſchlafloſen Näch— 
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ten, fonderbare Qual, dem rechtlojen Treiben 
als bejtellter Wächter "und mit untätiger Hand 
zufehen zu müjjen, groß und Heine Sünde am 
ungenügenden Gejeß zu meſſen, die Feder auf 
den Buchitaben zu jpießen, indes das Leben feine 
Bahn läuft und Form auf Form gebiert, zer: 
ftört, niemal® Herr der Taten zu fein, immer 
Spürhund der Täter und nie au wijjen, was zu 
verhüten jei, was zu befördern! 

Er wäre nicht der gewejen, der er war, wenn 
er nicht einen Weg zwiſchen Deffentlichfeit und 
feigem Verjchweigen gefunden hätte, der feiner 
Gelbitachtung Genüge tat. Er richtete ein aus: 
führliche8 Memorial an den König, worin er 
mit bedächtiger Gliederung aller Merkmale den 
Fall darlegte, frei und kühn vom Anfang bis 
zum Ende; ein Hammerjchlag jeder Gab. 

Das Schriftftück begann mit der Auseinander- 
jegung, daß Caſpar Haufer fein uneheliches, jon- 
bern ein eheliches Kind jein müſſe. 

Wäre er ein uneheliches Kind, hieß es, jo 
wären leichtere, weniger graufame. und weniger 
Be Mittel angewendet worden, um feine 

bitammung zu verheimlichen, als die ungeheure 
Tat der viele Jahre lang fortgejegten Gefangen- 
haltung und endlichen Ausfegung. Je vornehmer 
eine3 der Eltern war, dejto mühelofer fonnte das 
Kind entfernt werden, und noch weniger Urjache 
zu jo bedeutenden und verräterifchen Anftalten 
hätten Leute geringen Standes und geringen Ber: 
mögens gehabt; das Brot und Wafjer, melches 
Gajpar im verborgenen verzehren mußte, hätte 
man ihm auch vor aller Welt reichen dürfen. 
Denkt man fich Caſpar als uneheliches Kind hoher 
oder niedriger, reicher oder armer Eltern, in 
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feinem Fall jteht das Mittel im Verhältnis zum 
Zwed. Und wer übernimmt grundlos die Laft 
eines jo jchweren Verbrechens, zumal wenn er dabei 
die angjtvolle Plage hat, e3 für unabjehbare Zeit 
Tag für Tag wieder und wieder verüben zu müfjen ? 
Aus alledem geht hervor, jo fuhr der unerbitt- 
liche Ankläger fort, daß jehr mächtige und jehr 
reiche Perſonen an dem Berbrechen beteiligt jind, 
welche über gemeine Hindernifje unjchwer hinweg— 
fchreiten, welche durch Furcht, außerordentliche 
Vorteile und glänzende Hoffnungen willige Werf- 
zeuge in Bewegung jegen, Zungen fejjeln und 
goldene Schlöfjer vor mehr al3 einen Mund 
legen können. Ließe es jich ſonſt erklären, daß 
die Ausfegung Caſpars in einer Stadt wie Nlürn- 
berg am hellen Tage erfolgen und der Täter 
ſpurlos verjchwinden fonnte; daß durch alle jeit 
vielen Monaten mit unermüdlichem Eifer be- 
triebenen Nachforjchungen fein rechtlich geltend zu 
machender Umſtand entdeckt werden fonnte, der 
auf einen bejtimmten Ort oder einen bejtimmten 
Menjchen führte, daß ſelbſt hohe Belohnungen 
feine einzige befriedigende Anzeige veranlaßten? 

Deshalb muß Caſpar eine Perjon fein, mit 
deren Leben oder Tod meittragende Intereſſen 
verfettet find, folgerte Feuerbach. Nicht Rache 
und nicht Haß konnten Motive zur Einkerkerung 
geweſen jein, jondern er wurde bejeitigt, um 
andern Vorteile zuzumenden und zu fichern, die 
ihm allein gebührten. Er mußte verjchwinden, 
damit andre ihn beerben, damit andre fich in der 
Erbfchaft behaupten konnten. Er muß von hoher 
Geburt fein, dafür jprechen merkwürdige Träume, 
die er gehabt und die ſonſt nichts find als 
wiedererwachte Erinnerungen aus früher Jugend, 
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dafür jprechen der ganze Verlauf feiner Gefangen- 
ſchaft und die daraus fich ergebenden Schlüffe; 
er wurde freilich im Kerker gehalten und jpärlich 
ernährt, aber man hat Beijpiele von Menjchen, 
die nicht in bösmwilliger, jondern in mwohltätiger 
Abficht eingeferfert wurden, nicht um fie zu ver- 
derben, jondern um fie gegen diejenigen zu ſchützen, 
die ihnen nad) dem Leben getrachtet. Wielleicht 
auch, daß durch jein bloßes Dajein ein Drud 
ausgeübt werden jollte auf jemand, der mit 
zauderndem Gemijjen an der Unternehmung teil- 
gehabt und doch nicht wagen durfte, Einjprud) 
zu erheben. Es wurde Sorgfalt und Milde an 
Caſpar geübt; warum? Warum bat ihn der 
Geheimnisvolle nicht getötet? Warum nicht einen 
Tropfen Opium mehr in das Waſſer getan, das ihn 
bisweilen betäuben jollte? Das Berließ für den 
Lebendigen wurde ein doppelt ficheres für den Toten. 

Wenn nun in irgendeiner hohen, oder nur 
vornehmen, oder nur angejehenen Familie in Ca- 
jpars Perſon ein Kind verjchwunden wäre, ohne 
daß man über dejjen Tod oder Leben und wie 
e3 hinweggefommen, etwas in Erfahrung brachte, 
jo müßte doch längſt öffentlich befannt fein, in 
welcher Familie died Unglück vorgefallen. Da 
aber jeit Jahren und unerachtet Caſpars Schid- 
jal ein mweitbejprochenes Ereignis geworden, nicht 
da3 mindefte davon verlautet hat, fo iſt Caſpar 
unter den Gejtorbenen zu fuchen. Das will 
beißen: ein Kind wurde für tot ausgegeben und 
wird noch jet dafür gehalten, welches in Wirk: 
lichkeit am Leben iſt, und zwar in der Berfon 
Caſpars; das will heißen, ein Kind, in defjen 
Perſon der nächjte Erbe oder der ganze Mannes- 
ſtamm feiner Familie erlöfchen jollte, wurde bei- 
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feitegefchafft, um nie wieder zu erjcheinen; es 
wurde dieſem Kind, das vielleicht gerade Frank 
gelegen, ein andre, totes oder jterbendes Kind 
unterjchoben, dieſes als tot ausgejtellt und be— 
graben und jo Caſpar in die Totenlifte gebracht. 
War der Arzt im Spiel, hatte er Befehl, das 
‚Rind zu morden, fand er jedoch in feinem Herzen 
oder in jeiner Klugheit Gründe, den Auftrag 
jeheinbar zu vollziehen und das Kind zu retten, jo 
fonnte der fromme Betrug leichterdings vollzogen 
werden. Hier handelte jeder auf höhere Weifung, 
aber wo war der gebietende Mund? Wo der mächtige 
Geift, der ein folches Gewicht von Berantwortung 
für ewige Zeiten zu tragen unternahm? Wo das 
Haus, in welchem das Unerhörte geichah? 

An diefer Stelle des Berichts jtockte die Hand 
des Präfidenten, — tagelang, wochenlang. Nicht 
aus Schwäche noch aus Wanfelmut, fondern mit 
dem fchmerzlichen Jagen eines Feldherrn, der des 
Unheil und Verderbens ficher ijt, wie immer Die 
Schlacht auch enden möge. Die Krone von einem 
Fürftenhaupt zu reißen und mit Fingern auf das 
beflecte Diadem deuten, hieß das nicht, die Maje- 
jtät auch des eignen Königs beleidigen, geheiligte 
Ueberlieferungen mit Füßen treten, die unmündigen 
Völker zum Widerpart ftacheln? Doc) wie nie zu- 
vor empfand er die zeugende Gewalt des Wortes und 
wie Wahrheit aus Wahrheit fließt und drängt. 

Er nannte das Haus mit Namen. Er wies 
nah, daß das alte Gejchlecht jählingd, in auf: 
fallender Weife und gegen jede menjchliche Ver— 
mutung im Mannesftamm erlofchen fei, um einem 
aus morganatifcher Ehe entjprojjenen Nebenzweig 
Pla zu machen. Nicht etwa in einer finderlojen, 
fondern in einer mit Kindern wohlgejegneten Ehe 
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hatte fich die Ausfterben ereignet, und nur die 
Söhne jtarben, die Töchter aber lebten weiter. 
So wurde die Mutter zur wahrhaften Niobe, 
doch traf Apollos tötendes Geſchoß ohne Unter: 
Ichied Söhne und Töchter, bier aber ging der 
Würgengel an den Töchtern vorüber und erjchlug 
die Söhne. Und nicht bloß auffallend, fondern 
einem Wunder ähnlich, daß der Würgengel fchon 
an der Wiege der Knaben jtand und fie heraus: 
griff mitten aus der Reihe blühender Schmweitern. 
Wie wäre es erflärbar, fragte Feuerbach, daß 
eine Mutter demjelben Bater drei gefunde Töchter 
gebiert und al3 Söhne lauter Sterblinge? Darin 
iſt fein Zufall, behauptete er furchtlos, jondern 
Syftem, oder man muß glauben, die Vorfehung 
jelbjt habe einmal in den gewöhnlichen Zauf der 
Natur eingegriffen und Außerordentliche getan, 
um einen politiichen Streich auszuführen. Nicht 
lange nach dem Erjcheinen Caſpars hat fih in 
Nürnberg das Gerücht verbreitet, Caſpar jei 
ein für tot ausgegebener Prinz jenes Gefchlechts, 
und immer wieder redeten die dunfeln Stimmen, 
fogar von einer angeblichen Geijtererjcheinung 
wurde, wie öffentliche Blätter erzählten, die Be- 
hauptung gewagt, daß die gegenwärtigen Re— 
genten den Thron durch Ujurpation befäßen und 
daß noch ein echter Prinz am Leben fei. Gerüchte 
find freilich nur Gerüchte; aber fie fließen oft 
aus guten Quellen; fie haben, wo e3 geheime 
Verbrechen gibt, häufig ihre Entjtehung darin, 
daß ein Mitjchuldiger geplaudert, oder mit jeinem 
Vertrauen zu freigebig geweſen, oder eine Un— 
vorjichtigfeit begangen, oder jein Gewiſſen er- 
leichtern wollte, oder feine getäufchten Hoffnungen 
zu rächen fich vorgefegt, oder im ftillen die Ent- 
150 


deefung der Wahrheit herbeizuführen gejucht, ohne 
die Rolle des Verräters fpielen zu müfjen. 

Der Präfident nannte nicht bloß die Dynajtie 
mit Namen und das Land, das ihr erbeigen war, 
er nannte auch den Fürjten, dejien plößlicher Tod 
vor mehr als einem Jahrzehnt Argwohn erregt 
hatte, er nannte die Fürftin, die, von hoch— 
erlauchter Abkunft, in jelbjterwählter Einſamkeit 
ein unfaßbares Geſchick betrauerte; er nannte 
diejenigen, die jo über Leichen hinweg zum Thron 

ejchritten, und neben dem Bild eines jchwachen, 
och ehrgeizigen Mannes tauchte die Gejtalt eines 
Weibes auf, voll von dämonifchem Wefen, der 
regierende Wille über dem graujen Gejchehen. 

Es war etwas von der Bitterfeit eignen Erlebens 
in den unummundenen Hinmweijen de3 PBräfidenten. 
Denn er fannte die höfiſche Welt, in der Tücke und 
Hinterlift in eine Wolfe von Wohlgerüchen gebettet 
find und wo die Niedertracht ihre Opfer mit heuch- 
lerifchen Gnaden betäubt; er hatte ihre Luft ge- 
atmet, er hatte von ihren Tijchen gejpeift, von 
ihrem Gift genofjen, den beiten Teil feines Lebens 
und jeiner Kräfte in ihrem Dienft vergeudet und 
war für die reinfte Hingebung mit Schmach und 
Berfolgung belohnt worden; er kannte ihre Krea- 
turen und Selferöhelfer, er fannte fie, denen die 
Geſchichte nichtS bedeutet als eine Stammbaum- 
chronik, Religion eine Priefterlitanei, Philofophie 
einen fluchwürdigen Jakobinismus, Bolitit einen 
Blindefuhreigen mit Noten und PBrotofollen, der 
Staatshaushalt ein Nechenerempel ohne Probe, 
Menschenrechte ein Pfänderjpiel, der Monarch ein 
Schild ihrer eignen Größe, das Vaterland ein Bacht- 
gut und Freiheit das fträfliche Vermeſſen aber: 
wißiger Toren. Die unerjeglichen Fahre fchrien hinter 
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feinen Worten hervor, erlittene Zurücdjegung und 
ein verfinfterter Geiſt. Er mollte feiner felbft 
nicht gedenken, doch die Worte entjchleierten 
feinen Gram, wenn auch nicht für das Auge des 
Königs, der nur zu leſen brauchte, was ge- 
ſchrieben ſtand. 

Die Schrift ward unter Anwendung pein— 
licher Vorſicht abgeſandt, damit ſie in keine andern 
Bean al3 in die des Regenten gerate, und der 

räfident wartete von Woche zu Woche vergeb- 
lih auf Ermiderung, auf einen Bejcheid, auf 
irgendein Zeichen. Da fam die Kunde von dem 
Mordanfall auf Cafpar. Feuerbach reifte nach 
Nürnberg; jeine eignen Maßnahmen hatten fo 
wenig Erfolg wie die der Polizei. Am zehnten 
Tag ſeines Aufenthalt3 erhielt er ein Schreiben 
aus der Föniglichen Privatfanzlei, worin mit ge- 
bührendem Dank von jeinen Mitteilungen Notiz 
genommen und mit Anerkennung des nicht genug 
zu bejtaunenden Scharffinn® in der Entwirrung 
verwicelter Berhältnifjfe gedacht war, das aber 
in allen mwejentlichen Punkten eine jpröde Zurück— 
haltung zeigte; man werde prüfen; man merde 
überlegen; man müfje abwarten; gemwichtige Rück— 
fichten jeien zu beachten; leicht erflärliche Be— 
ziehungen legten unbequeme Pflichten auf; die 
Natur des Unglaublichen jelbjt veranlajje eher 
zur Verwunderung, zur Beitürzung al3 zu un- 
bejonnenem Eingreifen; doch verjpreche man, ja 
man verjpreche; vor allem werde Schweigen emp= 
fohlen, unbedingtes Schweigen; bei Verluſt aller 
Gnade dürfe feine derartige Kunde als authentifch 
durch den Mund eines hohen Staatsbeamten nach 
außen dringen: man erwarte über den Punkt 
Berftändigung und Unterwerfung. 
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Die Wirkung diejes geheimen Erlafjes, mit 
welchem man ihm zugleich fchmeichelte und drohte, 
der einer freundlich dargereichten Hand glich, 
worin der gejchliffene Dolch blitte, war um jo 
heftiger, al3 der Inhalt längſt geahnt und ge= 
fürchtet war. Feuerbach jchäumte. Er zertrat 
das Sendichreiben mit den Füßen; er rannte mit 
feuchender Bruft, die Fäufte gegen die Schläfen 
gedrückt, eine ganze Weile im Zimmer auf und 
ab, dann ftürzte er aufs Bett, das Saufen jeiner 
Pulſe beängjtigte ihn und er erlöfte fich ſchließlich in 
einem lauten, langen Gelächter voll Wut und Zorn. 

Dann blieb er — liegen und konnte 
nichts andres denken als das einzige Wort: 
Schweigen, Schweigen, Schweigen. 

An demſelben Nachmittag war der Bürger— 
meifter Binder mehrmals im Gafthof gewejen und 
hatte den Präfidenten zu jprechen gemwünjcht. Der 
Kellner war jtet3 mit dem Befcheid zurückgekom— 
men, fein Pochen ſei vergeblich, der Herr Staats: 
rat jcheine zu jchlafen oder wünjche nicht geſtört 
zu werden. Gegen Abend fam Binder mieder 
und wurde endlich vorgelajjen. Er fand den 
Präfidenten in ein Aftenheft vertieft, und feine 
Entjcehuldigung wurde mit der verlegend kurzen 
Bitte ermidert, er möge zur Sache fommen. 

Der Bürgermeifter trat betroffen einen Schritt 
zurück und ſagte ftolz, er wiſſe nicht, wodurch er 
fih das Mißfallen Seiner Erzellenz zugezogen 
haben fünne, doch wie dem auch fei, er müfje 
eine derartige Behandlung zurückweiſen. Da er: 
bob fich Feuerbach und entgegnete: „Ums Himmels 
willen, Mann, lafjen Sie das! Wer auf einem 
Scheiterhaufen ſchmort, hat einigen Grund, wenn 
er die Regeln der Höflichkeit vergißt!“ 

158 


Binder jenkte den Kopf und ſchwieg verwundert. 
Dann erklärte er den Zweck feines Beſuchs. Daß 
Daumer die Abficht habe, Cajpar aus feinem Haus 
zu entfernen, jei dem „Präfidenten wahrjcheinlich 
—— Da nun der Jüngling ſoweit hergeſtellt 
ſei, habe ſich Daumer entſchloſſen, damit nicht 
hinzuwarten, ſondern ihn baldmöglichſt zu den 
Beholdiſchen zu bringen, die Caſpar mit Freuden 
aufnehmen wollten. Alles dies ſei genügend be— 
ſprochen und man wünſche nur, den Präſidenten 
zu unterrichten, und bitte um feine Gutheißung. 

„Ja, ich weiß, daß Daumer die Geſchichte 
ſatt bat, “ antwortete Feuerbach verdrießlich. „Sch 
mache ihm feinen Vorwurf daraus. Niemand 
bat Luft, jein Haus zu einer umlauerten Mord» 
jtätte werden zu lafjen, obwohl dagegen Maß» 
regeln ergriffen werden können, werden müfjen. 
Bon heute ab joll Eajpar unter genauer polizeis 
licher Ueberwacdjung jtehen; die Stadt haftet mir 
für ihn. Doch warum hat Daumer jolche Eile? Und 
warum gibt man Caſpar in die Familie Behold, 
warum nicht zu Herren von Tucher oder zu Ihnen?“ 

„Herr von Tucher iſt während der nächiten 
Monate berufshalber gezwungen, feinen Auf- 
enthalt in Augsburg zu nehmen, und ich — 
der Bürgermeifter zögerte, und jein Geficht wurde 
vorübergehend bleich, — „mas mich betrifft, mein 
Haus ift fein Ort des Friedens." 

Raſch jchaute der Präjident empor; jodann 
ging er hin und reichte Binder jtumm die Rechte. 
„Und was ift e3 mit diefen Beholds? Was find 
e3 für Leute?“ fragte er ablenkend. 

„O, es find gute Leute,“ verjeßte der Bürger- 
meifter etwas unficher. „Der Mann Ve; 
it ein geachteter Kaufherr.. Die Frau... dar- 
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über find die Meinungen geteilt. Sie gibt viel 
auf Pu und dergleichen, verjchwendet viel Geld. 
Böſes kann man ihr nicht nachjfagen. Da es 
für Caſpar, wie wir ja verabredet, von Vorteil 
it, wenn er jetzt die öffentliche Schule bejucht, 
genügt ſchließlich die bloße Beauffichtigung in 
einem Kreis anjtändiger Menſchen.“ 

— die Leute Kinder?“ 

„Ein dreizehnjähriges Mädchen.” Der Bürger: 
meijter, dem es wie aller Welt wohlbefannt war, 
daß Frau Behold dieſe Tochter jchlecht behandelte, 
wollte noch etwas hinzufügen, um jein Gemifjen 
zu beruhigen, doch da wurden Daumer und der 
Magiitratsrat Behold gemeldet. Der Präfident 
ließ bitten. Alsbald zeigte fich das freundlich: 
Euer Gejicht des Rats; der feierliche Schwarze 

innbart jtand in einem komiſchen Gegenjag zu 
dem fchon ergrauten Kopfhaar, das in feuchten 
Strähnen pomadeduftend über die Stirn hing. 

Unter bejtändigen Verbeugungen trat er auf 
Feuerbach zu, der ihn nur eines flüchtigen Grußes 
würdigte und ich ſogleich an Daumer wandte. 
Diejer wagte faum dem forjchenden Auge des 
Präfidenten zu begegnen, und die Frage, ob man 
Caſpar die innere und äußere Anftrengung eines 
fo durchgreifenden Wechjels fchon zumuten dürfe, 
beantwortete er durch verlegenes Schweigen. Als 
fih Herr Behold ins Geſpräch mijchte und ver- 
fiherte, Caſpar jolle in feinem Haus wie ein 
leiblicher Sohn betrachtet werden, unterbrach ihn 
der Bürgermeifter mit den faft widerwillig hervor- 
gepreßten Worten, darauf halte er nicht3, wie 
man an Caſpar jelbjt jehe, gebe es ja Eltern, 
die ihre leiblichen Kinder verfümmern ließen. Der 
Rat machte ein verlegenes Geficht, rieb feine 


155 


ausgemergelten Finger an der Stuhllante und 
jtotterte, er fönne nichts weiter jagen, was an 
ihm läge, wolle er tun. 

Der Präfident, ftußig geworden durch Die 
beziehungsvollen Reden, jah die beiden Männer 
abwechjelnd an. Darauf trat er dicht vor Daumer 
bin, legte die Hand auf deſſen Schulter und 
fragte ernſt: „Muß e3 denn ſein?“ 

Daumer jeufzte und entgegnete bewegt: „Ex— 
zellenz, wie hart mein Entſchluß mich ankommt, 
das weiß nur Gott.“ 

„Bott mag es wijjen,“ verſetzte der Präfident 
grollend, und feine unterjegte ſeiſte Geftalt ſchien 
plötzlich drohend zu wachien, „aber wird er es 
darum ſchon billigen? Wenn man Stein und 
Stahl zufammenfchlägt, gibt es Funken; wehe 
aber, wenn bloß Schmut und Krümel vom Stein 
fliegen. Da tjt feine Dauer und feine Tüchtig- 
feit der Natur.” 

Er kanzelt mich fchon wieder ab, dachte 
Daumer, und die Nöte des Unmwillens ftieg ihm 
ins Geficht. „Sch habe getan, was in meinen 
Kräften ſtand,“ jagte er haftig und mit Troß. 
„sch verjchließe Caſpar nicht mein Haus. Und 
mein Herz jchon ganz und gar nicht. Aber 
erstens fann ich feine Gewähr für feine Sicher: 
heit mehr leijten, und ich glaube, niemand kann 
es. Wie iſt es möglich, Säemann zu fein auf 
einem Acer, unter dem ein verderbliches Feuer 
glojet und jeden Samen verbrennt? Und dann, 
was mehr ift, ich bin enttäufcht, ich geitehe es, 
ich bin enttäufcht. Nie will ich vergefjen, was 
mir Gafpar gemejen ijt, wer könnte ihn aud) 
vergejien! Aber das Wunder ift vorüber, die 
Zeit hat es aufgefrefjen.“ 
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„Borüber, ja vorüber,” murmelte Feuerbad) 
düster, „das Wort mußte fallen. Die Augen werden 
ftumpf vom Schauen ins Licht. Die Söhne 
werden verjtoßen, wenn fie unfrer Liebe ein 
Uebermaß abnötigen. Aber der Bettler kriegt 
feine Bettelfuppe. Meine gejchägten Herren,“ 
fuhr er laut und förmlich fort, „tun Sie, wie 
Ihnen beliebt; in jedem Fall, deſſen feien Sie 
eingedenf, bleiben Sie mir für das Wohl Cafpars 
verantwortlich." 

Al Daumer auf der Straße war, ärgerte 
er fich noch immer über den Ton und die Worte 
des Präſidenten. Doch zugleich Fonnte er fich 
feine Selbjtunzufriedenheit nicht verhehlen. In 
einer der verödeten Straßen nahe der Burg be- 
gegnete er dem NRittmeifter Weſſenig. Daumer 
war froh, eine Anfprache zu haben, und begleitete 
den Mann bis zur Reiterkaſerne. Bon Anfang 
an lenkte der Rittmeiſter die Unterhaltung auf 
Caſpar, und Daumer bemerkte nicht oder wollte 
nicht bemerfen, daß die Geſprächigkeit des Ritt: 
meijter3 einen hohnvollen Beigefchmad hatte. 

„Eine geheimnisvolle Sache, das mit dem 
Vermummten,“ meinte Herr von Wefjenig, plöß- 
fich deutlicher werdend. „Sollte e8 Leute geben, 
die daran ernitlich glauben? Am bellichten Tag 
dringt ein Kerl, ein Kerl mit Handfchuhen, bitte, 
dringt in ein bewohntes Haus, hängt fich einen 
Schleier übers Geficht und zieht ein Beil aus der 
Tajche? Oder follte er das Beil vorher offen 
über die Straße getragen haben? Mit Hand- 
Schuhen, wie? Beim heiligen Tommaſius, das 
iſt eine gewaltige Räuberhiſtorie!“ 

Da Daumer nicht3 antwortete, fuhr der Ritt- 
meifter eifrig fort: „Nehmen wir einmal an, der 


157 


famoſe Bermummte hat die Abficht gehabt, den 
Burjchen zu töten. Warum dann die unbedeutende 
Wunde? Er brauchte ja nur ein bißchen kräf— 
tiger zuzufchlagen und alles war aus, der Mund, 
der ihn verraten mußte, war ftumm. Man muß 
rein glauben, der behandjchuhte Mörder hat fein 
Opfer einftweilen nur ein bißchen kitzeln wollen. 
Wahrhaftig, eine kitzlige Gejchichte. Alle meine 
Bekannten, parole d’honneur, lieber PBrofeffor, 
jind empört über die Xeichtgläubigfeit, Die 
I von jo albernem Spuk zum beiten halten 
äßt.“ 

Daumer hielt es für unter ſeiner Würde, 
Zorn oder Entrüſtung zu zeigen. Er ſtellte ſich, 
als hätte er nicht übel Luſt, dem Rittmeiſter bei— 
zuſtimmen, und fragte gelehrig, wie man fich aber 
den ganzen Vorgang zu denken habe. Herr von 
Weſſenig zucte vielfagend die Achjeln; er mochte 
heftige8 Aufbraufen und jcharfe Zurechtweifung 
erwartet haben, und weil dies nicht eintraf, legte 
er jein verhalten-feindjeliges Wejen ab, war jedoch 
vorfihtig genug, fih nur in allgemeinen Ber- 
mutungen zu äußern. „Bielleicht ijt der gute 
Haufer betrunfen gemwejen und auf der Treppe 
gefallen und hat dann die Mordsgejchichte aus: 
geheckt, um fich interefjant zu machen. Das wäre 
ja noch harmlos. Andre fehen bei weitem 
ſchwärzer; man traut dem Halunfen jchon zu, 
daß er feine Wohltäter durch einen feingefädelten 
Streich hinter Licht geführt hat.” 

est vermochte Daumer nicht mehr an fich 
zu halten. Er blieb jtehen, wehrte mit beiden 
Händen ab, als drängen die Reden feines Be— 
gleiter wie giftige Fliegen auf ihn ein, und ftürzte 
ohne Wort noch Gruß davon. 
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Das ift aljo die Welt, das jind ihre Stim- 
men, dachte er bejtürzt; das zu denfen, ijt mög— 
lich, e3 auszusprechen, fteht jedem Mund frei! 
Und diefer Abgrund von Unfinn und Bosheit foll 
dich verfchlingen, armer Caſpar! Wenn du auch 
nicht der Himmelszeuge bift, den ich mähnte, über 
ihnen ſchwebſt du doch wie der Adler über Kobolds— 
gezücht. Freilich, fie werden dir die Flügel 
brechen; vergebens wird die Schuldlofigfeit aus 
deinem Innern jtrahlen, ſie werden es nicht jehen; 
vergebens wirft du vor ihnen weinen und ver- 
geben3 lächeln, du wirft ihre Hand fafjen und 
vor Kälte fchaudern, du wirft jie anbliden, und 
fie werden ftumm fein, angjtooll fucht dein Geiſt 
die Wege zu ihnen und Verrat führt dich auf 
den verderblichiten von allen... 

Man ift Prophet und hat ein mitleidiges Ge- 
müt; man fennt die Menjchen, man weiß, daß 
das Feuer brennt, daß die Nadel fticht, und daß 
der Hafe, wenn er angejchofjen wird, ins Gras 
fällt und ſtirbt; man fennt Die Folgen deſſen, 
was man tut, nicht wahr, Herr Daumer? Aber 
iſt dies etwa ein Grund, den Geſchehniſſen, wie 
einem Feind, der das Schwert erhoben hat, in 
die Arme zu fallen und den Schlag abzuwenden? 
Nein, es iſt kein Grund. Oder iſt es nur Grund, 
ein kleines Entſchlüßchen rückgängig zu machen ? 
Nein, es iſt fein Grund. Darin haben Die 
Idealiſten und Seelenforſcher nichts voraus vor 
Dieben und Wucherern. 

Man geht nach Hauſe, as geht 
man nad) Haufe, iegt fich fchlafen, und am näd)- 
jten Morgen jieht die Welt weit annehmbarer 
— — am geſtrigen, reichlich verſtimmten 

end. 
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Das Amſelherz 


Vierundzwanzig Stunden fpäter hält eine 
Kutijche vor dem Daumerjchen Haus, und Frau 
Behold jelber fommt, um Cafpar zu holen. Wirklich, 
Frau Behold hat fich’3 etwas often lafjen, eine 
ſchwarzlackierte Kutſche mit zwei Pferden und einen 
Mann mit goldenen Knöpfen auf dem Bock. 

Gajpar wird von Daumer und den beiden 
Frauen zum Tor geleitet, auch der Kandidat 
Regulein verläßt feine Junggeſellenklauſe. Anna 
fann fich) der Tränen nicht erwehren, Daumer 
blickt finfter vor jich hin, Frau Behold gibt dem 
Kuticher ein Zeichen, die Roſſe jchnauben, die 
Räder rollen und die Zurückbleibenden jchauen 
ftumm in die Dunkelheit, die das Gefährt ver- 
ſchlingt. 

Das war der Abſchied, und Caſpar war's, 
als gehe es weit fort. Aber es ging nur von 
einem Haus auf der Schütt zu einem Haus am 
Markt. Es war dies ein ſchmales, hohes Haus, 
welches ſo eingepreßt ſtand zwiſchen zwei andern, 
daß es ausſah, als fehle ihm die Luft zum 
Atmen. Es hatte einen gezinnten Giebel, jteil- 
abhängend wie die Schultern eines verhungerten 
Kanzliiten, die Fenſter hatten nichts Freifchauen- 
des, jondern etwas Blinzelndes, das Tor war 
ſeltſam verftecft und innen wand fich eine dunfle 
Treppe in vielen Biegungen, gleichjam in vielen 
Ausreden durch die Stockwerke; die alten Treppen 
fnarrten und ftöhnten bei jedem Schritt, und 
wenn die Türen geöffnet wurden, floß nur ein 
dämmeriges Licht aus den Stuben. 

Caſpar wohnte in einem Gemach gegen den 
viereckigen Hof; vor den Fenftern Tief eine Holz- 
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galerie mit verfchnörkeltem Geländer, auf jeder 
Seite waren grünverhangene Glastüren, und 
unten ftand ein eiferner Brunnen, aus dem fein 
Waſſer floß. 

Das Wunderliche lag darin, daß draußen der 
Markt war, wo viele Menſchen laut redeten, mo 
die Händler ihre Eleinen Läden und Verkaufszelte 
hatten, wo von morgens bi8 abends Frauen 
feilfchten, Kinder kreiſchten, Rofje wieherten, das 
Geflügel gaderte, und daß man bloß das Tor 
hinter fich zu jchließen brauchte und es wurde jo 
jtill, als ob man in die Erde hineingeftiegen fei. 

Dies machte Cafpar im Anfang Spaß. Es 
glich einem Verſteckenſpiel, er fand es luſtig, fich 
zu verſtecken, und gelegentlich jah er es darauf 
ab, ein andre Geficht zu zeigen, al3 ihm zu Sinn 
mar, oder andre Dinge zu jagen, ald man von 
ihm erwartete. An einem der erjten Tage verlor 
Frau Behold ein filbernes Kettchen; Caſpar be- 
hauptete, es im Vorplatz gejehen zu haben, ob» 
wohl er e3 keineswegs gejehen hatte. 

Es wurde ihm verboten, ohne Erlaubnis das 
Haus zu verlafien. Er fragte, wer e8 verboten 
babe, da wurde ihm geantwortet, Frau Behold 
habe es verboten, und al3 er fi an Frau Be- 
hold wandte, fagte fie, der Magijtratsrat habe 
e3 verboten, und als er fich an den Magiftrats- 
rat wandte, jagte der, der Präfident habe es 
verboten. Dermaßen war alles verzwicdt und 
verjteckt in diefem Haus. 

Einmal wollte rau Behold in fein Zimmer 
gehen; fie fand es verjperrt, er hatte von innen 
zugeriegelt. „Was jperrjt du dich denn ein am 
hellichten Tag?” fragte fie und fchnüffelte auf 
dem Tiſch herum, wo feine Bücher und Schul: 
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arbeiten lagen. „Fürchteft du dich vielleicht?" 

hr fie zungengeläufig fort. „Bei mir brauchit 
u dich nicht zu fürchten, bei mir gibt es feine 
vermummten Spitzbuben.“ Er gab zu, daß er 
ſich fürchte, und das fchmeichelte Frau Behold, 
fie nahm eine grimmige Bejchügermiene an und 
lächelte herausfordernd. 

Jeden Vormittag, wenn er von der Schule 
kam — er bejuchte jet zwei Stunden täglich die 
dritte Klafje des Gymnafiums —, erfundigte fich 
Frau Behold, wie e3 ihm gegangen fei. „Schlecht 
iſt's gegangen," entgegnete er dann trübjelig, 
und in der Tat, er hatte wenig Freude davon. 
Die Lehrer Eagten, daß feine Gegenwart die 
andern Schüler der Aufmerkfamfeit beraube; der 
Umjtand, daß auf der Gafje ſtets ein Polizei- 
diener hinter ihm herging und daß die Polizei 
Tag und Nacht da3 Haus bewachte, in dem er 
wohnte, dünkte die Knaben aufregend fonderbar, 
und fie beläftigten ihn mit den alberniten Fragen. 
Seine Schweigjamkeit wurde natürlich ganz faljch 
gedeutet, und wenn er von jelbit unbefangen das 
Wort an fie richtete, wichen fie entweder fcheu 
zurüd oder höhnten ihn, denn er war in ihren 
Augen nicht3 meiter al3 ein großer dummer 
Teufel, der, faſt doppelt jo alt als fie, noch in 
den Anfangsgründen der Wifjenjchaft ſteckte. Es 
fam häufig vor, daß er während des Unterrichts 
aufitand und eine feiner kindiſchen Fragen ftellte; 
da brach dann die ganze Klafje in Gelächter aus, 
und der Lehrer lachte mit. Einmal, während 
eine3 gewaltigen Sturmminds, der draußen heulte, 
verließ er feinen Pla und flüchtete in die Ofen- 
ee; da kannte das Vergnügen der andern feine 
Grenze, und als ihn der dicke Lehrer hervorzog 
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und zu den Bänfen fchob, begleiteten fie den 
Vorgang mit einer wahren Katenmufif. 

Am eigentümlichjten war e8 aber anzujehen, 
wenn er auf dem Nachhaufeweg mitten unter 
der Knabenjchar ging, jtill, verjchlojjen und 
jorgenvoll unter den Lärmenden und Unbe— 
fümmerten, männlich unter den Halbwüchslingen — 
und ihm zur Seite beitändig der Wächter des 
Geſetzes. 

Sehr häufig ſprach Daumer vor, um bei 
den Kollegen Auskunft über Caſpar einzuholen. 
„Ach,“ hieß es da, „er hat freilich den beſten 
Willen, aber leider nur einen mittelmäßigen 
Kopf. Er erweiſt ſich anſtellig, aber es bleibt 
nicht viel haften. Wir können ihn nicht tadeln, 
aber zu loben ift auch nichts.“ 

Daumer war gefräntt. Ihr könnt nicht 
tadeln, ihr Herren, ei, und tadelt doch, dachte 
er; Tadel iſt leicht, befonders wenn er den 
Tadler lobt, wie e3 fein Merkmal ift. Er wandte 
fih an den Magijtratsrat und fuchte ihm eine 
Zobpreifung auf Caſpar förmlich abzulijten, aber 
Herr Behold war fein Freund von offenen Mei- 
nungen. Er war ein einjchichtig lebender Menfch, 
der jeine Tage in einem düftern Kontor am 
Zwinger verbrachte, und wer von ihm etwas 
haben wollte, erhielt gewöhnlich die Antwort: 
„Da müſſen Sie fih an meine Frau wenden." 

Daumer glich faſt feinem unglüclichen Lieb— 
haber darin, wie er jeßt achtſam und befümmert 
den Wegen jeines früheren Pfleglings folgte, 
wobei er aber gern vermied, Caſpar zu fehen 
und zu jprechen. Mit großem Mißtrauen verfolgte 
er insgeheim das Tun und Treiben der Frau 
Behold, und er zerbrach ſich den Kopf darüber, 
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weshalb dieje jo gierig getrachtet hatte, den Jüng— 
ling in ihre Nähe zu befommen. „Was willft du,“ 
meinte Anna, die ebenfoviel gefunden Menſchen— 
verjtand befaß wie ihr Bruder phantaftijchen 
Peſſimismus, „es ift ja ganz Kar, fie braucht 
eine Spielpuppe, eine Unterhaltung für ihren 
Salon.“ 

„Eine Spielpuppe? Sie hat doch ein Kind, und 
fie vernachläſſigt jogar diejes Kind, wie man hört.“ 

„Freilich; aber daran ift nichts Merkwür— 
diges, ein Kind zu haben wie alle andern Leute; 
e3 muß etwas fein, wovon man redet, was inter: 
eſſantes muß e3 jein; man kann dabei die große 
Dame jpielen und lieft hie und da den eignen 
Namen in der Zeitung. Auch gilt man nebenher 
für eine Wohltäterin, der Herr Gemahl fann einen 
hohen Orden befommen, und wa3 die Hauptjache 
it, man vertreibt fich die Langemeile. Die Perſon 
tenn’ ich, als ob ich’3 felber wäre. Der Eajpar 
tut mix leid.” 

Frau Behold war immer unterwegs und 
eigentlich nur zu Haufe, wenn fie Gäfte hatte, 
Sie mußte immer Menfchen jehen, fie liebte 
mwohlgefleidete, gutgelaunte Menjchen, Männer 
mit Titeln und rauen von Rang, liebte Feſte, 
Schmud und prächtige Gewänder. Man hätte 
fie eine joviale Natur nennen dürfen, wenn der 
Ehrgeiz fie nicht jo unruhig gemacht hätte; fie 
wäre bisweilen behäbig, ja gemütlich erjchienen 
ohne eine gemwifje ziellofe Neugierde, von der fie 
bis ins Innerſte, bis in den Schlaf der Nächte 
behaftet war. Gie hatte eine Unmafje fran- 
zöjtfcher Romane verjchlungen und war dadurch 
empfindfam und abenteuerluftig geworden, und 
das gute Teil Phlegma, das ihrem Temperament 
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beigemifcht war, machte dieſe Eigenfchaften nur 
um jo bintergründiger. Wer fie jo nahm, wie 
ſie fich gab, war im voraus betrogen. 

Was Caſpar betrifft, jo fah fie ihn zus 
nächſt bloß humoriſtiſch und am meijten dann, 
wenn er ernjt und nachdenklich war. „Nein, 
was er heute wieder. Komijches gejagt hat," war 
ihre beitändige Phraſe. Es hatte oft den An— 
ſchein, als habe jie einen kleinen Hofnarren in 
Dienft genommen. „Alfo, mein liebes Mond: 
fälbchen, jprich,“ forderte fie ihn vor den Gäften 
auf. Wenn fie ihn gar eifrig beflifjen jah, Latei- 
niſche Vokabeln auswendig zu lernen, lachte fie 
aus vollem Hald. „Wie gelehrt, wie gelehrt!“ 
rief fie und fuhr ihm mit der Hand wüſt durch 
das Lodenhaar. „Laß es fein, laß es fein,“ 
tröjtete fie ihn, wenn er über die Schwierigkeit 
einer Rechnung klagte, „bringit’3 ja Doch zu 
nicht, ijt genau jo, wie wenn ich jeiltanzen wollte.“ 

Indes erregte er auf andre Weije bald eine 
mwunderliche Neugierde in ihr. Eines Morgens 
fam fie dazu, als er in der Küche ftand und 
Zeuge war, wie der Meßgerburjche das rohe und 
noch blutige Fleifch au8 dem Korb nahm und 
auf die Anrichte legte. Eine unendliche Wehmut 
malte jih in Caſpars Zügen, er wich zurüd, 
zitterte und war feines Lautes fähig, dann floh 
er mit bedrängten Schritten. Frau Behold war 
betroffen und wollte ihrer Rührung nicht nach- 
geben. Was ift das? dachte fie; er verjtellt ſich 
wohl; was ift ihm das Blut der Tiere? 

Um ihm gefällig zu fein, tat fie mehr, als 
ihre Bequemlichkeit ihr ſonſt verftattet hätte. 
Trotzdem ſchien er fich nicht wohl im Haus zu 
fühlen. „Sapperment, was iſt dir übers Leber- 
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lein gefrochen?“ fuhr fie ihn an, wenn fie ein 
traurige Gefiht an ihm bemerkte. „Wenn du 
nicht luſtig bijt, führ’ ich dich in die Schlachtbant 
und du mußt zufchauen, wie man den Kälbern 
den Hals abjchneidet,“ drohte fie ihm einmal und 
wollte fic) ausjchütten vor Lachen über die Miene 
des Entjegens, die er darüber zeigte. 

Nein, Caſpar fühlte fich keineswegs wohl. 
Frau Behold war ihm ganz und gar unverjtänd- 
lich, ihr Blick, ihre Rede, ihr Gehaben, alles das 
jtieß ihn aufs äußerjte ab. Es koſtete ihn nicht 
wenig Kunjt und Nachdenken, um feinen Wider- 
willen nicht merken zu lafjen, gleichwohl war er 
frank und elend, wenn er nur eine Stunde mit 
Frau Behold verbracht hatte. Es fehlte ihm 
dann jegliche Arbeitsluft, und die Schule zu be- 
juchen, die ihm ohnehin verhaßt war, unterließ 
er ganz. Die Lehrer bejchwerten fich beim Ma- 
giſtrat; Herr von Tucher, der jet wieder in der 
Stadt weilte und der vom Gericht zu Caſpars 
Dormund ernannt worden war, ftellte ihn zur 
Rede. Cajpar wollte nicht mit der Sprache her- 
aus, ein Betragen, da3 Herr von Tucher als 
Derftocktheit auffaßte und das ihm zu jchlimmen 
Befürchtungen Anlaß bot. 

Und da war noch eines, was Gajpar zu 
denken gab. Manchmal begegnete ihm auf der 
Stiege oder im Flur oder in einem entlegenen 
Zimmer Frau Beholds Tochter, ein Mädchen, 
halb erwachſen und bleich von Geficht. Ihre 
Augen waren feindfelig auf ihn gerichtet. Wenn 
er fie anreden wollte, lief fie davon. Einmal 
jchaute er von der Galerie in den Hof und jah 
fie am Brunnen jtehen, hinter dejjen eijernem 
Rohr ein Brett weggejchoben war, jo daß der 
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Blick in die Tiefe offen lag. Das Mädchen jtand 
unbeweglich und jtarrte mindeſtens eine Viertel- 
jtunde lang in das fchwarze Loch. Caſpar ver: 
ließ leife die Galerie und ſchlich hinunter; er 
betrat jedoch kaum den Hof, jo flüchtete das 
Mädchen mit böfem Gefiht an ihm vorüber. 
Al Caspar ihr zaudernd folgte, begegnete ihm 
der Herr Nat, und Gafpar erzählte voll Eifer, 
wa3 er mitangefchaut. Herr Behold zog die 
Stirn frau und fagte bejchwichtigend: „Sa, ja, 
gewiß; das Kind ift nicht gefund. Kümmer’ Er 
fih nicht darum, Caſpar, kümmer' Er ſich nicht 
darum,“ 

Caſpar kümmerte fic) aber doch darum. Er 
fragte die Mägde, was mit dem Kind fei, und 
eine von ihnen erwiderte biffig: „Sie friegt nichts 
zu eſſen, der Findling frißt ihr alles weg!” 
Darauf eilte er ſpornſtreichs zu Frau Behold, 
wiederholte ihr die Worte der Magd und fragte, 
ob da3 wahr jei. Frau Behold befam einen 
Wutanfall und jagte die Magd auf der Stelle 
davon. Als jedoch Caſpar fie auch dann noch 
in feiner ungefchieften und altklugen Weife er: 
mahnte, daß fie mehr auf ihre Tochter achten 
möge al3 auf ihn und daß er jonjt fortgehen 
werde, jchnitt fie ihm das Wort ab und vermwies 
ihm den Vorwitz. „Wie willſt du denn fort: 
gehen?“ fuhr fie auf. „Wohin denn? Wo bijt 
du denn daheim, wenn man fragen darf?" 

Es entjtand jest in Frau Beholb die Mei- 
nung, daß Caſpar in ihre Tochter verliebt fei. 
Sie legte es darauf an, ihn über den Punkt aus: 
zuholen. Auf ihre Fragen antwortete er jedoch 
jo blöde, daß ſie fich beinahe ihres Verdachts 
gejehämt hätte „Grand Dieu,“ fagte fie laut 
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vor fich Hin, „mir jcheint, der Einfaltspinjel weiß 
nicht einmal, was Liebe it!" Ja, noch mehr, 
fie fpürte, daß er fich nicht einmal im entfern- 
tejten einen Gedanken darüber machte. Das war 
der guten Dame doch überaus jeltfam, ihr, deren 
Begierden und Gelüfte immer im trüben Gewäſſer 
halb romanhafter, halb jchlüpfriger Leidenſchaften 
plätjcherten, jo tugendhaft fie auch vor ihren 
Mitbürgern fich halten mußte. 
| Er ift doch aus Fleiſch und Blut, Falfulierte 
fie, und wenn jchon der närrifche Daumer in 
allen Tönen von feiner Engelsunfchuld ſchwärmt, 
al3 ermwachjener Menſch weiß man, mas Der 
Hahn mit den Hühnern treibt. Er heuchelt, er 
hält mich zum bejten; warte, Kerl, ich will dir 
den Gaumen trocden machen. 
Auf dem Markt, zur Rechten vor dem Be- 
holdihen Haus, jtand der jogenannte jchöne 
Brunnen, ein Meifterwerk mittelalterlich-nürn- 
berger Kunſt. Seit grauen Zeiten erzählte man 
den Kindern, daß der Storch die Neugeborenen 
aus der Tiefe des Brunnens hole. Frau Behold 
fragte Caſpar, ob er davon vernommen habe, 
und al3 er verneinte, jah ſie ihn mit fchlauem 
Augenzwintern an und mollte wijjen, ob er 
daran glaube. „sch ſeh' nur nicht, wo der 
Storch da hinunterfliegen kann,“ antwortete er 
harmlos, „es ijt ja alle8 mit Gittern vermacht.“ 

Frau Behold ftaunte. „Ei du Tropf!“ rief 
ſie aus, „ſchau mich einmal aufrichtig an!“ 

Er jchaute fie an. Da mußte fie die Augen 
ſenken. Und plöglich erhob ſie fich, eilte zur 
Kredenz, riß eine Lade auf, ſchenkte jich ein Glas 
Wein voll und trank e3 auf einen Zug leer. 
Sodann ging fie ans Fenjter, faltete die Hände 
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und murmelte mit einem Ausdrud von Stumpf: 
finn: „Jeſus Chriftus, bewahre mich vor Sünde 
und führe mich nicht in Verjuchung.“ 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß fie 
jonjt eine höchit aufgeflärte Dame war, die fich 
das ganze Jahr nicht in der Kirche jehen ließ. 

Es war fchon Mitte Auguft und große Hitze 
berrichte. An einem Sonntag veranjtaltete der 
Bürgermeifter ein Waldfeſt im Schmaufenbuf; 
Caſpar war am Morgen mit dem Stallmeifter 
Rumpler und einigen jungen Leuten bis Buch 
geritten und war fo müde, daß er nach Tifch in 
jeinem Zimmer einfchlief. Frau Behold weckte 
ihn ſelbſt und hieß ihn fich anfleiden, da der 
Wagen warte, der fie zum Feſtplatz bringen 
jollte. Auf Caſpars Frage, ob noch wer mit- 
ehe, ermwiderte ſie, zwei Knaben führen mit 
— die Söhne des Generals Hartung. Da 
ſagte Caſpar enttäuſcht, er wünſchte, daß Frau 
Behold ihre Tochter mitgehen laſſe, denn die 
werde ſich grämen, wenn ſie zu Hauſe bleiben 
müſſe. Frau Behold ſtutzte und wollte zornig wer— 
den, nahm ſich aber zuſammen. Sie beugte ſich vor, 
ergriff mit der Hand einen Bündel Locken auf 
Caſpars Kopf und ſagte boshaft: „Ich ſchneide dir 
die — ab, wenn du wieder davon anfängſt.“ 

ſpar entwand ſich ihr. „Nicht jo nahe," 
flehte er mit aufgerifjenen Augen, „und nicht 
fchneiden, bitte!“ 

„Hab' ich dich!" drohte Frau Behold, ge 
zwungen fcherzend. „Hab' ich dich, furchtfames 
Menjchlein? Noch ein Widerpart, und ich komme 
mit der Schere!" 

Während der Fahrt blieb Caſpar ſchweigſam. 
Die beiden Knaben, die vierzehn und fünfzehn 
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Fahre alt waren, nedten ihn und juchten etwas 
aus ihm herauszuloden, da fie jtetS mie über 
eine Art Wundertier über ihn jprechen gehört 
hatten. Nach Schuljungengewohnbeit fingen fie an, 
prablerifche Reden zu führen, al3 ob es feine 
gelehrteren und fcharffinnigeren Menfchen gäbe. 
Weit auf der Landitraße draußen rief der eine, 
er höre jchon die Muſik aus dem Wald, da ent- 
gegnete Caſpar, ärgerlich über das Weſen, das 
die beiden von fich machten, das wundre ihn, er 
höre nichts, dagegen jehe er auf einer hohen 
Stange fern über den Bäumen eine Heine Fahne. 
„D die Fahne,“ meinten jene geringjchäßig, „die 
jehen wir fchon lang!” Auch hierüber wunderte 
ſich Caſpar, denn er hatte fie erjt im Augenblic 
wahrgenommen, ein jchmales Streifchen, das nur 
im Wehen des Windes fichtbar war. 

„But,“ fagte er, „wenn fie wieder weht, will 
ich euch fragen, ob ihr e8 bemerkt." Er wartete 
eine Weile und ftellte dann, während die Fahne 
ruhig war, die irreführende Frage: „Alſo, weht 
jie jeßt oder nicht?" 

„Sie weht!" antmworteten die Knaben mie 
aus einem Mund, doch Caſpar verjeßte ruhig: 
„sch jehe daraus, daß ihr nichts feht.“ 

„Oho!“ riefen jene, „dann lügjt du!“ 

„So jagt mir doch," fuhr Caſpar unbefüm- 
mert fort, „was für eine Farbe fie hat.“ 

Die Knaben jchwiegen und gudten, dann riet 
der eine ziemlich Kleinlaut: „rot,“ der andre, 
etwa kühner: „blau.“ Caſpar fchüttelte den 
Kopf und wiederholte: „Ich jehe, daß ihr nichts 
jeht; weiß und grün ift fie.“ 

Daran war ſchwer zu mäleln, eine Biertel- 
ſtunde fpäter konnten fich alle von der Wahrheit 
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überzeugen. Aber die Knaben blictten Caſpar 
voll Haß ins Geficht; fie hätten gern vor Frau 
Behold geglänzt, die die ganze Unterhaltung 
wortlo8 mitangehört hatte. 

Caſpars Gegenwart beim Feſt 309, wie immer, 
eine Anzahl Gaffer herbei, darunter waren einige 
Bekannte, junge Leute, die fich feiner annehmen 
zu follen glaubten und ihn Frau Behold uner- 
achtet ihres Widerſpruchs entrifien. Es mar 
anfangs nur eine Kleine Gejellfchaft, die fich aber 
allgemach vergrößerte und, indem einer den 
andern anfeuerte, lauter Tollheiten beging. Sie 
warfen Tijche und Bänfe um, fchredten die 
Mädchen, Fauften die Krämerbuden leer, verübten 
ein wüſtes Gejchrei und jtellten fich dabei an, 
als ob Caſpar ihr Gebieter fei und fie kom— 
mandiere. Das Treiben mwurde immer aus 
gelaſſener; als es Abend geworden war, riſſen 

ſie die Lampions von den —— und zwangen 
ein paar Muſikanten, ihnen vorauszuziehen, um 
den Tumult mit ihren Trompeten zu begleiten. 
Zwei junge Kaufleute hoben Caſpar auf ihre 
Schultern, und er, dem ſchon Hören und Sehen 
verging, wünſchte ſich weit weg und kauerte mit 
dem unglücklichſten Geſicht von der Welt auf 
feinem lebendigen Sitz. 

Unter Gejang und Gelächter fam die ent- 
fejfelte Schar vor die Eftrade, wo der Tanz be- 
gonnen hatte; hier Fonnte fie nicht weiter, die 
angejammelte Menge verjperrte den Weg nad) 
rückwärts und jeitwärts. Plötzlich jah Caſpar 
ganz nahe die beiden Knaben, die in Frau Be— 
holds Kutſche mitgefahren waren; fie jtanden auf 
der Treppe zum Tanzpodium und trugen einen 
langen Baumzweig mit einem weißen Pappen- 
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dedel an der Spite, worauf in großen Lettern 
die Worte gemalt waren: „Bier ijt zu fehen 
Seine Majejtät Cafperle, König von Schwindel» 
heim." Sie hielten die Tafel jo, daß die Auf- 
jchrift Caſpar zugefehrt war, auch alle Umftehen- 
den gemwahrten fie alsbald, und e3 erhob fich ein 
jchallendes Gelächter. Die Trompeter gaben einen 
Tuſch, und der Zug fette fich wieder, am Wirts— 
haus vorbei, gegen den illuminierten Wald in 
Bewegung. 

Caſpar rief, man ſolle ihn herunterlaſſen, 
aber niemand achtete darauf. Nun zog er mit 
der einen Hand am Ohr des einen, mit der 
andern an den Haaren des zweiten feiner Träger. 
„Au, was zwickſt du mich!“ fchrie diefer und der 
andre: „Au, mich zebelt er!" Wütend traten fie 
beijeite, wodurch Cajpar herunterglitt. Die beiden 
Schildträger jtanden vor ihm und grinjten höh- 
nisch. „Wir haben auch ein Fähnlein für dich, 
ſagte der ältere, „ſieh mal zu, ob es weht.“ m 
felben Augenblic ſchraken fie zufammen, denn eine 
gebieterifche Stimme fchrie dDröhnend ihren Namen. 
&3 war der Vater der beiden, der General, der ” 
mit einigen andern Herren und mit Frau Behold 
in geringer Entfernung an einem abjeit3 jtehen- 
den Tiſch ſaß. Dieje alle erhoben fich, denn am 
Himmel waren jchwere Wolfen aufgezogen, und 
man hörte jchon den Donner grollen. 

Frau Behold empfing Cafpar mit den Worten: 
„Du machft ja ſchöne Streiche, ſchämſt dich nicht ? 
Alons! Wir fahren heim.” Mit überlautem 
Weſen verabichiedete fie fich von den Herren und 
eilte zum Ausgang des Feſtplatzes, wo fie mit 
freifchender Stimme ihren Kutjcher rief. „Seb 
dich!" herrjchte fie Caſpar an, als fie den Wagen 
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erreicht hatten. Sie ſelbſt ftieg zum Kutjcher 
auf den Bod, ergriff die Zügel, und nun begann 
ein tolles Fahren, erjt durch den Wald, dann 
die ſtaubſchäumende Chauſſee entlang. Sie trieb 
die Tiere an, daß fie nur fo hüpften und von 
jedem SKiejeljtein, den ihr Huf traf, Funken 
iprigten. Kein Stern war zu jehen, die Land— 
ſchaft breitete fich düster hin, häufig zuckten Blitze 
auf und der Donner rollte näher. 

In wenig mehr denn einer halben Stunde 
waren fie in der Stadt, und als die Pferde am 
Marktplat hielten, dampfte der Schweiß von 
ihren Flanken. Frau Behold fperrte das Haus- 
tor auf und ließ Caſpar vorangehen. Er taitete 
fich in der Dunfelheit bis zu jeiner Zimmertür, doch 
die Frau ergriff ihn am Arm, 309 ihn weiter und 
trat mit ihm in den jogenannten grünen Salon, 
einen großen Raum, wo die Fenſter geichlofjen waren 
und eine muffige Luft herrfchte. Frau Behold zündete 
eine Kerze an, warf Hut und Mantille auf das 
Sofa und fette fich in einen Lederfeflel. Sie 
ſummte leije vor fich Hin, plößlich unterbrach fie 
ſich und fagte in derfelben fingenden Weife: „Komm 
einmal her zu mir, du unfchuldiger Sünder.” 

Caſpar gehorchte. 

„Knie nieder!" gebot die Frau. 

Högernd kniete er auf den Boden und jah 
Frau Behold ängjtlic an. 

Wie am Nachmittag näherte fie wieder ihr 
Geficht dem jeinen. Ihr fchmales, langes Kinn 
zitterte ein wenig, und ihre Augen lachten jonder- 
bar. „Was fträubft du dich denn jo?" gurrte 
jie, da er den Kopf zurücbäumt. „Ma foi, 
er fträubt fih, der Jüngling! Haft wohl noch 
fein lebendiges Fleifch gerochen? He, du Gtrid, 
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wer's glaubt! Was Teufel, —— dich am 
Ende? Hab' ich dir nicht die beſten Biſſen auf— 
tragen laſſen? Hab' ich dir nicht geſtern erſt eine 
ſchöne Amſel geſchenkt? Ich hab' ein gutes Herz, 
Caſpar, da horch, wie's ſchlägt, wie's tickt ...“ 

Mit großer Kraft zog ſie ſeinen Kopf gegen 
ihre Bruſt. Er dachte, ſie wolle ihm ein —*— 
tun, und ſchrie, da drückte ſie die Lippen auf 
ſeinen Mund. Ihm wurde eiskalt vor Grauen, 
ſein Körper ſank zuſammen, wie wenn die Knochen 
aus den Gelenken gelöſt wären, und als Frau 
Behold dieſer jähen Erſchlaffung inne ward, er— 
ſchrak ſie und ſprang auf. Ihr Haar hatte ſich 
gelockert, und ein dicker Zopf lag wie eine 
Schlange auf der Schulter. Caſpar hockte auf 
dem Boden, krampfhaft umklammerte ſeine Linke 
die Rücklehne. Frau Behold beugte ſich noch 
einmal zu ihm und ſchnupperte ſeltſam, denn ſie 
liebte den Geruch ſeines Leibes, der ſie an Honig 
erinnerte. Aber kaum ſpürte Caſpar ihre aber— 
malige Nähe, als er emportaumelte und ans 
andre Ende des Zimmers floh. Die Seite gegen 
die Tür gefchmiegt, den Kopf vorgedudt, die 
Arme Halb ausgejtrecdt, jo blieb er ftehen. 

Die ferne Ahnung von etwas Ungeheuerm 
dämmerte in ihm auf. Kein jemals gehörtes 
Wort gab einen Hinmweis, doch er ahnte es, wie 
man auf eine Feuersbrunft, die hinter den Bergen 
mwütet, aus der Nöte de3 Himmels jchließt. 
Schändlic war ihm zumut, insgeheim fühlte er 
fih an, ob er denn auch jeine Kleider am Körper 
trüge, und dann jchaute er auf feine Hände 
nieder, ob fie nicht voll Schmuß jeien. Er ſchämte 
fih, er fchämte fich, vor den Wänden, vor dem 
Seſſel, vor der brennenden Kerze jchämte er fich; 
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er wünjchte, die Tür möchte von jelber fich öffnen, 
damit er unhörbar verjchwinden könne. 

Es war wiedas entjeßliche Aufleuchten von Augen, 
al3 ein rofiger Blitzſtrahl ins Zimmer fuhr; der 
Donner folgte wie ein enormer Schrei. Cajpar 
drücte die Schultern zufammen und fing an zu 
zittern. 

Mittlerweile ging Frau Behold mit wahren 
Mannesichritten auf und ab, lachte ein paarmal 
furz vor ſich hin, plößlich ergriff fie die Kerze 
und trat auf Cafpar zu. „Du Was, Du ver: 
dorbenes, was haft du denn geglaubt,“ jagte fie 
erbittert, „glaubft du vielleicht, mir liegt etwas 
an dir? Ga, einen alten Stiefel! Mach, daß 
du weiterfommft, und unterfteh dich nicht, Darüber 
zu fprechen, font maſſakrier' ich dich!" 

Sie lachte dabei, al3 folle es im Grunde doc) 
nur Scherz jein, aber Caſpar erſchien fie über- 
groß, ihr jchwarzer Schatten erfüllte den ganzen 

aum, außer fich vor Furcht, rannte er hinaus, 
die Frau hinter ihm her, ex, die Treppe hinab 
zum Tor, rüttelte an der Klinfe; es mar zus 
gefperrt. Er hörte draußen den Regen aufs 
Pflaster prafjeln, zugleich vernahm er hajtig trip: 
pelnde Schritte, ein Schlüfjel drehte fich im Schloß 
und der Magijtratsrat erjchten auf der Schwelle. 
Die unaufhörlichen Blige beleuchteten Caſpars 
Ichlotternde Geftalt und das Donnergejchmetter 
verjchlang die Fragen des bejtürzten Mannes. 

Dben an der Stiege jtand Frau Behold, der 
nahe Kerzenfchein durchfurchte ihr Geficht mit ver- 
wildernden Lichtern, und ihre Stimme übertönte den 
Donner, al3 fie ihrem Manne zufchrie: „Ex hat 
jich betrunfen, der Kerl! Auf dem Schmaujenbuf 
haben ſie ihn betrunfen gemacht! Laß Er fich heute 
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en | nicht mehr blicken! Marſch, ins Bett mit 
ihm!“ 

Der Magiſtratsrat ſchloß das Tor und klappte 
den triefenden Parapluie zu. „Nun, nun... aber, 
aber,” machte er, „Jo jchlimm wird's doch nicht 
gleich ſein.“ 

Frau Behold antwortete nicht. Sie fchlug 
eine Tür zu, dann war es ftill und finfter. 

„Komm Er nur mit, Caſpar,“ fagte der Rat, 
„ir wollen mal Licht anzünden und nachjehen, 
was e3 denn da gibt. Weich Er mir den Arm, 
jo." Er geleitete Cafpar in dejjen Zimmer, machte 
Licht und murmelte fortwährend Kleine, bejchwich- 
tigende Sätchen vor fih hin. Dann beroch er 
Caſpars Atem, um zu jehen, ob er wirklich ge- 
trunfen habe, fchüttelte den Kopf und meinte 
verwundert: „Nichts deraleichen. Die Rätin ijt 
da ficherlich im Irrtum. Aber mad) Er fich nichts 
draus, Caſpar, empfehl Er Seine Sache dem 
Herrn, und es wird wohl enden. Gute Nacht!“ 

Als Caſpar allein war, irrte fein jcheues 
Auge von Blis zu Blitz. Bet jedem Aufflammen 
hatte er unter den Lidern Schmerzen wie von 
Nadelftichen, bei jedem Donnerfchlag war ihm, 
als ob alles in feinem Leibe locfer ſei. Hände 
und Füße waren ihm eisfalt. Er wagte ſich 
‚nicht ins Bett zu begeben, fondern blieb wie an- 
gewurzelt ftehen, wo er jtand. Er erinnerte fich 
mit Grauen des erſten Gemitterd, das er im 
Turm auf der Burg erlebt hatte. Er war in 
einen Mauerwinkel gefrochen, und die Frau des 
Wärters war gefommen, ihn zu teöften. Sie jagte: 
„Man darf nicht hinausgehen, es ijt ein großer 
Mann draußen, der zankt.“ Immer wenn es don- 
nerte, bückte ev fich ganz zur Erde, und die Frau 
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fagte: „Hab feine Angft, Cafpar, ich bleib’ bei 
dir.“ 


Auch jest war e3 ihm, als ſei ein großer 
Mann draußen, der zankte. Aber e8 war niemand da, 
um ihn zu teöjten. Die Amjel, die in einem Käfig 
beim Fenjter geduckt auf dem Holzjtäbchen hockte, 
ließ bisweilen piepfende Heine Laute hören. Er hätte 
fie ſchon längſt freigelafjen, weil ihn das Tier er: 
barmte, doch fürchtete er Frau Beholds Zorn. 

Als das Gemitter im Wegziehen war, ent- 
ledigte er fich fchnell der Kleider, kroch ins Bett 
und deckte jich bis zur Stirn hinauf zu, um das 
Bligen nicht jehen zu müfjen. In der Eile vergaß 
er jogar, die Türe abzuriegeln, und diefer Um: 
* hatte ein gar ſonderbares Geſchehnis zur 


olge. 

An Morgen beim Aufwachen jpürte er einen 
durchdringenden Geruch. Ja, es roch nad) Blut 
im Zimmer. Schaudernd blickte er fi) um, und 
das erjte, was er jah, war, daß der Vogelbauer 
am Fenjter leer war. Caſpar fuchte nach dem 
Tierchen und gewahrte, daß die Amfel auf dem 
Tiih lag, tot, mit ausgebreiteten Flügeln, in 
einem Blutgerinnjel. Und daneben, auf einem 
weißen Teller, lag da3 blutige kleine Herz. 

Was mochte dies bedeuten? Caſpar verzog 
da3 Geficht, und jein Mund zudte wie bei einem 
Kind, bevor es weint. Er Eleidete fih an, um 
in die Küche zu gehen und die Leute zu fragen, 
doch als er das Zimmer verließ, erjchraf er, 
denn Frau Behold ftand im Flur neben der Tür. 
Sie hatte einen Kehrbejen in der Hand und jah 
unordentlich aus. Caſpar jchaute in ihr fahles Ge- 
ficht, er ſah ſie lange an, fajt jo matt und bewegt, 
wie er den toten Vogel angejehen. 
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Es war aber von da an nicht mehr auszu- 
halten mit Frau Behold. Wahrfcheinlich bereitete 
fih in diefer Zeit ſchon der furchtbare Gemüt3- 
zujtand vor, der fpäterhin ihr Schickſal ver- 
bängnisvoll befchloß. Jedermann fcheute fich, mit 
ihr zu tun zu haben. Kaum hatte fie fich irgendwo 
bingejeßt, jo jprang fie auch fchon wieder auf, 
um fünf Uhr früh war fie ſchon munter, lärmte 
in den Zimmern und auf den Stiegen und klopfte 
Caſpar aus dem Schlaf, mobei jie ein folches 
Gepolter an feiner Tür machte, daß er mit wehem 
Kopfe erwachte und den ganzen Tag zu feiner 
Arbeit fähig war. Bei Tiich follte er nicht reden, 
und wenn er einmal Widerjpruch hielt, drohte 
fie, ihn beim Gefinde in der Küche efjen zu laſſen. 
Kam ein Fremder und Caſpar wurde gerufen, 
jo erging fie fich in biffigen Wendungen. „Sch 
bin neugierig, ob Sie au dem Stockfiſch etwas 
herausbringen,“ fagte fie etwa; „man hat Ihnen 
ficherlich mweisgemacdht, daß Sie ein Unikum von 
Klugheit an ihm finden werden. Ueberzeugen 
Sie fi) doch; ſehen Sie zu, ob die arme Geele 
ein vernünftige® Wort hergibt.“ Solches machte 
den Gajt, wer er auch war, verlegen, und Cajpar 
jtand da und wußte nicht, wohin er ſchauen follte. 

Wie früher mußten Menfchen her, um die 
Räume des Hauſes zu füllen, Gelächter follte 
über die morjchen Stiegen hallen und fnifternde 
Scleppen den Staub der Jahrzehnte abfegen. 
Aber die Tage waren von den Nächten jo ver: 
jchieden wie der Ballfaal, wenn die Lichter bren- 
nen und dann, wenn die Leute gegangen find, 
der Pförtner die Kerzen auslöfcht und Mäufe 
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über die befleckten Teppiche hufchen. In einem 
folchen Dafein wächſt Schuld wie da3 Unkraut 
auf nichtgepflügtem Acer. son Schuld kann 
reinigen in Buße oder Leiden; die Eleinen Ver— 
jäumnifje und unnennbaren Miffetaten, die an 
vielen Stunden vieler Tage hängen, zermürben 
die Seele und freffen das Mark des Lebens auf. 

Jedenfalls war Frau Behold eine jehr mo- 
raliſche Natur, weil fie dem Menfchen nicht ver- 
zeihen fonnte, der ihre Tugend ins Wanken ge- 
bracht hatte, wenngleich) nur für eine jchmüle 
Gemitterjtunde. Aber lag e3 bloß daran? War 
ihr nicht vielmehr die ganze Welt auf den Kopf 
geitellt durch das unerwartete Bild der Unjchuld, 
das ihr der Jüngling dargeboten hatte? Eine 
jolche umgedrehte Welt war ihr nicht erträglich, 
um darin zu leben. Es war ein Raub an ihr 
geichehen und fie verlangte nach Rache. 

Den Freunden Caſpars blieb der veränderte 
Zuftand im nr Behold nicht verborgen. 
Bürgermeifter Binder war der erfte, der mit 
Nahdrud erklärte, Cafpar dürfe nicht länger 
dort verbleiben. Daumer unterjtüste diefe Mei- 
nung lebhaft, und der Redakteur Pfiſterle, hitzig 
und unbequem wie immer, bejchimpfte in feiner 
Beitung den Magijtratsrat und äußerte den Ver— 
dacht, man mwünjche den Findling unfchädlich zu 
machen und die Stimmen mit Gewalt zum 
Schweigen zu bringen, welche die Anrechte feiner 
geheimnisvollen Geburt durcchjegen wollten. „Da 
lebt er, der rätjelhafte Knabe, dem ein unficht- 
bare Diadem auf der Stirn glänzt, wie ein 
einfames Tier, das ſich nur mit ein paar fchüch- 
ternen Sprüngen ans Licht getraut und, während 
es über den Acer hüpft, pojfierlich mit Schwanz 
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und Ohren wacelt, um feine Feinde zu ergößen, 
dabei aber ängftlich nach allen Seiten jpist, um 
bald wieder ins erſte beſte Loch zu kriechen.“ 

So der aufgeregte — * Danach 
entſchloſſen ſich die Stadtväter nach mancherlei 
Beratungen, wie vordem einen Erziehungs» und 
Koftbeitrag aus der Gemeindekaſſe auszujegen, 
und weil niemand jo mie Herr von Tucher ges 
eignet jchien, dem Elternlojen ein Obdach zu 
bieten, legte man ihm die Sache beweglichermeije 
ans Herz, appellierte an feine Großmut und an 
die ausgezeichnete Stellung feiner Zamilie, deren 
Name allein genügen würde, den Jüngling vor 
— ae zu ichüß Ben. 

Herr von Tucher hatte jedoch Bedenken. Das 
plögliche Gezeter gegen die Beholdjchen verdroß 
ihn. „Erft jeid ihr froh geweſen, für den jungen 
Menjchen einen Unterjchlupf zu finden, und auf 
einmal wird hohes Kammergericht geſpielt,“ ſagte 
— „ie ih annehmen, daß es mir bejjer er- 

? Ich will nicht Gefahr laufen, daß mein 

I ivatfaben von oben bis unten befchnüffelt wird, 

ich will nicht jedem rg Hahn erlauben, fein 
Kikeriki in meinen Frieden zu krähen.“ 

Auch die Familie, beſonders feine Mutter, 
erhob Einjprud und warnte ihn, ſich in Aben- 
teuer zu begeben. Es hieß jogar, die alte Frei— 
frau habe dem Sohn einen unangenehmen Auf 
tritt bereitet und ihm gejagt, wenn er den Haufer 
zu fich nehmen wolle, möge er nur defjen Unter: 
halt aus Gemeindefojten beftreiten, fie gebe feinen 
a dafür ber. 

Aber Herr von Tucher war ein Pflichtmenjc). 
Er fand, daß es feine Pflicht jei, tm auf: 
zunehmen. Da er in ihm fchon einen halb Ber- 
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lorenen jah, jtellte er fich vor, daß er damit 
einen unglüdlich Irrenden wieder auf die ge 
bahnten Wege des Lebens führen könne. Der 
gute Caſpar ermangelt vielleicht nur einer männ— 
lich-fräftigen Hand, fagte er fich; die Fafeleien 
von Uebernatur und Ausnahmsmwejen, das be- 
jtändige Bejtarrt: und Bemwundertwerden, alles 
da3 war ihm verderblich; Einfachheit, Ordnung, 
überlegte Strenge, furz, die Prinzipien einer 
efunden Zucht werden ihm heiljam fein. Pro— 
ieren wir's! 

Herr von Tucher hatte fich aljo hier eine 
Aufgabe geftellt, und das war das wichtigfte. Er 
erklärte: „Ich bin bereit, den Findling zu betreuen, 
knüpfe jedoch) die Bedingung daran, daß man 
mich in allen Dingen gewähren und daß niemand, 
wer es auch ſei, fich einfallen läßt, mich in meinen 
Plänen zu beeinträchtigen oder in irgendwelcher 
Abficht zwischen mich und Caſpar zu treten.” 

Natürlich wurde das zugejagt und verfprochen. 

Kaum hatte Frau Behold gehört, was fich 
hinter ihrem Rücken abfpielte, jo bejchloß fte, den 
Ereignifjen zuvorzufommen. Sie wartete eine 
Nachmittagsftunde ab, während welcher Cafpar 
nicht zu Haufe war, ließ alles, wa3 ſein Eigen- 
tum war, Kleider, Wäſche, Bücher und ſonſtige 
Gegenjtände, in eine Kiſte werfen und dieſe ohne 
Dedel auf die Straße jtellen. Dann jperrte fie 
jelber das Tor zu und lehnte fich befriedigt 
lächelnd zum Erkerfenſter des erſten Stockwerks 
heraus, um auf Caſpars Rückkehr zu barren 
und die Verblüffung des angejammelten Volkes 
zu genießen. 

Caſpar kam bald; er wurde von feinem Leib- 
poliziften über das Vorgefallene belehrt, und in- 
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des der Mann von Amts wegen auf3 Rathaus 
trollte, um Meldung zu erftatten, lehnte fich 
Caſpar gegen feine Kiſte und jchaute hin und 
wieder verwundert zu Frau Behold hinauf. Es 
dauerte gute zwei Stunden, bis man fich auf 
dem Rathaus entjchieden hatte, was zu tun jei, 
und Herr von Tucher benachrichtigt worden mar. 
MWährenddem fing e8 an zu regnen, und hätte 
nicht ein gutmütiges Marktweib einen Hopfenjad 
bherbeigebracht, mit dem fie die Kiſte bedeckte, jo 
wäre Gajpard ganzes Hab und Gut durchnäßt 
worden. Endlich zeigte fich der Polizift wieder 
in Begleitung eine® Tucherſchen Bedienten; fie 
brachten ein Handwägelchen mit und jchleppten 
die Kifte hinauf. Nun ging’ fort, und ein ein- 
fältig ſchwatzender — Menſchen folgte bis 
in die Hirſchelgaſſe ans Tucherhaus. 

Es begann nun wieder ein ganz neues Leben 
für Caſpar. Vor allem hörte der Beſuch der 
Schule auf und anftatt deſſen kam zweimal täg- 
lich ein junger Lehrer ind Haus, ein Studiojus 
namen? Schmidt. Sodann wurde jedem un: 
berufenen Fremden die Tür verriegelt. Ferner 
wurde das Reiten nicht mehr gejtattet. „Derlei 
Uebungen find für Artftofraten und reiche Leute, 
nicht aber für einen Menfchen, der zu bürger- 
lichem Brotverdienft erzogen merden muß und 
ficherlich einft darauf angemwiefen fein wird, ich 
mit feiner Hände Arbeit durchzuſchlagen,“ fagte 
Herr von Tucher. 

Daraus war erfichtlich, daß er den Redereien 
von vornehmer Abjtammung, die im Lauf der 
Beit keineswegs verſtummt waren, nicht die min- 
defte Bedeutung zumaß. „Die gegebenen Ber- 
hältnifje find jchwierig genug,“ ermwiderte Herr 
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von QTucher, wenn man ihn nur auf eine Mög- 
lichkeit diefer Art hinwies; „ich bin durchaus 
nicht gejonnen, einem ſolchen Phantom, und mehr 
ift es nicht, meine Grundfäge zu opfern.“ 

Herr von Tucher war ein Mann, der uner- 
jchütterlich an feine Grundjäge glaubte. Grund: 
jfäße zu haben, war für ihn das erite Element 
des Lebens, nach ihnen zu handeln, ein felbjtver- 
jtändliche8 Gebot. Es gehörte zu diefen Grund» 
fügen, daß er von Anfang an eine Entfernung 
zwiſchen fi und Caſpar jchuf, die den Reſpekt 
fiherte. DVertrauliche Beziehungen waren ohne: 
hin jeine Sache nicht; Gefühle zu zeigen, war 
ihm verhaßt; die aufrechte Haltung, der gemefjene 
Gang, der fühle Blick, die Tadellofigkeit in Klei— 
dung und Manieren fennzeichneten auch ganz und 
gar fein Inneres. 

Strenge erjchten ihm wichtig; er zeigte Cafpar 
ein jtrenges Gejicht. Die oberite Marime war: 
fich nicht rühren lafjen. Daneben war e3 billig, 
für erfüllte Pflicht Anerkennung zu gewähren. 
Die Stunden vom Morgen bi3 zum Abend waren 
aufs genauefte eingeteilt. Am Bormittag der 
Unterricht, dann ein Spaziergang unter Aufficht 
de3 Dienerd oder Boliziften, am Nachmittag be- 
jchäftigte fih Caſpar allein. Neben jeiner Stube 
war eine Feine Kammer al3 Werfitätte ein- 
gerichtet, und wenn er die Aufgaben beendigt 
hatte, verfertigte er allerlei Tijchler- und Papp- 
arbeiten, wozu er viel Geſchick bewies. Auch an 
Uhren und deren Zerlegung und Zuſammenſetzung 
fand er Freude. Sein Betragen befriedigte Herrn 
von Tucher volllommen. Er konnte nicht umhin, 
den eijernen Fleiß des Jünglings und feinen 
bartnäcigen Lern» und Bildungseifer zu bemun- 
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dern. Es gab nicht Widerſpruch noch Auf: 
lehnung, niemal3 tat Caſpar weniger, al3 von 
ihm gefordert wurde. Ganz Elar, man hat mich 
falfch berichtet, dachte Herr von Tucher, die Leute, 
die bisher um ihn waren, haben ihn nicht zu 
behandeln gewußt, zum erjtenmal erfährt er den 
Segen einer folgerechten Leitung. 

Die Grundfäße triumphierten. 

Das häufige und lange Alleinfein war Caſpar 
zuerft angenehm, aber im Verlauf der Zeit wurde 
ihm doch fühlbar, daß dem ein Zwang obmaltete, 
und er hörte auf, die Gelegenheiten zu fliehen, 
die ihm Zerftreuung und Unterhaltung ver: 
ſprachen. Wenn auf der fonjt jo öden Hirfchel- 
gaffe Lärm entjtand, riß er das Fenjter auf und 
lehnte erwartungsvoll über den Sims, bis es 
wieder ftille war. Es brauchten nur zwei alte 
Weiber jchwagend jtehenzubleiben, gleich war 
unſer Caſpar auf dem Poſten und laufchte. Er 
wußte genau, um melche Zeit die Bäclerjungen 
am Morgen vom Webersplat herfamen, und er- 
gößte fich an ihrem Pfeifen. Sobald der Poſtillon 
am Laufertor jein Horn blies, unterbrach er die 
Arbeit und feine Augen glänzten. So machte 
ihn auch jedes Geräufc aus dem Innern des 
weitläufigen Haufes ftußig, und nicht felten lief 
er zur Tür, öffnete den Spalt und horchte auf: 
geregt, wenn er eine Stimme vernommen hatte, 
die unbefannt klang. Die Dienftleute wurden 
darauf aufmerffam; fie fagten, ex fei ein Türen- 
borcher und lege e8 darauf an, fie dem Baron 
zu verklatjchen. 

Bor dem Haufe felber empfand Caſpar eine 
unbejtimmte Hochachtung; er jchritt faft auf Zehen 
über die Korridore, etwa wie man in der Gegen- 
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wart eine3 vornehmen Herrn leife ipricht. In 
ſtolzer Zugejchloffenheit thronte der Bau abjeit3 
vom Getriebe, und wer Einlaß beifchte, mußte 
fih von einem langbärtigen Pförtner befichtigen 
und befragen lafien. Die Mauern waren jo ge 
waltig in die Erde gebohrt, Faſſade, Dach und 
Giebel jo majeftätifch gefügt und verwachſen, al3 
hätten altverbriefte Rechte mehr als die Kunft 
des Baumeijterd ihnen zu ſolchem Anjehen ver: 
bolfen. Der Turm im Hof mit der Wendeltreppe 
fejjelte Caſpars Auge gern am Abend, wenn 
die feinverjchnörfelten Formen, durchglüht von 
bläulihem Dunft, fich ineinanderwirtend zu be- 
leben jchienen. 

Bismweilen gewahrte er hinter einem ver- 
jperrten Fenſter einen eisgrauen Scheitel über 
einem pergamentenen Gefiht. Es war die alte 
Freifrau, die fich font ihm niemals zeigte. Man 
jagte ihm, daß fie von ſchwacher Gejundheit jei 
und ängſtlich das Zimmer hüte. Died Fremd: 
jein Wand an Wand erregte fein Nachdenken. 
Allmählich wurde es ihm klar, daß er unter 
lauter fremden Menfchen herumging und von 
der Mitleidsſchüſſel fpeifte. Einer nahm ihn 
und nährte ihn; da fam ein Wagen, und er 
wurde geholt. Ein andres Haus; eines Tages 
wirft man fein Zeug auf die Gafje: wieder wo— 
ander3hin. 

MWie ging das zu? Andre lebten ftändig an 
ihrer Stelle, kannten ihr Bett von Kindheit an, 
feiner durfte fie losreißen, fie hatten Rechte. Das 
war e3, ſie hatten angejtammte und gemaltige 
Rechte. Es gab Arme, die um Geld dienten, 
die zu den Füßen derer lagen, welche man als 
reich bezeichnete, jelbjt die jtanden irgendwo feit 
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auf der Erde, hielten irgend etwas feſt in den 
Händen, fie verrichteten eine Arbeit, man bezahlte 
fie für die Arbeit und fie konnten hingehen und 
h ihr Brot kaufen. Der eine machte Röcke, 
er zweite Schuhe, der dritte baute Häufer, der 
vierte war Soldat, und fo war einer dem andern 
Schuß und Hilfe und befam einer vom andern 
Speije und Trank. Warum konnte man fie nicht 
wegreißen von der Stelle, wo fie hauften? 

Darum war e8, ja, darum war’: meil fie 
eines Vaters und einer Mutter Sohn waren. 
Das hielt einen jeden. Vater und Mutter trugen _ 
jeden zur Gemeinschaft der Menfchen und zeigten 
jomit allen andern an, woher er gefommen fei 
und was er ſein wollte. 

Das war es, Caſpar wußte nicht, woher er 
gefommen ſei; aus irgendeinem unentdeckbaren 
Grund war er, er ganz allein vaterlos, mutter- 
108. Und er mußte e8 herausbringen, warum. 
Er mußte zu erfahren fuchen, wer und wo jein 
Vater und feine Mutter waren, und vor allem 
mußte er hingehen und fich feinen Plab erobern, 
von dem man ihn nicht vertreiben konnte. 

An einem Winterabend betrat Herr von 
Tucher Cafpars Zimmer und fand ihn tief im 
ſich gekehrt. Zwei- oder dreimal möchentlich 
Bu Herr von Tucher nach beendetem Tage: 
wert feinen Zögling zu bejuchen, um fich ein 
wenig mit ihm zu unterhalten. Es lag dies im 
Schema de3 Erziehungsplanes. Das Prinzip 
verlangte aber von Herren von Tucer, daß er 
eine mürdevolle Unnahbarfeit bewahre; das 
Prinzip zwang ihn, auf die Freuden eines natür- 
lichen Verkehrs zu verzichten. Und wenn es ihm 
auch manchmal ſchwer wurde, folche Ueberwindung 
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zu üben, jei e3 Durch ein eignes Bedürfnis, fich 
mitzuteilen, oder weil ein ſtumm forfchender Blick 
Caſpars an ſein Herz faßte, es gab fein 
Schwanken, das Prinzip, grimmig wie ein Vigli- 
pußli, verjtattete nicht, gs man die Grenze der 
Zurüdhaltung mehr als nüßlich überjchreite. 

Wie er aber Caſpar jo gemwahrte, verborgenem 
Sinnen hingegeben, ergriff ihn der Anblic doch 
und feine Stimme nahm wider Willen einen 
milderen Klang an, al3 er den Süngling um die 
Urfache ſeines Nachdenkens befragte. 

Caſpar überle 6, ob er ſich auffchfießen dürfe. 
Wie bei jeder Gemütsbewegung war die linte 
— ſeines Geſichtes konvulſiviſch durchzuckt. 

Dann ſtrich er mit einer ihm eignen unnachahm— 
lich lieblichen Geſte die Haare von der einen 
Wange gegen das Ohr zurück und fragte mit 
einem Ton aus innerſter Bruſt: „Was ſoll ich 
denn eigentlich werden?“ 

Ray von Tucher beruhigten dieje Worte jo- 
gleich. Er machte eine Miene, als wolle er jagen: 
die Rechnung jtimmt. Darüber babe er aud) 
Ihon nachgedacht, erwiderte er; Caſpar möge 
ihm doch jagen, wozu er am meiften Luft babe. 
ſich pe: ſchwieg und fchaute unentjchlofjen vor 
i 

„Wie wäre es mit der Gärtnerei?“ fuhr 
Herr von Tucher wohlwollend fort. „Oder wie 
wäre es, wenn du Tiſchler würdeſt oder Buch— 
binder? Deine Papparbeiten ſind ganz vortreff- 
ih, und du könnteſt das Buchbindergewerbe in 
furzer Zeit erlernen.“ 

„Dürft’ ich dann alle Bücher leſen, die ich 
einbinden joll?" fragte Caſpar verjonnen, der fo 
geduct jaß, daß fein Kinn die Tifchplatte berührte. 
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Herr von Tucher runzelte die Stirn. „Das 
bieße eben den Beruf vernachläffigen," ant— 
mwortete er. 

„sh könnte ja auch Uhrmacher werden,“ 
jagte Caſpar; er hatte in diefem Augenblict eine 
ziemlich überſpannte Vorſtellung von einem Uhr— 
macer; er jah einen Mann, der im Innern 
hoher Türme jteht und den Gloden zu läuten 
befiehlt, der goldene Rädchen ineinander fügt und 
durch einen Zauberſpruch die Zeit unfichtbar 
macht und in ein winzige Gehäufe bannt. Ueber— 
haupt mit folchen Namen war es ſchwer; nicht 
fein Wollen lag dahinter, jondern ein unbegreif: 
lich verwickeltes Bild des ganzen Lebens. Herr 
von Tucher, voll Argwohn, al3 wurzle in dem 
Gehaben Caſpars doch Fein wahrer Ernſt, erhob 
fih und ſagte kalt, er werde fich die Sache 
überlegen. 

Am nächſten Abend wurde Caſpar in Herrn 
von Tuchers Zimmer gerufen. „sch bin nun 
mit Bezug auf unjer gejtrige8 Geſpräch zu fol- 
gendem Entjchluß gelangt," jagte der Baron; 
„vu bleibjt das Frühjahr und den Sommer über 
noch in meinem Haus. Wenn du fleißig bift, 
fann deine Ausbildung in den Elementarfächern 
bis zum September beendet fein, dejjen verfichert 
mich auch Herr Schmidt. Damit nun der Tag 
ein ununterbrochene® Ganzes für dich wird, ſollſt 
du des Mittags nicht mehr mit mir efjen, fon- 
dern alle Mahlzeiten auf deinem Zimmer ein- 
nehmen. Ich werde bald mit einem anftändigen 
Buchbindermeifter jprechen; wir wiſſen dann, 
woran wir find. Biſt du’3 zufrieden, Caſpar? 
Oder haft du andre Wünfche? Nur frifch heraus 
mit der Sprache, du kannſt noch immer wählen.“ 
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Ein flüchtiger Schauer lief Cafpar über den 
Rüden. Er jchüttelte fich ein wenig, ſetzte fich 
nieder und ſchwieg. Herr von Tucher wollte ihn 
nicht weiter bedrängen, er wollte ihm Zeit lafjen. 
Eine Weile ging er hin und her, dann nahm er 
vor dem Flügel Pla und jpielte einen langjamen 
Sonatenſatz. Es gejchah dies nicht aus zufälliger 
Laune; am Dienstag und Freitag von ſechs bis 
fieben Uhr abends jpielte Herr von Qucher 
Klavier, und da der Kudud der Schwarzwälder: 
uhr joeben ſechs gefrächzt hatte, wäre eine Ver— 
Jäumnis jehr gegen die Regel gemejen. 

Es war eine ziemlich jchwermütige Melodie. 
Für Caſpar war dergleichen eine Qual; fo gern 
er Märjche, Walzer und Iuftige Lieder hörte — 
die Anna Daumer, die kann ſpielen, fagte er 
immer —, jo unbehaglic” war ihm bei ſolchen 
Tönen. AS Herr von Tucher den Schlußafford 
des Stückes angejchlagen hatte, fich auf dem Dreh: 
ſeſſel umfehrte und Safpar fragend anjchaute, dachte 
er, er jolle fich äußern, wie e8 ihm gefalle, und 
er jagte: „Das ijt nichts. Traurig kann ich von 
alleine fein, dazu brauch’ ich feine Muſik.“ 

Herr von Tucher zog erjtaunt die Brauen in 
die Höhe. „Was maßejt du dir an?" entgegnete 
er ruhig. „Ich habe Fein muſikaliſches Urteil 
von dir verlangt, und ich habe nicht den Ehrgeiz, 
deinen Geſchmack in diefer Hinficht zu veredeln. 
Im übrigen geh auf dein Zimmer.“ 

Caſpar war es ganz lieb, daß er nicht mehr 
mit dem Baron zu efjen brauchte. Das jteife 
Beieinanderfigen erjchien ihm jedesmal unfinnig 
und läſtig. Vieles entzücte ihn an dieſem 
Manne, bejonders feine Ruhe und fein fachtes 
Sprechen, das überaus Reinliche feines Körpers, 
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die porzellanweißen Zähne und vor allem die 
rofigen gemwölbten Nägel der langen Hände. Er 
fannte viele Leute mit blafjen Nägeln und miß- 
traute ihnen; blafje Nägel ermwecten ihm die 
Vorftellung des Neides und der Grauſamkeit. 

Doc immer hatte Caſpar das Gefühl, ala 
ob Herr von Tucher auf — Art ſchlechte 
Nachrichten über ihn erhielte und ſich davon be— 
tören laſſe; es war ihm manchmal, als müſſe er ihm 
zurufen: es iſt ja alles nicht wahr! Aber was? 
Was ſollte nicht wahr ſein? Das wußte Caſpar 
nicht zu ſagen. 

In ſeiner Einſamkeit war ihm zumute, als 
ſeien die Menſchen ſeiner überdrüſſig und gingen 
damit um, ſich ſeiner zu entledigen. Er war 
voller Ahnungen, voller Unruhe. In Nächten, 
wo der Mond am Himmel ſtand, verlöſchte er 
die Lampe früher als ſonſt, ſetzte ſich ans Fenſter 
und verfolgte unverwandt die Bahn des Geſtirns. 
An Vollmondtagen ward er häufig unwohl, es 
fror ihn am ganzen Leibe, erſt der Anblick des 
Mondes ſelbſt nahm den Druck von ſeiner Bruſt. 
Er wußte, von welchem Dach oder zwiſchen 
welchen Giebeln die helle Scheibe emporſteigen 
müſſe, hob ſie wie mit Händen aus der Tiefe 
des Himmels heraus, und wenn Wolken da 
waren, zitterte er davor, daß ſie den Mond be— 
rühren könnten, weil er glaubte, das jtrahlende 
Licht müſſe befleckt werden. 

Sein Ohr fchien in diefer Zeit manchmal den 
Lauten einer Geijterwelt zu laufchen. Eines 
Morgens erhob er fich während des Unterrichts 
plöglih, ging zum Fenjter und beugte fich weit 
hinaus. Herr Schmidt, der Studiojus, ließ ihn 
gewähren, al3 e8 aber zu lange dauerte, rief er 


190 


ihn zurüd. Gafpar richtete fich auf und jchloß 
das enter, fein Geficht war jo bleich, daß der 
Studiojus beforgt fragte, was ihm fei. 

„Mir war, wiemwenn jemand käme,“ verſetzte 
Gajpar. 

„Wie wenn jemand käme? Wer denn?“ 

ß „Ja, wie wenn mich jemand unten gerufen 
ätte.“ 
Der Studioſus fand dies wunderlich. Er 
dachte eine Weile nach und hätte gern eine Frage 
geſtellt. Es war da neuerdings in der Stadt 
viel von einer ſeltſamen Geſchichte die Rede, die 
Caſpar betraf oder auf ihn gedeutet wurde und 
die in allen Journalen, auch draußen im Reich, 
des langen und breiten durchgehechelt wurde. 
Aber weil Herr von Tucher dem Studioſus aufs 
ſtrengſte verboten hatte, mit Caſpar jemals über 
ſolche Dinge zu ſprechen, nahm er ſich zuſammen 
und ſchwieg. 

Nun hatte Caſpar ſeit Monaten die Ge— 
wohnheit, alle Zeitungsblätter, die ihm in die 
Hand kamen und die er ſich zum Teil heimlich 
zu verſchaffen wußte — denn Herr von Tucher 
fürchtete von dieſer Seite her Beeinfluſſungen 
mit gutem Grund —, aufs genaueſte durchzu— 
leſen. Hin und wieder geſchah es, daß er irgend— 
eine Nachricht, eine Mitteilung über ſich ſelbſt 
entdeckte, und obgleich er noch nie etwas Weſent— 
liche8 gefunden hatte, befam ex jedesmal Herz- 
Hopfen, jobald er nur feinen Namen. gedruct 
ſah. Kurze Zeit nach jenem Eleinen Zwiegeſpräch 
mit dem Lehrer jpielte ihm der Zufall eine jchon 
mehrere Tage alte Nummer der „Morgenpojt“ 
in die Hände, und beim Lefen fand er folgende 
eigentümliche Erzählung: 
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Vor mehr als zehn Jahren hatte ein Fifcher 
bei Breifach eine ſchwimmende Flafche aus dem 
Rheinftrom- gezogen, und diefe Flaſche enthielt 
einen Zettel, auf welchem gefchrieben ftand: „In 
einem unterirdiichen Kerker bin ich begraben. 
Nicht weiß der von meinem Kerfer, der auf 
meinem Thron fißt. Graufam bin ich bewacht. 
Keiner kennt mich, feiner vermißt mich, feiner 
rettet mich, feiner nennt mich.“ Dann fam ein 
halb unlejerlicher und verjtellter Name, von dem 
alle deutlichen Buchjtaben auch im Namen Caſpar 
Haufer enthalten waren. 

Alles dad war damals jchon von einigen Zei— 
tungen gemeldet worden, war aber bei dem Mangel 
jeglichen Anhaltspunftes natürlich wieder in Ver— 
gejjenheit geraten. Da hatte vor vier Wochen 
etwa irgendein ungenannter Schnüffler den Vor— 
fall aus einem alten Jahrgang der ‚Magdeburger 
Zeitung‘ neuerdings ans Licht gebracht. Andre 
Journale bemächtigten fich der Angelegenheit, die 
nah und nad viel Staub aufwirbelte. Auf 
einmal wurde nachgemwiejen, daß feinerzeit ein 
PBiariftenmönd) von einer gewiſſen Regierung 
bezichtigt wurde, die Flajche in den Rhein ge 
mworfen zu haben. &3 jtellte fich ferner heraus, 
daß derjelbe Mönch plötzlich verfchwunden und 
eines jchönen Tages im Eljaß, in einem Wald 
der Vogeſen, ermordet aufgefunden worden war. 
Den Täter hatte man nie entdedt. 

„Wenn auf diefe Spur hin das Moyfterium, 
da3 über dem Findling ſchwebt, nicht endlich ge— 
lüftet wird,“ rief der Querulant in der ‚Morgen 
pojt‘, nachdem er die Gejchichte aljo ausführlich 
berichtet hatte, „dann gebe ich feinen Pfifferling 
für unjre ganze Juſtizpflege!“ 
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Gafpar las und las. Zwei Stunden ver- 
brachte er damit, die wunderliche Hiftoria immer 
wieder von vorn anzufangen und beinahe jedes 
einzelne Wort zu überlegen. Dabei überrajchte 
ihn der Studiojus; er vergemifjerte fich, daß es 
eben diejelbe Affäre jei, von der er neulich nicht 
fprechen gewollt, und fagte hajtig: „Ei, was 
treiben Sie da, Caſpar? Was jagen Sie übrigens 
dazu? Die meijten Leute halten es für Quarf, 
trogdem es ein unmiderlegliches Faktum ift, daß 
die Sache damals in der ‚Magdeburger Zeitung‘ 
geitanden hat. Was jagen Sie dazu, Haufer ?" 

Gafpar hörte faum; als der Mann feine 
Frage wiederholte, erhob er das Geficht, jchlug 
den feuchten Bli zum Himmel empor und ſage 
leiſe: „Ich hab' es nicht geſchrieben, was da 
vom Kerker ſteht.“ 

„Vom Kerker und vom Throne,“ fügte der 
Studioſus mit ſonderbarem und begierigem Lächeln 
hinzu. „Daß Sie es nicht geſchrieben haben, 
glaub’ ich ſchon, Sie haben ja das Schreiben 
erſt bei uns gelernt." 

„Aber wer kann e3 gejchrieben haben?" 

„Wer? Das ift eben die Frage. Vielleicht 
einer, der helfen wollte; ein verborgener Freund 
vielleicht.“ 

„Bom Kerker und vom Throne,” Tallte Caſpar 
mit willenlofem Mund. Er begab fich in die 
Ofenecke, kauerte fich auf einem Schemel zuſammen 
und verſank in tiefe Grübelei. Weder Ruf noch 
Mahnung noch Befehl vermochten ihn zu weden, 
und der Studiofus, der jich jchuldig fühlte, blieb, 
um fein Auffehen zu machen, die Stunde über 
figen und entfernte ſich dann jtill. 

Am jelben Abend war eine Affemblee im 
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Tucherſchen Haus, alle Freunde der Familie 
waren geladen, und eine halbe Stunde lang 
dauerte das Wagengerafjel vor dem Haus. Als 
die erjten Tanzweifen vom Saal heraufichallten, 
begab fi) Caſpar in den Korridor und horchte. 
Er hatte nicht mehr Zutritt zu folchen Feſten. 

Während er noch jtand, and Geländer ge- 
Eh den Kopf vorgebeugt, und er fich jo recht 
verjtoßen vorkam, berührte eine Sand feine 
Schulter. Es war der Lakai, der ihm auf filberner 
Platte einige Süßigkeiten brachte. Caſpar jchüt- 
telte den Kopf und jagte: „Süßes mag ich nicht,“ 
worauf der Diener ihn mürrifch mit den Blicken 
maß und fich zu gehen anjchickte, 

Da famen Schritte von der zweiten Treppe 
her, die unbeleuchtet war, und unverjehens jtand 
die alte Freifrau in graujeidenem Kleid und ſei— 
dener Haarjchärpe vor den beiden; indem fie 
ihre blauen Augen jtreng in die des Jünglings 
bohrte, ſagte fie jtolz und befremdet: „Süßes mag 
er nicht? Warum mag er denn Süßes nicht?" 

Sie fam von unten; Caſpar roch deutlich 
den Menjchendunft an ihren Gemwändern. Es 
war ihre Art, ſich früh zurückzuziehen. Bevor 
fie zur Ruhe ging, pflegte fie täglich durch das 
ganze Haus zu wandern, um nachzujehen, ob fein 
euer ſei und fein Dieb fich eingejchlichen habe. 

Bor ihren rauh klingenden Worten duckte 
Caſpar den Kopf. Es ift anzunehmen, daß feine 
Phantafie ungewöhnlich erregt war. Wlößlich 
jpürte er eine lähmende Furcht. Schwärze ftieg 
um feine Augen, e8 war ihm, al3 habe er die 
Stimme de3 Vermummten gehört, und den Arm 
ausſtreckend, jchrie er bittend: „Nicht fchlagen, 
nicht Schlagen!” 
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Die alte Dame, die es fo fchlimm eben nicht 
gemeint hatte, blickte verwundert und erjchrocen 
auf. Indes hatte Caſpars lauter Schrei die 
Aufmerkſamkeit einiger Säfte erregt, die im un— 
teren Flur auf und ab fpazierten. Sie wandten 
fih an Herrn von Tucher, und dieſer ging die 
Treppe empor, gefolgt von einigen Herren. Unter 
der Gejellichaft im Saal verbreitete ſich das Ge- 
rücht, es fei etwas pafjiert, und da Caſpars 
Aufenthalt im Haufe natürlich befannt war, 
dachten alle an ein Ereignis wie das bei Daumer 
vorgefallene. Es entitand ein Schweigen, die 
Tanzmuſik verjtummte, viele drängten hinaus, 
bejonders die jungen Damen waren erregt, und 
eine Anzahl von ihnen ftieg die Treppe empor 
und blieb fchauend ftehen. 

Herr von Tucher, der die alles auf3 pein- 
lichite empfand, wie ihm denn jedes unnüße Auf: 
jehen ein Greuel war, fchickte fi) an, Caſpar 
zur Rede zu ftellen, wurde aber durch das ver- 
jteinerte Bild de3 Jünglings abgefchredt, auch 
machte ihn die bejtürzte Haltung feiner Mutter 
tußig. Ä 
6 ging etwas Ungeheured in Cafpar vor. 
Ihm war, als habe er, was jegt geſchah, ſchon 
einmal erlebt. Wie mit einer Sturzmelle riß es 
ihn zurück, und die Zeit fchien ihren Atem an 
zubalten. Da war die alte Frau, fürftlich ge- 
ſchmückt und majeftätifch anzufehen; wie, glich 
fie nicht einem Weib, das einft in ein Gemach 
gefommen, wo auch er gewejen war, und hatte 
ihre Gegenwart nicht alle andern erſtarren lajjen ? 
Lag nicht jemand auf dem Bett und vergrub den 
Kopf in die Kifjen? Da war der Diener, der 
eine filberne Platte in Händen hielt; war das 
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nicht alt? Stand nicht auch damal3 einer da, 
der Geſchenke brachte oder Süßes oder Koſtbares? 
Da waren feierlich gekleidete Männer, die auf 
einen Befehl zu harren ſchienen, darauf warteten, 
daß einer käme, noch fejtlicher angetan als fie 
jelbft, vor dem fie fich verneigen mußten? Und 
diefe ſchlanken weißen Mädchen in weißen 
Scleiern, deren Blicke tief und bang waren? 
Und bier oben die Dämmerung, die fich über 
zahllofe Marmorjtufen hinab ins Licht verlor? 
Gajpar hätte jauchzen mögen, denn er erjchien 
jich fremd und zugleich von allen angebetet; fie 
jenkten das Haupt, fie erfannten den Heren in 
ihm; ja, er ahnte, wa3 er war und von wo er 
fam, er jpürte, was jenes Wort vom Kerfer und 
vom Throne zu bedeuten hatte; ein geijterhaftes 
Lächeln umſpielte feine Lippen. 

Herr von Tucher bereitete dem unangenehmen 
Auftritt ein möglichſt ſtilles Ende. Er führte 
Caſpar in fein Zimmer, gebot ihm, fich zu Bett 
zu begeben, wartete, bis er lag, verlöjchte dann 
jelbjt das Licht und jagte beim Hinausgehen in 
Iharfem Ton, er werde ihn am andern Morgen 
wegen feiner ungehörigen Aufführung zur Rechen- 
Ichaft ziehen. 

Darum fcherte fich Caſpar wenig. Es murde 
auch nicht viel aus der gedrohten Abrechnung. 
Herr von Tucher jah ein, daß den Grundjäßen 
eigentlich nichts zuleide gejchehen war. Sein 
Koch verriet ihm im hohlen Ton der Prophezeiung, 
Caſpar jei mondjüchtig und werde ficherlich ein- 
mal auf3 Dach jteigen und herunterftürzen. err 
von Tucher konnte den Mond nicht abſchaffen; 
da der Jüngling krankhaften Zuſtänden unter: 
worfen jchien, durfte man ihn für gewijje Fehl: 
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tritte nicht verantwortlich machen. Ob Caſpar 
Tischler oder Buchbinder werden folle, war noch 
immer unentjchieden. Es mußte hierzu die Mei- 
nung de3 PBräfidenten Feuerbach eingeholt werden. 
Herr von Tucher nahm ſich vor, im April nach An3- 
bach zu fahren und mit dem Präfidenten zu jprechen. 

Caſpar aber war voller Erwartung. Er 
wartete auf einen, der fommen mußte, auf 
einen, der irgendwo unter den Menfchen ging 
und den Weg zu ihm juchte, und fo fejt war der 
Glaube an diefen Kommenden, daß er jeden Morgen 
dachte: Heute, und jeden Abend: morgen. Er 
lebte in einem bejtändigen innerlichen Spähen, 
und feine ahnung3volle Freude glich einem Traum. 
Aber wie der Pfau feinen Schweif niederfchlägt, 
wenn er feine häßlichen Füße gewahrt, jo machte 
jeine eigne Stimme, fein eigner Schritt ihn ſchon 
wieder zaghaft, um wie viel mehr erſt der An- 
blid von Menfchen, die täglich feine Erwartung 
enttäujchen mußten. 

Sein ganzes Treiben in diefer Zeit war 
außergemöhnlih, und die aufmerkſam horchende 
Spannung gegen ein Leere hin hatte etwas von 
Wahnwitz. Freilich, zufammengehalten mit dem 
Verlauf der Ereignifje bot fie ein andres Geficht 
und hätte einem Mann wie Daumer abjonder- 
lichen Stoff für feine Ideen geliefert. 

Es lauerte viel Heimliches und Feindſeliges 
auf Caſpars Wegen, und es überlief ihn kalt, 
wenn im Nebel ein Tropfen von einer Dachrinne 
fiel. Angftoorftellungen begleiteten ihn bis in 
den Schlaf, und weil er oftmals erwachte und 
die Finjterni3 ihn quälte, bat er, daß man neben 
jeinem Bett ein Dellämpchen brennen lafje. Dies 
geſchah. 
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Einſtmals in einer Nacht fpürte ev, noch 
ſchlummernd, ein eigentümliches Ziehen im Ge- 
fiht, als ob ihn von oben her ein kühler Atem 
jtreife. yählinge richtete er fich auf, blickte über 
Bett und Wand und gewahrte eine große Spinne, 
die an einem Faden in der Nähe feines — 
hing. Entſetzt ſprang er aus dem Bett, und 
unfähig, ſich zu regen, beobachtete er, wie das 
Tier ſich aufs Kiſſen niederließ und "über das 
weiße Linnen re einen gligernden Faden hinter 
ſich herſchleppend. 

Caſpars ganzer Leib war wie mit einer neuen, 
ſchaudernden kalten Haut bedeckt. Er preßte die 
Hände zuſammen und flüſterte angſtvoll und 
ſeltſam ſchmeichelnd: „Spinne! Was ſpinnſt 
du, Spinne?“ 

Die Spinne duckte den gelblichen Leib. 

„Was ſpinnſt du, Spinne?“ wiederholte er 
flehend. 

Das Tier überklomm den Bettpfoſten und 
gewann die Mauer. „Was ſchickſt du dich denn 
ſo, Spinne?“ hauchte Caſpar. „Warum ſo eilig? 
Suchſt du was? Ich tu’ dir nichts. 

Die Spinne war ſchon oben an der Dede, 
Caſpar jeßte fich auf den Stuhl, wo die Kleider 
hingen. „Spinne, Spinne!" jagte er tonlos vor 
fih hin. Es jchlug vier Uhr draußen und er 
hatte ſich noch immer nicht in3 Bett zurück— 

etraut. Dann, ehe er fich hinlegte, wiſchte er 

Ken. und Wand eifrig mit dem Tafchentuch ab. 

trug von Der umbefleidet verwachten 

— eine Erkältung davon, die ihn mehrere 

Tage ans Lager feſſelte. Er wurde trauri ei des 
Martens war er ſchon müde. Obmoh 

jchließlich nichtS mehr fehlte, hatte er X un 
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da3 Zimmer zu verlaffen. Herr von Tucher 
nahm feinen Zuftand für ein hypochondrifches 
Zwiſchenſpiel; als er fich jedoch überzeugte, daß 
ſowohl jeine vorfäßliche Gleichgültigkeit wie fein 
gütiger Zufpruch fruchtlos blieben und daß da 
eine unverftellte jeelenvolle Betrübnis waltete, 
ward er bejorgt. 

Nun gejchah es an einem diejer Tage, daß 
ein ausmwärtiger Bote im Haus vorftellig wurde, 
der zu Caſpar geführt zu werden verlangte, um 
ihm einen Brief auszuhändigen. Herr von Tucher 
verweigerte die Erlaubnis dazu. Nach einigem 
Bedenken überließ ihm der Mann das Schreiben 
und entfernte fi wieder. Herr von Tucher hielt 
fich für berechtigt, den Brief zu öffnen. Er war 
von rätjelhafter Faſſung; noch rätfelhafter da- 
durch, daß ihm ein foftbarer Diamantring beilag, 
den Caſpar damit als Gejchent befam. Herr 
von Tucher war unſchlüſſig, was er tun jolle. 
Brief und Ring dem Gericht oder dem Bräfidenten 
Feuerbach auszuliefern, erſchien ihm das rat- 
ſamſte. Doch widerſprach es immerhin feinem 
Rechtsgefühl. Eine flüchtige Stimmung von 
Weichheit gegenüber Caſpar ließ ihn den Vorſatz 
völlig vergeſſen; er hoffte, den Jüngling aus 
jeiner Niedergejchlagenheit aufzurütteln, und 
diefen Zweck erreichte er volllommen. Er brachte 
Brief und Ring herbei. | 

Caſpar las: „Du, der du das Anrecht haft, 
zu fein, was viele leugnen, vertrau dem Freund, 
der in der Ferne für dich wirkt. Bald wird er 
vor dir ftehen, bald dich umarmen. Nimm 
einjtweilen den Ring als Zeichen feiner Treue 
und bete für fein Wohlergehen, wie er für das 
deine zu Gott fleht.“ 
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AL Caſpar dies gelejen hatte, drückte er das 
Geficht gegen den Arm und weinte ftill für fich 
bin. Herr von Tucher jaß am Tiſch und ließ 
den jchönen Stein des Rings nachdenklich im 
Sonnenlicht fpielen. 


Der englifche Graf 


In den Nachmittagsftunden eines der lebten 
Apriltage rollte ein vornehmer Reifewagen vor 
die Einfahrt des Hotel3 zum wilden Mann, und 
alsbald verließ ein hochgewachjener Herr den 
Schlag und begrüßte leutjelig den herbeiftürzen- 
den Wirt, der eines jolchen Gaftes nicht gewärtig 
war, da in jeinem Haufe fajt nur Kaufleute und 
Handlungsreijende verkehrten. Der Fremde for- 
derte die beiten Zimmer, und ohne fich nach dem 
Preis zu erkundigen, jchritt er durch das Spalier 
von Gaffern in das weitbogige Tor. Diener 
und Kutjcher trugen Die Koffer, den Nachtjad 
und fonjtige Reifegegenjtände in die Halle. Der 
Ankömmling verlangte von jelbit das Fremden- 
buch, und bald konnte jeder ehrfürchtig-fchaudernd 
die mit Riefenfchrift gefchriebenen Worte leſen: 
„Henry Lord Stanhope, Earl of Chejterfield, Pair 
von England." 

Das Ereignis machte jolches Aufjehen in der 
Gegend, daß noch jpät abends Leute auf der 
Gajje ftanden und zu den hellen Fenſtern empor: 
jtarrten, hinter denen der erlauchte Herr logierte. 
Am nächſten Morgen gab der Lord in der Woh- 
nung de3 Bürgermeiſters jomwie bei einigen Nota— 
bilitäten der Stadt feine Karte ab, und jchon 
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wenige Stunden darauf erhielt er in feinem 
Quartier die Gegenbejuche, vor allem denjenigen 
Binderd, der fich der früheren Anmefenheit des 
Lords natürlich wohl erinnerte. 

In der ziemlich langen Unterredung mit dem 
Bürgermeijter gejtand Graf Stanhope ohne Um- 
jchweife, daß wie jenes erjte Mal fo auch heute 
die Perſon des Caſpar Haufer den Grund feines 
Aufenthaltes in der Stadt bilde. Er hege für 
den Findling die größte Teilnahme, fagte er und 
ließ durchblicken, daß er etwas Entfcheidendes für 
ihn zu unternehmen gejonnen jei. 

* Der Bürgermeifter ermwiderte, er verftatte 
Seiner Herrlichkeit, ſoweit es die Borfchriften 
erlaubten, freien Spielraum. 

„Was für Vorſchriften?“ fragte der Lord raſch. 

Binder verjegte, Herr von Tucher ſei Kurator 
des Findlings, habe weitgehende Rechte und 
werde der Einmifchung eine Fremden nicht 
freundlich gegenüberjtehen; außerdem könne man 
ohne Willen des Staatsrat3 Feuerbach feine 
Beränderung befürworten, die das Leben Caſpar 
Hauſers betreffe. | 

Der Lord machte ein befümmertes Geficht. 
„Da werde ich einen ſchweren Stand haben,“ 
bemerkte er. Hierauf erfundigte er fich, ob man 
wegen des Weberfall3 im Daumerfchen Haufe 
irgend Anhaltspunkte gewonnen habe und ob die 
—— von ihm ausgeſetzte Prämie feinen Emp- 
änger habe finden fönnen. Dies mußte Binder 
verneinen; er entgegnete, die fo großmütig zur 
ah we, geitellte Summe liege unangetajtet auf 
dem Rathaus und Seine Lordichaft könne fie zu 
beliebiger Stunde zurücderhalten, da doch jede 
Entdedungsausficht nunmehr gejchwunden fei. 


201 


Die nächiten Tage verbrachte der Lord aus— 
fchließli) mit der Erfüllung gefellichaftlicher 
Pflihten. Zu Mittag, zum Tee und zu Abend 
war er eingeladen oder gab fleine, aber exzellente 
Mahlzeiten in feinem Hotel, wozu er eigens einen 
franzöfiihen Koch in Dienjt nahm. Wenn es 
feine geheime Abficht war, fich auf diefe Weife 
Freunde und Bewunderer zu verjchaffen, fo blieb 
ihm darin nichts zu wünjchen übrig. Wenn er 
den Zweck verfolgte, all die guten Leute und ihre 
Gefinnungen fennen zu lernen, fo fiel ihm das 
nicht fonderlich jchwer; man gab fich rückhaltlos, 
man fühlte fich geehrt durch jeine Gegenwart, 
man beftaunte jeine geringjten Handlungen. 

Jeder Anlaß war ihm recht, um das Geſpräch 
auf Caſpar Haufer zu lenken; er wollte wiſſen, 
immer Neues wiſſen, jchwelgte in den rührenden 
Einzelheiten, die man zu berichten wußte, fand 
e3 aber dabei doch nicht notwendig — eine Unter: 
lafjung, die allerding® auffallend — 
wurde —, den Profeſſor Daumer zu beſuchen, 
ſondern begnügte ſich damit, den Gefängnis— 
wärter Hill zu ſich kommen zu laſſen und ihn 
auszufragen. 

Hill, von dieſer Auszeichnung etwas aus dem 
Gleichgewicht gebracht, ſchilderte ſo beweglich, daß 
es von einem unter Verbrechern ergrauten Mann 
wunderbar zu hören war, jenes —* verlorene 
Weben und ergreifende Darniederſinken Caſpars 
während ſeines Aufenthalts im Turm; zum 
Schluß rief er, glühend vor Eifer, er, was an 
ihm liege, er werde die Unſchuld des Jünglings 
bezeugen, und wenn Gott ſelber das Gegenteil 
behaupte. Graf Stanhope war ſichtbar er— 
ſchüttert; er lächelte, ſagte, hier ſei ja nicht von 
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* die Rede, und entließ den Mann fürſtlich 
elohnt. 

Nun endlich entſchloß er ſich, Herrn von 
Tucher und damit auch Caſpar ſelbſt gegenüber— 
zutreten. Wenn man ihn verwundert gefragt 
hatte, weshalb er dies jo lang verzögere, hatte 
er erwidert, er bedürfe dazu feiner ganzen Samm- 
lung und Seelenkraft, denn vor dem Augenblid, 
wo er Caſpar zum erftenmal ſehen merde, ſei 
ihm bange, freudig bang wie einem Kind vor 
dem Weihnachtsabend. 

Herr von Tucher befand fich in feinem Arbeits: 
zimmer, al3 man ihm die Karte des Engländers 
brachte. Es verjteht fich von felbit, daß er 
von der Anmefenheit Stanhopes in der Stadt 
Kenntnis hatte und von defjen Umtrieben unter- 
richtet war. Da er in jedem Fall einen Friedens- 
jtörer in ihm ſah, war er nicht zugunjten des 
Mannes voreingenommen. 

Nach allen Beichreibungen hatte er in dem 
Fremden eine liebensmwürdige und gemwinnende 
Erſcheinung zu finden erwartet; gleichwohl war 
er überrajcht, al3 er den vornehmen Gajt auf 
jich zufchreiten jah, und im Nu ſchwand feine 
durch das Hörenjagen und trübe VBorgefühle ent- 
jtandene Abneigung. 

E3 war allerdings etwas Gefährliches um 
den Mann, das ſpürte Herr von Tucher auf den 
erſten Blick, doch ebenfojehr lag ein beſtrickender 
Reiz von MWeltlichfeit und geiftreicher Anmut 
über jeiner Perſon. Da feine Haltung ftolz mar, 
erichien die Zartheit der jchlanfen Gejtalt nicht 
weibiſch; die Züge, durchaus englisch markant, 
waren edel gejchnitten und ließen die fahle Fär- 
bung der Haut vergejjen; das mechjelnde Feuer 
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der durchfichtigen Augen erinnerte bald an die 
fanfte Gazelle, bald an die Ruhe de3 Tigers, 
furz, Herr von Tucher wurde in einen Zuftand 
angenehmer Spannung und Erregung verjebt, 
der durch das jchnell in Fluß gebrachte Geſpräch 
nicht im mindejten betrogen wurde. 

Die bloßen Fragen des Lord3 nad) Caſpars 
leiblicher und geiftiger Verfaſſung befundeten 
Schon einen Menfchen von hoher Einficht und 
Kenntnis des Lebens, und was er fagte, eroberte 
die Zuftimmung des Hörerd mühelos. 

Auf die Beweggründe des Hierjeind kam er 
von jelbjt zu jprechen. Was er vorbrachte, Klang 
unbejtimmt genug; er war augenjcheinlich ein 
Meijter in der Kunft, feine wahren Abfichten zu 
verjchleiern, aber fein Argwohn konnte Herrn 
von Tucher beifallen. Der Name Stanhope gab 
ausreichende Bürgichaft. Was konnte einen Lord 
Stanhope verhindern, deutlich zu fein? War es 
nicht Feingefühl und angeftammter Takt, jo war 
es eine Berjchwiegenheit, die zugleich daS Ge— 
löbnis enthielt, zur gebotenen Stunde alles jchid- 
lich offenbar zu machen. Herr von Tucher fand 
9 dadurch eher verpflichtet al3 enttäufcht; ohne 

ie ausgejprochene Bitte des Lords abzumarten, 
fragte er höflich, ob es ihm genehm ſei, Caſpar 
zu jehen. Indem er die Verſicherung der Dank— 
barkeit feines Gaftes lächelnd abmwehrte, Täutete 
er und gab Auftrag, daß man den Jüngling hole. 

Es entjtand nun eine Stille; Herr von Tucher 
verblieb in unmillfürlichem Laufchen an der Tür, 
und der Lord jaß mit übergeichlagenen Beinen, 
den Kopf in die behandfchuhte Linke geſtützt, das 
Geſicht dem offenen Fenſter zugekehrt. Es war 
ein ſonniger Sonntagnachmittag; der Himmel lag 
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blauftrahlend über dem fächrigen Gefchiebe der 
roten Dächer, zwitſchernde Schmwalben jchofjen 
läng3 der grauen Häujerfronten hin. Als Caſpar 
in das Zimmer trat, veränderte Stanhope lang- 
jam die Richtung feines Blickes, und ohne jenen 
eigentlich anzujehen, ſchien er doch das ganze 
Bild des Menfchen in fich fejtzufetten. Noch 
während Caſpar, durch ein paar raſche Worte 
des Herren von Tucer über die Perſon des 
iluftern Mannes belehrt, auf den Grafen zuging, 
erhob fich dieſer und fagte mit überrafchender 
Erregung und fichtlich tiefberührt: „Caſpar! 
Alfo endlich! Gefegnete Stunde!" Dann jtredte 
er die Arme nach ihm aus, und wie zu einem Tor, 
das ihm nach jehnjuchtsvollem Harren aufgetan 
worden, begab ſich Caſpar in dieſe geöffneten 
Arme, ein heller, jcharfer, Fühler Strahl der 
Freude ducchfuhr ihn von oben bis unten, und 
er vermochte weder zu jprechen noch fich zu 
regen. 

Da3 war er, der aus meiter Ferne Fam. 
Bon ihm der Ring, von ihm die Botjchaft. 
Schon oben, al3 er die Kalefche vor dem Haus 
jtilhalten gehört, war eine Erftarrung von 
Caſpars Gliedern gefallen, und al3 der Diener 
ihn rief, war e8, als ob ein Morgenfchein das 
Haus durchglühe. Als er die Schwelle des Zim- 
mers erreicht hatte, ſah Caſpar nur ihn, den 
Fremden, Fremdvertrauten, und mie wenn ihm 
bisher die Hälfte feines Herzens gefehlt hätte, 
fühlte er fic) auf einmal ganz geworden, rund 
und neu: mit gebadetem Auge jah er fich ſelbſt, 
zwecdvoll erſchaffen. Mild an ihre Glocke jchlug 
die Uhr und das Licht des Nachmittags war wie 
Honig und ſüß zu fchmeden. 
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Auf den Lord übte die wunderbare Ergriffen- 
beit Caſpars anfcheinend große Wirkung. Für 
die Dauer mehrerer Sekunden war jein Geficht 
heftig bewegt und die Augen trübten fich wie in 
peinvollem Erjtaunen. Er mar ohne Zweifel 
verwirrt, die allzeit dienjtbare Phraſe verjagte 
ſich ihm, und bei der erjten zärtlichen Anrede 
Hang die ſonſt feidenmeiche Stimme rauh. Mit 
der Hand jtreichelte er Caſpars Haare, preßte 
die Wange des Jünglings gegen jeinen Buſen, 
und ein verlorener Blick trat en ftumm abjeit3 
Den Herrn von Tucher, der mit Verwun— 

erung die ungewöhnliche Szene beobachtete. 

Stanhope bat ihn dann, weil das Verhüllte des 
Vorgangs zu irgendeiner Klärung drängte, ob 
er Caſpar für einige Stunden mit fich nehmen 
dürfe, ein Anjuchen, dem Herr von Tucher nicht 
wideritehen konnte. 

Bald darauf ſaß Caſpar an der Seite des 
Lords im Wagen; der Bolizift mußte natürlich 
mit und jaß hintenauf. Während das Gefährt 
zum Tor hinaus gegen die Marfeldgärten rollte, 
entjpann fich langjam ein Geſpräch. 

Caſpar klagte, zum erftenmal durfte er lagen. 
Doch war er jchon verſöhnt mit dem Augenblid, 
wo gejchehenes Unrecht als folches erfannt und 
verjtanden wurde. Die Welt fchien fchlecht bis 
auf dieſen Tag, jest tat jich ihr Himmel auf und 
e3 zeigte fich ein waltender Arm. 

Doch nicht jo jehr um das Nahgefchehene 
handelte ſich's: bier war einer, der wiſſen 
mußte! Caſpar fragte. Kühn und leidenjchaft- 
lich fragte er: wer bin ich? mer war ich? was 
ſoll ih? wo ift mein Vater? wo meine Mutter ? 
Und die Antwort des Grafen? Berlegenbeit. 
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Eine Umarmung. „Geduld, Caſpar; bis morgen 
nur Geduld: das läßt fich nicht in einem Atem- 
zug abtun, allzuviel it zu jagen. Erzähl mir 
lieber: wie haſt du gelebt? Erzähl von deinen 
Träumen. Man jagt mir, du habeft wunderbare 
Träume. Erzähl!" 

Caspar ließ nicht lange bitten. Die weſens— 
vollen Gebilde machten den Laufcher ftußig, er 
umjchloß Cajpar fejter und verbarg fo fein Ge- 
icht vor ihm; bei der gejchilderten Erjcheinung 
er Mutter fuhr er wie vor Schred zufammen, 
und abermal3 juchte er abzulenken, wollte Einzel- 
beiten über das Leben Caſpars im Daumerfcen, 
im Beholdfchen Haufe willen; der Gegenjtand 
war gefahrlos. Stanhope fand fich ergößt durch 
Caſpars urfjprüngliche und bezeichnende Aus— 
drucksweiſe, die fomijche Anwendung von Sprich: 
wörtern und Nürnberger Redensarten. Auf dem 
Rückweg fragte er, wo Caſpar den Ring habe, 
den er ihm geſchickt. „Hab' mich nicht getraut, 
ihn an den Finger zu tun,” antwortete Cafpar. 

„Warum denn nicht?“ 

„Weiß nicht warum.” 

„War er dir nicht ſchön genug?“ 

„O nein; umgekehrt wird ein Schuh draus, 
Diel zu jchön war er mir. Hab’ immer Herz 
tlopfen gehabt, wenn ich ihn angeſehen.“ 

„Aber jet wirjt du ihn tragen?“ 

„sa, jebt will ich ihn tragen. Jetzt weiß 
ich, er gehört wirklich mir.“ 

Der Wagen hielt vor dem Tor, Stanhope 
nahm zärtlichen Abfjchied von Caſpar und — 
ihn für den nächſten Vormittag in den Gaſt— 
hof. „Auf Wiederfehen, Liebling!" rief er ihm 
noc) zu. 
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Cajpar jtand beflommen. Jetzt kroch die Zeit 
wieder träge. jeder Schritt ind Haus war ein 
jchmerzliche8 Sichentfernen aus dem Kreis des 
herrlichen Mannes; was jet die Hand, der Blick 
berührte, war alt, war tot. 

Schon um zehn Uhr morgend war er im 
„Wilden Mann“. Der Unterrichtsftunde war er 
einfach entlaufen; hätte ihn jemand abzuhalten 
verjucht, er wäre an einem Strid vom Fenjter 
heruntergeflettert. 

Der Lord kam ihm in der oberen Halle ent- 
gegen, küßte ihn vor vielen Zuſchauern auf die 
Stirn und führte ihn ins Empfangszimmer, mo 
auf einem Zijchlein Gejchente für Caſpar lagen: 
eine goldene Uhr, goldene Hemdfnöpfe, filberne 
Schuhfchnallen und feine weiße Wäſche. Caſpar 
traute feinen Augen nicht, der Ueberſchwang de3 
Dantes verjperrte ihm die Kehle, er wußte nichts 
andres, al3 immer nur die freigebige Hand des 
Spenders in der jeinen fejtzuhalten. 

Der Lord nahm den ftillen Anfturm mit ges 
rührtem Schweigen auf. Aber nachdem fie ein 
paarmal Arm in Arm durch die Mitte des 
Raumes gewandelt waren und Caſpar noch immer 
‚mit fichtbarer Anftrengung nach Zeichen jeiner 
Erfenntlichkeit rang, ermahnte ihn Stanhope janft, 
er möge doch jeden Dank unterlafjen. „Dieſe 
Dinge find ja nur geringfügige Merkmale meiner 
Liebe zu Dir," jagte er; „das Wirkliche, das 
Große, was ich für dich tun will, bleibt der 
Zukunft vorbehalten. Inzwiſchen bleibe du fo, 
wie du bift, mein Caſpar, denn ſo biſt du mir eben 
recht; nicht geräuſchvoll in Worten, aber zuverläſſig 
in deinem Herzen. BZuverläffig und treu ſollſt du 
mir bleiben, ein Sohn, ein Kamerad, ein Freund.“ 
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Caſpar jeufzte. Das mar zu viel des Glücks. 
Nie hätte er geglaubt, daß ein Menfchenmund 
fo fprechen könne. Zur Beteuerung war er ohn- 
mächtig, nur fein Auge gab Kunde in einem 
ſchwärmeriſchen Blid, 

Stanhope öffnete eine Tür und geleitete den 
Jüngling zu einer Kleinen Frühſtückstafel, die im 
Nebenzimmer bloß für fie beide gedeckt war. Sie 
nahmen Pla, der Lord füllte Wein in die Gläfer 
und lächelte fonderbar, als Caſpar erklärte, er 
trinfe niemal3 Wein. „Wie wird es dann wer: 
den, Gafpar, wenn wir zufammen in die Länder 
des Südens reifen? Auf allen Hügeln glüht dort 
der Wein und die Luft ift voll davon. Was 
fchauft du mich jo an? Glaubjt du mir nicht?“ 

„Wirklich? Werden wir wirklich zuſammen 
reifen?” fragte Caſpar jubelnd. 

„Gewiß werden wir das. Denkſt du denn, 
daß ich mich von Dir trennen will? Oder dentit 

du, daß ich dich in diefer Stadt lafjfe, wo dir 
jo viel Uebles mwiderfahren iſt?“ 

„Alſo fort? Wirklich fort? Fort in die weite 
Ferne!" rief Cafpar, preßte wie außer fich beide 
Hände vor den Mund und 309 in freudigem 
Krampf die Schultern bis an die Ohren. „Was 
wird aber Herr von Tucher dazu jagen? Und der 
Herr Bürgermeifter? Und der Herr Präſident?“ 
fügte er hinzu, vor lauter Haft plappernd, wäh— 
rend fich in feinem Geſicht die ganze Betrübnts 
malte, die er bei der VBorfiellung empfand, jene 
Männer Fönnten die Pläne des Grafen miß- 
billigen oder zunichte machen. 

„Sie werden e3 gejchehen lafjen, fie werden 
feine Gewalt mehr über dich haben, dein Weg 
führt dich über fie empor," antwortete Stanhope 
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aa und ſah Caſpar zugleich mit einem fcharfen, 
ja durchbohrenden Blick an. 

Caſpar erbleichte, von einem grenzenlojen 
Gefühl überwältigt. Während in jeiner Bruft 
Wunſch und Zweifel, dunkel umjchlungen, alle 
Kräfte der Seele an fich sogen, erhob fich vor 
feinem Geiſte leuchtender als je das Bild der 
Frau aus dem Traumfchloß. Mit einer ergreifen: 
den Gebärde des Flehens wandte er fich zu 
Stanhope und fragte: „Herr Graf, werden Gie 
mich zu meiner Mutter bringen ?" 

Stanhope legte Mefjer und Gabel beifeite 
und jtüßte den Kopf in die Hand. „Bier liegen 
—— Geheimniſſe, Caſpar,“ flüſterte er 
umpf. „Ich werde reden und ich muß reden, 
aber du mußt ſchweigen, keinem andern Menſchen 
darfſt du vertrauen als mir. Deine Hand, 
Caſpar, dein Gelöbnis! Herzensmenſch! Unglück— 
lich⸗Glücklicher, ja, ich will dich zu deiner Mutter 
bringen, die Vorfehung hat mich erwählt, dir 
zu helfen!“ 

Gafpar ſank Hin, die Beine trugen ihn nicht 
mehr, fein Kopf fiel auf die Knie des Grafen. 
Die Luftadern pochten um ihn, ein Schluchzen 
löfte die ungeheure Spannung jeiner Bruft. „Wie 
foll ich denn zu dir reden?" fragte er mit der 
Kühnheit eines Trunkenen, denn die Formeln, in 
denen man jonft zu Menfchen ſpricht, erfchienen ihm 
fremd, fie taten feiner dankbaren Liebe nicht genug. 

Der Lord bob ihn jachte empor und jagte 
zärtlich: „Recht jo, das traute Du ſoll zwiſchen 
und herrjchen; du * mich Heinrich nennen, 
als ob ich dein Bruder wäre.“ 

In ſo inniger Nähe erblickte ſie der ein— 
tretende Bediente, der den Bürgermeiſter und den 
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Regierungskommiſſär anmeldete. Durch die ge 
öffnete Tür forderte der Lord die Wartenden 
ins Zimmer. Es jah aus, al wünſche er, daß 
die beiden Zeugen feiner Lieblofungen gegen 
Caſpar würden. Er tat, al3 könne er fich nicht 
von ihm trennen; da die Bejucher nad) ehrfürch- 
tigem Gruß Pla genommen, jchritt er, noch 
leife plaudernd und ihn bei der Schulter um: 
ſchlungen haltend, mit Caſpar auf und ab, jo: 
dann begleitete er ihn zur Stiege, eilte zurüd, 
ging ans Fenjter, beugte fich hinaus, jah Caſpar 
nah und winkte ihm mit dem Taſchentuch. Die 
Vermwunderung jeiner Gäſte mohl bemerfend, 
mäßigte er fich troßdem nicht, im Gegenteil, er 
gebärdete fich wie ein Verliebter, der jeine Emp- 
findungen ohne Scheu preisgibt. 
Ä Die Gefchenfe des Lords wurden einige Stun 
den nachher ins Tucherjche Haus gebracht. Herrn 
. von Tuchers Erftaunen beim Anblic der wert— 
vollen Gaben war groß. „sch werde dieſe 
Gegenjtände an mich nehmen und aufbewahren,“ 
äußerte er zu Caſpar nach einigem Nachdenken ; 
„es steht einem zukünftigen Buchbinderlehrling 
nicht an, derlei auffallenden Luxus zu treiben.“ 
Da hätte man Caspar ſehen follen! „O nein,” rief 
er aus, „das gehört mir! Das iſt mein, und ich will’3 
haben, das darf mir feiner nehmen!” Seine Haltung 
war geradezu drohend, und fein Blick funtelte. 
Aus Herren von QTuchers Zügen wich alle 
Farbe. Ohne eine Silbe zu ermwidern, verließ er 
das Zimmer. Alſo ein Undankbarer, dachte er 
bitter, ein Undankbarer! Einer, der eigenfüchtig 
die Gelegenheit nußt und den einen Rohltäter 
verleugnet, wenn der andre bejjer zahlt! 
Die Grundfäge hörten auf zu triumphieren. 
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Sie machten ein zerfnirfchtes Geficht und hüllten 
fih in Sad und Aſche. 

Nachgiebigkeit wäre in diefem Fall eine un- 
mwürdige Schwäche, deren ich mich ſchämen müßte, 
jagte ich Herr von Tucher. Aber was tun? 
Soll ih Gewalt anwenden? Gewalt ift un 
moraliih. Er wandte fih an Lord Stanhope 
und trug ihm die Sache vor. Der Graf hörte 
ihn freundlih an, er gab ſich Mühe, die Ver— 
gehung Caſpars als eine indische Maßlofigkeit zu 
verteidigen, und verjprach, ihn dahin zu bringen, daß 
er dem Bormund die Gejchenfe freiwillig überreiche. 

Herr von Tucher war von der Liebenswürdig- 
feit des Lord3 bezaubert und verließ ihn in 
bejter Zuverfiht. Auf den verheißenen Gehor- 
ſam Gajpars wartete er aber vergeblich. Kein 
Zweifel, die Mühe des Lords war ohne Erfolg 
geblieben; fein Zweifel, Caſpar verftand es, den 
gütigen Mann zu bejchwagen. Kein Zweifel, 
diefer Burfche war mit allen Salben gejchmiert, 
ein Charakter voll Heimlichkeit und Lift. Viel 
zu ſtolz, um einen Dritten zum Mitwijjer feiner 
niederjchmetternden Erfahrungen zu machen, be- 
gnügte fih Herr von Tucher vorläufig, den Er- 
eigniffen ruhig zuzufehen, wenn auch mit dem 
Derdruß eines Mannes, der jich hintergangen 
fühlt: Daß Caſpar fich nicht ein einziges Mal 
bewogen fand, über die Art feiner Beziehung zu 
dem Lord, über den Gegenitand ihrer Gejpräche 
fih zu äußern, verlegte ihn tief; einen jolchen 
Mangel an zutraulicher Mitteilſamkeit hätte er 
zum allerwenigiten erwartet. 

In der erjten Zeit hatte fich der Lord darauf 
beſchränkt, Gajpar im Tucherjchen Haus zu bes 
juchen oder ihn höchſtens nach förmlich erbetener 
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Erlaubnis des Barons zu einer Spazierfahrt ab- 
zuholen. Allmählic; änderte fi) das, und er 
beitellte den Jüngling an fremde Orte, mo 
Caſpars unvermeidliche Leibwache fich fünfzig 
Schritte entfernt halten mußte. Herr von Tucher 
führte beim Bürgermeifter Bejchwerde; er be- 
hauptete, der Lord handle damit feiner ausdrück— 
lich gegebenen Zujage entgegen. Aber was konnte 
Herr Binder tun? Durfte er den vornehmen 
Herrn zur Rede jtelen? Er wagte einmal eine 
chüchterne Andeutung. Der Lord beruhigte ihn 
mit einem Scherz; um nicht für wortbrüchig zu 
gelten, war es leicht, den Verſtoß auf Caſpars 
Unbejonnenheit zu jchieben. 

So jah man die beiden auffallenden Geftalten 
häufig am Abend durch die Gafjen wandeln. 
Arm in Arm; im eifrigen Geſpräch achteten fie 
der Blicke nicht, die fie verfolgten. Meijt gingen 
te über den Stadtgraben und dann auf die 

urg; bier durfte fih Caſpar mwehmütiger Er- 
innerung überlafjen; der dültere Turm barg die 
größten Schrednifje feines Lebens, und wenn er 
auf die Stadt niederfchaute, wo zwinkernde 
Lichter aus vielen Fenſtern das dunkelverſchlungene 
Gafjengewirr belebten, vernahm er mit ganz an- 
dern Gefühlen die Stundentöne der Glocke; jebt 
band und einte die Zeit ihre Schläge und zerriß 
fie nicht mehr zu Pauſen des Grauens. 

Der Lord wurde nicht müde zu erzählen. Er 
erzählte von feinen Reifen. Er verjtand es, 
Dinge und Begebenheiten mit einfachen Worten 
zu malen. Gajpar erfuhr von den Alpen und 
daß dort Berge mit ewigem Schnee feien und 
lückliche Täler, wo freie Menfchen lebten. Ex 
* Italien — das Wort war ſchon ein Rauſch —, 
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gejchmückte Kirchen, enorme Paläſte, Gärten mit 
wunderbaren Statuen, voller Rofen, Xorbeer und 
Drangen, einen märchenhaft blauen Himmel und 
die jchönften Frauen. Er jah dad Meer und 
Schiffe mit blanfen Segeln auf der Flut. Seine 
Sehnjuht wurde fo groß, daß er manchmal 
plößlich lachen mußte. Einmal wirklich dort fein 
dürfen in den Ländern der Sonne und der un- 
befannten Früchte, dort fein dürfen, und das 
bald, ſolche Hoffnung machte das Herz jtilljtehen. 
&3 war eine Freude, die weh tat. 

An einem regnerischen Abend befanden jie fich 
im Hotel. Der Lord öffnete eine Truhe und 
zeigte einiges von den Schäßen, die er auf feinen 
Reifen gefammelt. Da waren jeltene Münzen 
und Steine; Kupferjtiche, Statuetten, Gemmen, 
Kameen, Perlen und altertümliches Gejchmeide ; 
ein gemeihter Roſenkranz aus dem Heiligen Land; 
ein filberner Becher mit kunſtvoll gravierten 
Figuren; eine Bibel mit den herrlichiten Initialen 
und Malereien, ein Damaszenerdolch mit gol- 
denem Griff, der Giegelring eines Papſtes, ein 
indischer Mantel aus Seide, beftickt mit Sternen; 
ein pompejanifche® Lämpchen und altfranzöfijche 
Borzellanväschen und vieles andre, alles ſeltſam, 
alles fremdartig, alles mit einem Duft von weiter 
Melt und großem Scidjal. 

„Das habe ich vom Kurfürften von Mainz 
befommen,“ fagte der Lord etwa, „und dies ijt 
ein Gefchent des Herzogs von Savoyen; dieſe 
ſchöne Miniature babe ich bei einem Händler in 
Barcelona gekauft, und dies Tonfigürchen jtammt 
aus Syrafus. Da it ein Talisman, den hat 
mir Scheik Abderrahman verehrt, und dieſe 
orientalifchen Stoffe hat mir meine Bafe aus 
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Syrien geſchickt; fie ijt eine mwunderliche Perſon, 
zieht mit Arabern und Beduinen durch die Wüſte, 
ir in — und treibt Alchimie und Aſtrologie.“ 

Welche Laute, welche Fernen! Mit offenbarer 
Luſt ſchürte der Graf das Feuer des Verlangens 
in Caſpar. Vielleicht nahm er es mit ſeinen 
Verheißungen ernſt. Vielleicht bereitete es ihm 
bloß eine Wonne, Wunſch und Lüſte aufzu— 
peitſchen. Vielleicht war es nur ein Spiel der 
Rede. Vielleicht aber das furchtbare Vergnügen, 
dem Vogel im Bauer, im nie zu öffnenden, ſo 
lange vom Flug durch den goldnen Aether zu 
erzählen, bis endlich der jubelnde Freiheitsgeſang 
durch ſeine Kehle bricht. 

Wie er ſprach, wie er die Worte beſaß! 
Zwiſchen den Lippen und den weißen Zähnen 
ſpielte das Lächeln wie ein liſtiges Tierchen. Er 
war nicht gleichmäßig heiter. Was war das? 
Oft zog Finſternis über ſein Geſicht. Bisweilen 
pfiegte er aufzuftehen und wie ein Lauſcher an 

e Tür zu treten. Seine Lieblojungen waren 
nicht jelten voll Schwermut, dann ſaß er wieder 
fchweigend da, und fein fjuchender Blick glitt 
düfter an dem Süngling vorüber. Da faßte 
Gajpar einmal Mut und fragte: „Bift du denn 
eigentlich ea Heinrich 2“ 

„Glücklich, Caſpar? O nein, Glüdlich, was 
fprichit du da? Haft du fchon von Ahasver ge- 
hört, dem ewigen Juden, dem ewigen Wanderer? 
Er gilt als der unglüdlichjte aller Menjchen. 

Ah, ich möchte mein Leben vor dir aufblättern, 
denn auf feinen dunfeln Seiten liegt der Gram. 
Aber ich darf nicht, ich kann nicht. Später vielleicht, 
wenn dein eignes Geschick fich entjchieden hat, wenn 
du mit mir in meine Heimat gehſt ...“ 
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„sit denn das möglich, wird denn da3 fein?" 

Es jchüttelte den Lord plößlich; es war, als 
mwerfe er einen Mantel ab oder wolle fich einem 
unfichtbaren Drud eniziehen. Eine krampfhafte 
Lebendigkeit ergriff ihn, er begann von Caſpars 
fünftiger Größe zu jprechen, doch wie ftet3 nur 
in geheimnisvollen Wendungen und mit der feier- 
lihen Ermahnung zur DBerjchwiegenheit. Ja, er 
ſprach von Caſpars Reich, von feinen Untertanen, 
und das zum erjtenmal, wie einem Zwang ge 
borchend, jelber jchaudernd, jelbjt zitternd, immer 
von neuem das Gelöbnid des Schweigens be- 
tonend, hingerijjen von einem Phantom gleichjam 
und alle Gefahr vergejjend. „Ich will Dich 
führen; ich will deine Feinde zermalmen, du bift 
taujendmal mehr wert al3 jeder einzelne von 
ihnen. Wir gehen zuerft nach dem Süden, um 
fie irrezuführen, dann fliehen wir zu mir nad) 
Haufe, jchaffen uns einen Hinterhalt, von wo 
die Verfolger zu treffen jind, wo man Kräfte 
fammeln fann für den entjcheidenden Schlag.“ 

MWieder zur Tür; wieder laufchen; nachjehen, 
ob fein Horcher verjteckt je. Dann, ängjtlich 
ablentend, jchilderte der Graf feine Heimat, den 
Frieden eines englijchen Landfites, die herrenhafte 
Unabhängigkeit auf erbgejejfenem Gebiet; die 
tiefen Wälder und flaren Flüjfe, die baljamijche 
Luft, das behagliche Weilen überall, Frühling, 
Herbit und Winter, eingefchlofjen in einem Ring 
unfchuldiger Genüjje. 

In ſolchen Bildern lag etwas von der Weh- 
mut reuigen Gewiſſens und dem Schmerz eines 
auf immer Verſtoßenen. Zum andern Teil aber 
enthielten fie viel von der modiſchen Empfind- 
jamfeit, die auch das verhärtetite Gemüt unter 
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Umftänden davon fchwärmen ließ, jeine felbit- 
geichaffene Unraft am Buſen der Natur zu be— 
fänftigen. Und dann ſprach er doch von feinem 
Leben. Er mußte fich al3 einen Mann darzu- 
jtellen, der, vielbeneidet, mit Ehren und Nemtern 
und greifbaren Glücsgütern beladen, gleichwohl 
das Opfer feindlicher Mächte if. Das Schickſal 
trat in romantijcher Verkleidung auf und jagte 
den Sohn eines verfluchten Geſchlechts unjtet 
von Land zu Land. Bater und Mutter tot, ehe- 
malige Freunde gegen den edeln a: des 
5 verſchworen und er, ein Mann von fünfzig 
Jahren, ohne Heim und Weib und Kind, 
Ahasver! 

Derlei Enthüllungen öffneten wie nichts ſonſt 
Caſpars Herz der Freundſchaft. Denn da war 
endlich einer, der ſich gab, ſich öffnete, die Ver— 
mummung abwarf. Es war bitterſüße Luſt, die 
angebetete Geſtalt den Sockel verlaſſen zu ſehen, 
auf dem ſie für alle übrigen thronte. 

Was ihn betrifft, er bot in dieſer Zeit das 
Schauſpiel eines ruhenden Menſchen; außen und 
innen ruhend, gelöſt von hemmender Feſſel, Blick 
und Gebärde gelöſt, die Geſtalt aufgerichtet, die 
Stirn wie entſchleiert, die Lippen geſchwellt von 
einem beſtändigen Lächeln. 

Er wurde ſeiner Jugend inne. Er dehnte 
ſich aus, es war ihm, als ſei er ein Baum und 
ſeine Hände wie Zweige voller Blüten. Ihm ſchien, 
als ſtröme ſein Blut einen Wohlgeruch aus; die 
Luft ſchrie nach ihm, das Land ſchrie nach ihm, 
alles war voll von ihm, alles nannte ſeinen 
Namen. 

Er pflegte manchmal laut mit ſich ſelbſt zu 
reden, und wenn er dabei überraſcht wurde, lachte 
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er. Die Leute, die mit ihm in Berührung famen, 
waren bezaubert; jie fanden fein Ende, die über 
alles Tiebliche Erjcheinung zu preifen, in der Kind 
und Jüngling zu rührendem Verein gediehen 
waren. Es gab junge Frauen, die ihm zärtliche 
Briefchen fchrieben, und Herr von Tucher wurde 
vielfach mit Bitten beläjtigt, ihn von einem 
Maler konterfeien zu lafjen. 
Das üble Gerede gegen ihn war auf einmal 
wie verblajen. Keiner wollte je etwas Schlechtes 
eſagt haben, die eingefletschten Widerfacher duckten 
ich, die ganze Stadt warf ſich plößlich zu feinem 
eihüger auf. E3 hieß mit immer fühnerer 
Deutlichkeit, man müſſe ihn gegen die Machen- 
jchaften des englischen Grafen in Schuß nehmen. 
Eines Tage® mußte Stanhope zu jeiner 
größten Bejtürzung wahrnehmen, daß er von 
allen Seiten peinlich überwacht und behorcht war. 
Er mußte fich entjchließen zu handeln. 


Die geheimnisvolle Million und mas 
ihrer Ausführung im Wege fteht 


Schon lange hieß es an allen Wirtähaus- 
tiichen, der Lord wolle Caſpar Hauſer an Sohnes 
Statt annehmen. In der Tat jtellte Stanhope 
Mitte Juni den förmlichen Antrag an den Ma- 
gijtrat, ihm den Jüngling zu überlafien, er 
mwünjche für jeine Zukunft zu forgen. Der Ma- 
giftrat ließ durch den Bürgermeifter erwidern : 
zum erjten, daß ein jolches Erjuchen in pleno 
vorgetragen werden müjje; zum zweiten, daß der 
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Lord vor allem den Nachweis eines binlänglichen 
Vermögens erbringen müſſe, damit die Stadt 
eine ſichere Gewähr für das Wohlergehen ihres 
Pfleglings habe. 

Stanhope nahm den Beſcheid ſehr ungnädig 
auf. Er ging zum Bürgermeiſter, zeigte ihm 
ſeine Orden, die Beglaubigungen fremder Höfe, 
ſogar vertrauliche Briefe hoher Fürftlichkeiten; 
Herr Binder, bei aller Ehrfurcht vor Seiner Lord- 
Ichaft, bedauerte, den einjtimmigen Beichluß des 
Kollegiums nicht. rückgängig machen zu können. 

Der Graf war unvorjichtig genug, in einer 
Gejellichaft, wo er zu Gajt geladen war, jeine 
Geringjchägung gegen das pedantijch- überhebliche 
Bürgerpad zu äußern. Die3 wurde ruchbar, und 
obgleich er fich beeilte, in einem Brief an den 
Magiſtratsvorſtand fein Benehmen zu entjchul- 
digen und es als einen durch Weinlaune verur- 
jachten Ausbruch verzeihlichen Aergers hinzu— 
jtellen, machte die Sache doch böſes Blut. Der 
Argwohn war einmal gewedt. Man wollte 
willen, daß er in feinem Hotel häufig Perſön— 
lichleiten von zweifelhaften Ausſehen empfange, 
mit denen er hinter verjchloffenen Türen — 
Verhandlungen führte. Wie kommt es überhaup 
fragte man Ai daß der angeblich jo reiche u 
vornehme Mann fein Quartier in einem Gaft- 
haus zweiten Ranges nimmt? Fürchtet er am 
Ende, von feinen eignen Landsleuten gejehen zu 
werden, wenn er wie fie im „Adler“ oder im 
„Bayrifchen Hof" wohnt? Dies fchien plaufibel, 
wenn man einer unverfolgbaren Nachricht trauen 
durfte, dieirgendwer eines Tages verbreitete und nach 
welcher der Lord ehedem als Traktätchenverkäufer 
im Dienjt der Jeſuiten in Sachjen herumgezogen jei. 
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Stanhope beeilte fich zu reifen. Er ftattete 
dem Bürgermeijter in jeiner Kanzlei einen Ab— 
ſchiedsbeſuch ab und jprach von dringlichen Ge- 
ſchäften, die ihn wegberiefen; bei feiner Rückkunft 
werde er den geforderten Vermögensnachweis vor= 
legen. Zugleich deponierte er fünfhundert Gulden 
in guten Scheinen, welche Summe ausjchlieglich 
ür die kleinen Wünfche und Bedürfnijje feines 
iebling8 zu verwenden jei. Der Bürgermeifter 
wandte ein, daß eigentlich Herr von Tucher die 
Verwaltung dieſes Geldes übernehmen müſſe, 
doch der Lord jchüttelte den Kopf und meinte, 
in Herrn von Tuchers Berfahren liege zu viel 
vorgefaßte Strenge, er handle nach einem er: 
dachten Ideal von Tugend, eine jo zarte Lebens— 
pflanze könne nur in liebevolliter Nachficht auf: 
ezogen werden. „Seien wir Doch eingeben, 
daß das Scicjal eine alte Schuld an Eajpar 
abzutragen hat und daß e3 engherzig ift, immer: 
fort hemmen und bejchneiden zu wollen, wo die 
Natur jelbjt gegen den Willen der Menjchen ein 
fo herrliche8 Gebilde erzeugt hat.“ 

Der Ernſt diefer Worte wie auch das hoheits— 
volle Wejen des Lords machten großen Eindrud 
auf den Bürgermeijter. Er ſprach nochmal3 fein 
Bedauern darüber aus, daß die Abfichten des 
Grafen nicht jogleich verwirklicht werden konnten, 
und verficherte, daß die Stadt es fich ſtets zur 
Ehre rechnen würde, einen jolchen Gajt in ihren 
Mauern zu beherbergen. 

Bon hier begab jich Stanhope unvermweilt zu 
Herrn von Tucher. Man jagte ihm, der Baron 
jet mit einigen Befannten auf die Jagd geritten, 
auch Caſpar ſei ausgegangen, müfje aber in 
Bälde zurücktehren, er möge zu warten geruhen. 
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Ungeduldig fchritt er in dem großen Salon auf 
und ab. Er nahm die Brieftafche heraus, zählte 
Geld, notierte mit dem Bleijtift Ziffern auf ein 
Blatt, wobei er mit den Zähnen knirſchte und 
der feine weiße Hals ſich langſam duntelrot färbte 
wie bei einem Trinker. Er jtampfte auf den Boden, 
das Geficht war förmlich) aufgerifjen, der Blick 
gligerte. „Gottverdammte Beſtien,“ murmelte er, 
und auf den fchmalen Lippen lag eine wilde Ber: 
achtung. 

Da war nichts mehr von der Gemeſſenheit 
und Würde des Edelmanns. O, Herr Graf, 
muß der Vorhang des öffentlichen Theaters nur 
für eine Viertelſtunde fallen, damit der Schau— 
ſpieler, überdrüſſig der gutgelernten Rolle, ſein 
geſchminktes Antlitz zu furchtbarer Wahrheit ver— 
ändere? Schade, daß kein Spiegel in dem Raum 
angebracht war, vielleicht hätte er den Lord zur 
Beſinnung gebracht und zur Behutſamkeit er- 
mahnt, denn es brauchte ja nur ſchnell eine Tür 
aufzugehen, und das Stück begann von neuem. 
Aber zeugte dieſer Umſtand nicht zugunſten des 
Grafen? Wäre mehr Beherrſchung nicht ein 
Beweis von größerer Kunjt gewejen? Der echte 
Komödiant tragiert fein Spiel auch leeren Räumen 
vor und macht jelbit die Wände zu Zuschauern. 
In diefer Bruft aber waren noch Stimmen des 
Verrats, in ihrer Tiefe war noch Sturm, ihr 
dumpfes Höhlengetier hatte noch Augen, die vom 
Strahl der Wandelbarfeit getroffen wurden. 

Es jcheint, daß der Lord ein jchlechter Rechner 
war, denn die aufgeitellten Zahlen wollten nicht 
das notwendige Ergebniß liefern, jo daß er immer 
wieder von neuem begann und mit gerunzelter 
Stirn einzelne Poſten auf ihre Richtigkeit prüfte. 
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„zur PBopularitätszwede entjchieden zu wenig,“ 
jagte er mürrifch, eine Aeußerung, deren Un— 
bedachtjamfeit dadurch gemildert war, daß fie in 
englijcher Sprache getan wurde. Dann noch ein 
jonderbare® Wort, unheimlich anzuhören, nicht 
wie aus einem geijtreichen Schaufpiel, fondern 
wie aus einem Näuberdrama: „Wenn der Graue 
fih wieder blicken läßt, will ich ihn in den 
Schwanz fneifen; ſeine Beute iſt wahrhaftig groß 
genug. Kronen find feine Marktware, er mag 
ehrlicher im Teilen fein.“ | 

Beklagenswerter Lord! Auch die Einjam- 
feit bat ihre Laute Durch eine jchlechtver- 
fchlofjene Fenjterjpalte zwängt fi) der Wind, 
und e3 gleicht einer Stimme, oder das Holz 
der jahrhundertalten Möbel zieht ſich zufammen, 
und es klingt wie ein Schuß oder wie ein 
Miniaturgewitterr. Zudem war Graf Stan- 
hope abergläubijch; das Rieſeln der Kalkkörner 
hinter den Tapeten erinnerte ihn an den Tod; 
wenn er mit dem linken Fuß ein Zimmer betrat, 
wurde ihm übel und ängftlih. Dies war bier 
gejchehen; er nahm fich zufammen und ſchwieg, 
um jo mehr al3 er vom Flur herauf Caſpars 
helle Stimme hörte; er begab jich wieder in feine 
Rolle, die Augen gewannen ihren gazellenhaften 
Glanz zurüd, er holte einen Band Roufjeaufcher 
Schriften aus dem Bücherregal in der Ede, jebte 
fih in den Lehnftuhl und begann mit finniger 
Miene zu lejen. 

Und doch, als Caſpar eintrat, al3 das freude- 
verflärte Antlig aus dem Dämmer tauchte, da 
zitterte empfundener Schmerz über die Züge des 
Lords und eine plößliche Verzagtheit raubte ihm 
die Sprache. Ya, er wurde verwirrt, er lenkte 
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den Blick abfeit3, und erit als Caſpar, durch 
das fremdere Wejen betroffen, ihn leije anrief, 
brach er das Schweigen; es lag nahe, die bevor- 
ftehende Reife als Grund der Berjtimmung ans 
zuführen, aber der Zuftand inneren Zurückbebens 
und jähen Wanfelmutes in jolchen Augenbliden 
war dem Lord nicht unbefannt, wenngleich er 
fich heute ftärker al jonjt fühlbar machte. Ihm 
war dann, als ob der Anbli des Jünglings 
den vorgejegten Willen lähme, als ob mühjam 
aufgebaute Pläne zufammenbrächen, wie von 
einem Orkan gefaßt, jo daß er das Werk wieder 
von vorn beginnen fonnte, wenn er allein war 
und fich erholt hatte; er glich dann der Pene— 
lope, die, wa3 fie tagsüber kunſtvoll gejponnen, 
bei Nacht wieder in feine Fäden trennte. 
Caſpars mwehmütige Klage bei der unerwar— 
teten Runde wurde nicht bejchwichtigt durch den 
Hinweis, daß jein eignes Wohl diefe Trennung 
erforderlich mache, auch nicht durch die Ber: 
fiherung Stanhopes, daß er jobald als möglich, 
vielleicht jchon nach Verlauf eines Monats, zu— 
rücfehren werde. Caſpar jchüttelte den Kopf 
und ſagte mit erjtickter Stimme, die Welt jei gar 
zu groß; er umklammerte den Freund und bat 
flehentlich, mitgenommen zu werden, der Graf 
ſolle den Diener entlajjen, er, Caſpar, wolle 
dienen, er brauche fein Bett, auch feinen Lohn, 
er wolle wieder von Brot und Waſſer leben. 
„Ah, tu es, Heinrich!“ rief er unter Tränen. 
„Was fol ich denn ohne dich hier anfangen?“ 
Der Lord ftand auf und befreite fich janft 
aus den Armen des Jünglings. Der Troft, den 
er jpenden durfte, rettete ihn vor fich ſelbſt und 
verlieh jeinen Worten größeres Gewicht. „Daß 
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du jo kleinmütig bijt, Caſpar, bemeift ein Kleines 
Vertrauen zu mir,“ fagte er, „mie kannſt du nur 
glauben, daß Gott, der uns endlich vereinigt hat, 
uns nun wieder voneinander reißen wird? Das 
hieße jeine Weisheit und Güte verdächtigen. Die 
Welt ift ein Bau von hoher Harmonie, und der 
Menſch findet fich zum Menfchen durch ein aus: 
erwähltes Geſetz; halte du deine Beitimmung feft, 
jo tragen dich Raum und Zeit and Ziel, und ob 
ih eine Stunde lang oder wochenlang von dir 
fort bin, gilt gleichviel vor der Gemwißheit der 
Erfüllung. Wartet doch mancher bis zum Tod 
auf den Grtöfer und wird nicht ungeduldig. Auch 
mußt du dich beherrjchen lernen, Caſpar; ;Fürften- 
föhne weinen nicht.“ 

Es war mittlerweile dunkel geworden; der 
Lord führte Caſpar zum offenen Feniter und ſprach 
bewegt: „Blid auf zum Himmel, Cafpar, jchau, 
wie die Sterne durch das Firmament brechen! 
In diefem Zeichen wollen wir uns erkennen.“ 

Mit Befriedigung bemerkte Stanhope, daß 
Caſpar nachdenklich wurde und, feierlich geftimmt, 
fih der zügellofen Verzweiflung jchämte, Die 
feinen Zwang des Wechjel3 anerkennen, feine 
Zukunft gegen die beglücdte Gegenwart in Kauf 
nehmen wollte. Es war, als jpüre Cafpar die 
höhere Notwendigkeit, welche die Schickſale fteigert 
und heimlich ineinander ſtickt; vielleicht erwachte 
jein verwundert umherjchauendes Auge in diejer 
Stunde zum Begreifen und der Damm, der den 
Strom der Sehnjucht hemmte, wurde eine Kraft 
der Seele; die befiegte Leidenſchaft adelt den 
Jüngling zum Mann. Fürſtenſöhne weinen nicht; 
ein ſtarkes Wort; der leiſe Windhauch, der die 
Vorhänge baufchte, flüfterte es nad). 
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Der Lord jchaute auf die Uhr und erklärte, 
daß er Eile habe, er wolle der Hite wegen die 
Naht durch fahren. Bor dem Wagen unten 
nahm er Abjchied; Stanhope reichte Caſpar einen 
fleinen mit Goldjtücen gefüllten Beutel; er gebot 
ihm, damit nach feinem Belieben zu jchalten und 
feiner Einrede Gehör zu leihen. 

Diefe unbedachte oder vielleicht jchlau berech- 
nete Weifung verjchuldete ein ernſtes Zerwürfnis 
zwischen Caſpar und jeinem Vormund. err 
von Tucher erfuhr von dem abermaligen Geſchenk 
des Grafen und verlangte, daß Caſpar ihm das 
Geld abliefere. Caſpar weigerte ſich wiederum, 
Herr von Tucher beſtand jedoch mit ſeiner ganzen 
Autorität darauf, und er würde Gewalt an- 
gewendet haben, wenn nicht Caſpar, eingefchüchtert 
durch Drohungen wie durch das Gefühl der Ab- 
wefenheit jeine3 mächtigen Freundes, Elein bei- 
geacden hätte. Doch verharrte er in dumpfer 

uflehnung, und dies brachte Herrn von Tucher 
außer fich. „sch werde dich aus dem Haus ftoßen,“ 
rief er, nicht mehr fähig, fich zu beherrfchen, „ich 
werde deine Schande der Welt offenbaren; man 
Toll dich endlich Fennen lernen, du Schlad!" 

Caſpar, betrübt und erregt, glaubte in jeiner 
Meile ebenfall3 drohen zu follen. „Ach, wenn 
das der Graf wüßte, der würde Augen machen!" 
jagte er erbittert und mit naiver Bedeutſamkeit, 
als ob e3 in der Macht des Grafen läge, jedes 
Unrecht zu jühnen. 

„Der Graf? Auch gegen ihn machſt du dich 
ja des Undanks ſchuldig,“ verjegte Herr von 
Tucher. „Wie oft hat er mir verfichert, er habe 
dich zur Folgſamkeit und Treue ermahnt, habe 
dich hHimmelhoch gebeten, deinen Wohltätern feinen 
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Anlaß zur Klage zu geben. Du aber mißachteit 
fein Gebot und bijt feiner großmütigen Liebe 
ganz und gar unmwürdig.“ 

Caſpar erjtaunte. Bon ſolchen Ratjchlägen 
des Grafen wußte er nichts, eher vom Gegenteil; 
er bejtritt Daher, daß der Lord dergleichen gejagt 
habe. Da jchalt ihn Herr von Tucher mit ver- 
ächtlicher Ruhe einen Lügner, woraus erfichtlic 
iſt, daß das jo weile aufgerichtete Erziehungsſyſtem 
ſich nicht einmal für feinen Schöpfer al3 tragfähig 
genug erwies, um Ausbrüche empörter Leidenjchaft 
und verwundeten Selbjtgefühls hintanzuhalten. 

Die Grundjäge waren endgültig in die Flucht 
gelctn en.. Herr von Tucher war des unerquid- 

ichen Kampfes müde; obwohl — Saipar 
nicht länger zu behalten, verjchob er die Aus- 
führung jeines Vorſatzes bis zur sche des 
Grafen. Um nicht durch Caſpars Anblick der be- 
ftändigen Pein der Enttäufchung ausgejeßt zu fein, 
folgte er der Einladung eines Vetters und begab 
fich für den Reſt des Sommer auf ein Yandgut 
in der Nähe von Hersbrud, wo jeine Mutter: 
ſchon jeit drei Monaten weilte. Da es Ferienzeit 
war und der Lehrer ohnedies nicht ind Haus 
fam, brauchte er für den Unterricht Caſpars feine 
Maßnahmen zu treffen; er empfahl ihm — 
Eigenſtudium, trug Sorge für ſeine täglichen 
dürfniſſe, ließ ihm vier Silbertaler an Tajchen- 
geh zurück und ging nad) kaltem Abjchied, Die 

ufficht über ihn der Polizei und einem alten 
Diener des Haufe überlafjend. 

Caſpar zählte die Tage und durchſtrich jeden 
vergangenen mit roter Kreide auf dem Kalender. 
Das lautloſe Haus, die verödete Gaſſe, in der 
die Sonne brütete, ließen ihm das Alleinjein 
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jtetig fühlbar werden. Gejellichaft hatte er feine, 
Fremde, die noch immer zahlreich famen, zahl- 
reicher noch, jeit die paffionierte Teilnahme eines 
Lord Chejterfield den Findling wie mit einem 


br zu fajien, erhellte klar, daß er ſich im min- 


we September erhielt Cajpar die erite 


groß, doch war ihr ein ahnender (Schmerz zu— 
— als könne es zwiſchen ihm und dem 
* nicht mehr werden wie vordem, als hätte 
die Zeit ſein Antlitz verwandelt. Bei jedem 
Wagenrollen, jedem Läuten am Tor dehnte ſich 
ſein Herz bis zum Springen. Als der Erwar— 
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tete endlich erichien, war Caſpar feines Lautes 
mächtig; er taumelte nur jo und griff um fich, 
wie wenn er an der Wahrheit der Erjcheinung 
zweifle. Der Lord veränderte Haltung und 
Miene; es jah aus, al3 verjchiebe er ein vor- 
gejentes Anderzjein für jpäter, das Lauern feiner 

lide verſank in der meicheren Regung, in Die 
der Jüngling ihn ſtets verjeßte, der einzige Menſch 
vielleicht, dem er Macht über jein Inneres zu- 
gejtehen mußte und deſſen Geſchick er zugleich 
hinter fich berjchleifte wie der “Jäger das er- 
beutete Wild. 

Er fand Caſpar jchlecht ausfehend und fragte 
ihn, ob er genug zu ejjen gehabt habe. Der 
Bericht über die mit Herrn von QTucher vor- 
— Streitigkeiten entlockte ihm nur Sar— 
asmen, doch ſchien er nicht weiter mißgelaunt 
darüber. „Haft du denn bisweilen an mich ge 
dacht, Caſpar?“ erkundigte er fich, und Caſpar 
antwortete mit dem Blick eines treuen Hundes: 
„Biel, immer." Dann fügte er hinzu: „Ich habe 
ſogar an dich gefchrieben, Heinrich.“ 

„An mich gefchrieben ?" wiederholte der Lord 
— „Du wußteſt doch meinen Aufenthalt 
nicht!“ 

Caſpar drückte die Hände zuſammen und 
lächelte. „In mein Buch hab' ich's geſchrieben,“ 
ſagte er. 

Der Graf wurde nervös, doch ſtellte er ſich 
zutraulich. „In welches Buch? Und was haſt 
du denn geſchrieben? Darf ich's nicht leſen?“ 

Caſpar ſchüttelte den Kopf. 

„Alſo Heimlichkeiten, Caſpar?“ | 
„Kein, feine Heimlichfeiten, aber zeigen Tann 
ich dir's nicht.“ 

228 


Stanhope brach das Geſpräch ab, nahm fich 
aber vor, der Sache auf den Grund zu gehen. 
war wieder im „Wilden Mann“ ab- 
geitiegen, doch lebte er anderd als vorher. Zu 
jeder Mahlzeit bejtellte er Champagner und teure 
Weine und trieb den größten Aufwand, als ſei 
e3 ihm darum zu tun, Reichtum zu zeigen. Er 
brachte jeine eigne Equipage mit, deren Räder 
vergoldet waren, während am Schlag Wappen 
und Adelsfrone prangten. Als Dienerjchaft hatte 
er einen Sjäger und zwei Kämmerlinge, und dieje 
Betreßten erregten dad Staunen der Nürn- 
erger. Gi 

Er fäumte nicht, fein Anjuchen um die Ueber: 
lafjung Eajpar Haufer8 zu erneuern. Zum Beleg 
ſeines günjtigen Vermögensſtandes mies er, 
jcheinbar nur nebenbei, auf die Kreditbriefe hin, 
die er feit jeiner Rückkunft beim Marktvorjteher 
Simon Merkel deponiert hatte. Es lag darin 
eine Gebärde von Prahlerei, als jeien jo gering- 
fügige Summen faum der Rede wert; ın der 
Tat aber waren die Akkreditive, von deutjchen 
Wechjelhäufern aus Frankfurt und Karlsruhe 
ausgeitellt, von riejiger Höhe. 

Der Magijtrat ſah fich jedes jtichhaltigen 
Einwands gegen die Wünfche des Lords beraubt. 
In der Verfammlung der Stadtväter wurde die 
Frage aufgeworfen: ja warım? Was will er 
eigentlich mit dem Haufer? Darauf las Bürger- 
meifter Binder mit bejonderem Nachdrud eine 
Stelle aus der Zufchrift de Grafen vor, worin 
e3 hieß: „Der Unterzeichnete fühlt um jo mehr 
den Beruf, fich des unglücdlichen Findlings an- 
zunehmen, al3 er bei langem Umgang mit ihm die 
jelbjt einem WVaterherzen mwohltuende Erfahrung 
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gemacht hat, wie jehr ihm dies Eindliche Gemüt 
in liebender Anhänglichkeit und Dankbarkeit er- 
geben iſt.“ 

„Fragen wir alfo den Haufer jelber,“ hieß e3, 
— muß wiſſen, ob er Luſt hat, dem Grafen zu 
olgen.“ 

Caſpar wurde vor Gericht zitiert. In tiefer 
a erflärte er, er jei überzeugt, daß der 
Herr Graf den innigjten Anteil an feinem Schid- 
ſal nehme, erklärte, mit dem Grafen gehen zu 
wollen, wohin ihn diejer auch führen werde. 

Troß alledem verzögerte fich die ee 
Berilligung des Magiſtrats durch eine Reihe 
erit jcheinhafter und ungreifbarer Umftände, die 
aber nach und nach zu entjchiedenem Widerftand 
erwuchjen, bis fie fich fchließlich in einer einzelnen 
Stimme Gehör verfchafften, welcher niemand zu 
widerftehen wagte. 

SaDer übermäßige Eifer des Lords, fich der 
Perfon Caſpars zu verfichern, rührte den unter- 
irdijch murrenden Argwohn immer wieder empor. 
Sein pomphaftes Auftreten mißfiel dem Bürger, 
der einer bejcheidenen Lebensführung, auch bei 
Großen, mehr Bertrauen entgegenbrachte als 
einer Verſchwendungsſucht, die nur die fchlechten 
Inſtinkte des Pöbels nährte. Es erbitterte, wenn 
der Graf in jeiner Prunkkaroſſe daherfuhr, mit 
Abficht die belebtejten Pläge wählte und nach rechts 
und links Rupfermünzen ins Volk ftreute, das fich 
dann, jeder Würde bar, vor dem in nachläffiger 
Leutfeligfeit thronenden Fremdling im Kot mälzte. 

Man ſprach davon, daß Stanbope vom Markt: 
vorjteher Merkel auf die Kreditbriefe bin hohe 
Summen entlehnt habe. Merkel, wenngleich er 
gefichert jchien, wurde zur Vorficht ermahnt; es 
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lief das Gerücht, der Lord dürfe die Papiere 
gar nicht angreifen oder doch nur bis zu einer 
vorgefchriebenen Grenze. 

Mittlerweile war Herr von Tucher vom Land 
zurücgefehrt. Die Entwicklung der Dinge war 
ihm befannt; er wollte für feinen Teil ein klares 
Ende herbeiführen. Er richtete an den Lord 
einen ziemlich meitläufigen Brief, in welchem er 
ihn jchließlich vor die Wahl ftellte: entweder den 
Süngling ganz zu fich zu nehmen und ihn, den 
Baron, damit feiner Verantwortlichkeitspflicht zu 
entheben, oder einen jährlichen Beitrag auszuſetzen, 
welcher es ermögliche, Caſpar einem verftändigen 
und gebildeten Mann vollitändig zu übergeben; 
in legterem Falle müfjfe Seine Herrlichkeit aller- 
dings die Güte haben, jedem Verkehr mit Caſpar 
Ichriftlich wie mündlich für die Dauer mehrerer 
Sahre zu entjagen; er jeinerfeit3 würde fich dafür 
gern verbinden, dem Lord regelmäßigen Bericht 
über Caſpars Tun und Treiben abzuitatten. 

In der fonftigen Fafjung des Schreibens 
herrſchte jedoch Die gebotene Devotion vor. „Mit 
dem wärmſten Dank habe ich, hochzuverehrender 
Herr, die zahllofen Beweiſe des Wohlwollens 
anzuerkennen, mit denen Sie mid) feit den wenigen 
Wochen Ihres Hierfeins überfchüttet haben,“ 
hieß es unter anderm; „aus dem Grund meiner 
Seele habe ich die ungeheuchelte Verehrung an 
ven Tag zu legen, zu welcher mich Ihre Herzens- 
güte und hr jeltener Edelmut zwingen. Aus 
diefer Gefinnung entipringt mir auch die Pflicht 
des DBertrauend, zu der Sie gr jo oft auf: 
gefordert haben, und fo trete ich vor Ihnen, 
edler Mann, geraden und offenen Sinne auf 

mit der Auverficht, daß Sie meinen Worten ein 
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geneigte8 Ohr jchenfen werden. Caſpar iſt nicht 
der, für den Gie ihn zu halten jcheinen. Wie 
fonnten Sie auch dieſes wunderliche Zwitterding 
fennen lernen, da ihn ja im Umgang mit Ihnen, 
dem er alles verdankt und von dem er alles er- 
wartet, wa3 jein Sinn begehrt, auch alles dazu 
einlud, im beiten Licht zu leuchten. Herr Graf! 
Sie haben ihm eine Freundjchaft bezeigt, mie 
man fie nur einem Gleichgeftellten ſchenkt. Bei 
der unbegrenzten Eitelkeit, mit welcher die Natur 
neben jo reichen Gaben jeine Seele verunftaltet 
hat und die von einfältigen Menfchen hier noch 
grobgegogen wurde, haben Sie unjchuldigermeije 
ein Gift in fein an fich ſchon krankes Weſen ge- 
mijcht, das fein Seelenarzt, auch nicht der ge- 
jchicktefte, wird jemals wieder daraus entfernen 
fönnen. Ich bin von nicht? weiter entfernt, al3 
Ihnen damit einen Vorwurf zu machen, ich bitte 
Sie injtändig, auch nicht einen folchen finden zu 
wollen. Sie find außer Schuld. Aber fejtitellen 
muß ic), daß mährend der ganzen Zeit, Die 
Caſpar in meinem Haufe weilte, fein Anlaß war, 
mit ihm unzufrieden zu jein, während er jeit 
Ihrem Aufenthalt dahier, ich jage e3 mit bluten- 
dem Herzen und mit der Baghaftigkeit, die mir 
Liebe und Ehrfurcht gegen Sie, vortrefflicher Mann, 
gebieten, wie umgewandelt und verkehrt it.“ 
Eine ſolche Sprache mußte auch dem ver- 
mwöhntejten Ohr jchmeicheln. Nichtsdejtomeniger 
geb fih Lord Stanhope den Anfchein, durch den 
rief des Freiheren herausgefordert und verlebt 
worden zu fein, jprach auch überall in Gefellichaft 
davon. In einer Eingabe an das Kreisgericht 
in Ansbach, die fich als notwendig erwieſen und 
worin er jeine Bereitwilligfeit anzeigte, nicht nur 
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während jeine® Lebens für Caſpar Haujer zu 
Iorgen, jondern auch deſſen Erhaltung für den 
Fall feines Todes zu fichern, erwähnte er, daß 
zwijchen ihm und Herrn von Tucher Verhältnifje 
eingetreten jeien, die ihm für jest und fünftı 
jeden Verkehr unmöglich machten; es ſei deshalb 
von Wichtigkeit, daß Caſpar tunlichjt bald in 
eine andre Umgebung verjegt werde. 

Hofrat Hofmann in Ansbach beeilte fich, 
Herrn von QTucher von der verhüllten Anklage 
des Lords zu unterrichten. Herr von Tucher 
war außer fi. Er teilte der Behörde jeinen an 
Stanhope gerichteten Brief wörtlich mit, fchilderte 
noch einmal und in düfteren Farben den unbheil- 
vollen Einfluß des Grafen auf Eajpars Charakter 
und erjuchte um jchleunige Decharge von einer 
Bormundichaft, die ihm, wie ex fich ausdrückte, 
Sorgen, Blagen und Laften und zulegt noch Un- 
dan? und Verargung jeines vedlichen Willens 
zugezogen habe. Da das Ansbacher Amt ein 
Gutachten über die Perjon des Lords gewünfcht, 
jhrieb er zurücd, er habe den Herrn Grafen als 
einen jeltenen Mann von ausgezeichneten Eigen- 
Ichaften kennen gelernt. Das Gerücht bezeichne 
ihn als jehr vermöglich, ex jelbft behaupte, eine 
jährliche Rente von zwanzigtaufend Pfund Ster- 
ling, aljo dreimalhunderttaufend Gulden, zu ge 
nießen, welches Einfommen ihn übrigens als 
Earl und erbliden Pair von Großbritannien 
noch feineswegs unter die reichen Edelleute feines 
Landes ſetze. „Vorausgeſetzt, daß die hochlöbliche 
Kuratelbehörde genügende Sicherheit erlangt,“ 
ſchloß er jein mächtig langes Schreiben, „auc) 
jolche, die über gewiſſe bedenkliche Konjunkturen 
in England Aufjchluß gibt, habe ich als Bor- 
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mund gegen Die Adoption Caſpar Hauſers durch 
Lord Stanhope, jonderlich in finanzieller Hinficht, 
nicht3 einzumenden.“ 

Ein umftändliches Verfahren, ein endlofer 
ng Stanhope zappelte jchon vor Un- 
geduld und Wut. Doch jchienen ungeachtet des 
geichäftigen Klatſches und der miderjtreitenden 
Meinungen alle Hinderniffe befeitigt, und er de 
fih dem von Anfang an mit langjamer Zähigkeit 
verfolgten Ziele u 2 als plöglich alles wieder 
vernichtet wurde. Der Präſident Feuerbach legte 
nämlich fein Veto ein geon die Entfernung 
Gajpar3 aus Nürnberg. ſchickte einen Privat- 
boten an den Bürgermeifter Binder und ließ ihn 
wijjen, daß er foeben von jeiner Badelur in 
Karlsbad zurückgeflommen und was im Werke jei 
al3 volllommene Neuigkeit vernehme. Er unter: 
jagte jede Entjcheidung, bevor er den ihm ver- 
mworren und verdächtig erjcheinenden Fall geprüft 
und die auszuführenden Schritte gutgeheißen habe. 

Der Bürgermeifter fand fich verbunden, den 
Lord fogleich von der neuen Wendung der Dinge 
in Kenntnis zu ſetzen. Stanhope empfing und 
las das Briefchen Binder3 in feinem Hotel gerade 
während man ihn raſierte. Er jtieß den Bader 
beijeite, fprang auf und rannte, noch mit dem 
Seifenſchaum auf feiner Wange, heftig erregt 
durch) das Zimmer. Es dauerte geraume Zeit, 
bi3 er fich feiner Toilettenpflicht wieder erinnerte; 
er zerriß den Zettel, den ihm Binder gejchict, 
in hundert kleine Stüde und jaß dann unter dem 
Raftermefjer mit einem Geficht jo voll Haß und 
Galle, daß die Hand des erſchrockenen Barbiers 
zu zittern begann und er fich nach vollendeter 
Arbeit eilig aus dem Staube machte. 
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Zu ſpät bedachte der Graf, nr er fich ver- 
en habe; aber wie empfindlich mußte der 
Schlag fein, der ihn getroffen, wenn dadurch die 
eherne Ruhe und Zurüdhaltung eines jo vom 
Zweck Umpanzerten erjchüttert werden konnte! 
Mit fliehender Hand jchrieb er einige Zeilen, 
ſchloß und fiegelte den Brief, ließ den Jäger 
fommen, gebot ihm, ein Pferd zu fatteln, und 
trug ihm auf, die Botfchaft vor Ablauf von 
achtundvierzig Stunden an Ort und Stelle zu 
bringen, koſt' es, was es wolle. 

er Mann entfernte ſich ſchweigend. Er 
kannte ſeinen Herrn. Er wußte, daß ſein Herr 
ſich nicht mit Späßen beſchäftigte, Liebeshändeln 
und kleinen Intrigen. Er kannte dieſes Geſicht 
an Seiner Lordſchaft, dieſe Spannung eines gräß— 
lichen Entweder⸗-Oder, dieſe Miene eines an— 
geſtrengten Wettläufers, dieſe krampfhafte Faſſung 
des Haſardſpielers. Man hatte dergleichen Ritte 
ſchon oft unternommen bei Tag wie bei Nacht; 
man mußte eine verſchwiegene Sunge haben, um 
die ——— Zutaten ſolcher Obliegenheiten 
vor einer wißbegierigen Welt bergen zu können, 
denn es hatte nicht ſelten den Anſchein, als ob 
man der Mittler lichtſcheuer Geſchäfte ſei. Eile 
war ſtets geboten; man kam auch ſtets zurecht, 
doch jenes Koſt' es, was es wolle“ war ein 
bißchen aufſchneideriſch, man erhielt nicht immer 
ſeinen Lohn, man mußte oft wochenlang warten 
und heimlich nach den Brocken haſchen, die von 
der Feige Tafel abgetragen wurden; Seine 
Herrlichfeit war eben nicht bei Kaſſa, man er- 
wartete Gelder aus England oder aus Frankreich 
oder man wurde jogar um Geld zu irgendeinem 
vornehmen Herrn geſchickt, und es war auffallend, 
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daß dem gräflichen Verlangen häufig nicht eben 
dienjteifrig begegnet wurde, der vornehme Herr 
ließ in jeiner Sprache eher etwas von Gering- 
— als von Ehrfurcht gegen die Perſon 
es Lords merken. 

Woran hing das alles? Wohin liefen die 
Fäden, die dieſes über den Pöbel erhobene Schick— 
ſal an die gemeine Notdurft knüpften? Der 
edle Abkömmling eines edeln Geſchlechts, ſeine 
Tage in einer erbärmlichen Spelunke friſtend, 
einer der ſtolzeſten Namen eines ſtolzen Reiches, 
abhängig von der ſchmierigen Freundlichkeit eines 
Gaſtwirts, verdammt, ſeines Lebens Mark und 
Kern mit eignen Füßen in den Schlamm zu treten, 
das ſtrenge Gedächtnis unantaſtbarer Ahnen preis- 
zugeben, wofür? Woran hing das alles? 

Jede gegenwärtige Stunde war eine Ruine 
der Vergangenheit, jeder Tag die Trümmerftätte 
eine goldenen Ehemal3; ehemals, da der Name 
Stanhope in den Hauptjtädten Europas noch jene 
Rolle geipielt, die feinem Träger felbjt nur noch 
wie eine Sage erjchien, al3 der jugendliche Lord 
das Entzüden der Salons von Paris und Wien 
—— war, als er reich geweſen und den 

eichtum benutzt hatte, um ſeine maßloſe Jugend 
damit zu ſättigen und der Welt ſeiner Standes— 
genoſſen das Schauſpiel einer Verſchwendung 
ohnegleichen zu geben. Seine Feſte und Gaſt— 
mähler waren berühmt geweſen. Er war von 
Land zu Land gereiſt mit einem Hofſtaat von 
Köchen, Sekretären, Kammerdienern, Handwerkern 
und Spaßmachern. Er hatte bei einer Pergola 
in Madrid für fünfundzwanzigtaufend Livres 
Blumen an die Frauen verteilen lafjen. Ex hatte 
während des Wiener Kongreſſes die Könige und 
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Fürjten bemwirtet, Wettrennen veranjtaltet, die 
allein ein Vermögen verjchlangen, und Oratorien 
und Opern für eigne Rechnung aufführen lafien. 
Seine lururiöjen Launen hielten die Gejellichaft 
in Atem; er befchenkte jeine Freunde mit Villen 
und Landgütern und feine Freundinnen mit 
PBerlenketten. Er war jahrelang der Timon des 
Kontinents geweſen, um den fi eine Armee von 
geilen Schmarogern drängte, die alle ihr Profitchen 
an ihm machten und ihre ausjchmweifenden Ge— 
lüſte bei ihm befriedigten. Seine Gutherzigteit 
und Freigebigfeit war fprichwörtlic) geworden, 
feine Art, mit immer gefüllten Händen Gold um 
fich her zu ftreuen, achtlos, ob es in die Gofje oder 
auf die Teppiche fiel, glich dem Wahnfinn oder 
einer tollen Probe auf die menjchliche Habgier. 
Dann das Ende: Fallifjement und Gelbit- 
mord eines Bankier befchleunigten den unauf- 
baltfamen Zufammenbrud. E3 war an einem 
Abend im Palais Bourbon, man hatte hoch ge— 
jpielt, Stanhope verlor viele Taufende, um jo 
bezaubernder wirkte fein unbefangenes Geplauder, 
das Feuer und die Anmut feines Geijtes. Der 
Gejandte, Lord Gajtlereagh, trat zu ihm. und 
machte ihm eine haftige Mitteilung. Man jah 
ihn erblafjen, ein Lächeln von eigner Schwermut 
gefror auf den feinen Zügen, andern Tags reifte 
er, Er glaubte in der Heimat da3 zurüd- 
ezogene Leben eine3 Landedelmannes führen zu 
Önnen, die mißlang. Die Güter waren über: 
fchuldet, von allen Seiten drängten Gläubiger, 
außerdem graute ihm vor der Einjamkeit, haßte 
er die menjchenloje Natur. Er floh. Der Glanz 
vergangener Zeiten mußte Feen borgen für ein 
Dafein, das allmählich von innen ausgehöhlt 
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wurde durch die Angjt um das nadte Brot. Es 
war till um ihn geworden; jeine Wanderzüge 
waren eine Jagd nach den früheren Freunden 
und Genofjen, aber auf einmal gab e8 feinen 
mehr, der nicht alles vorher gewußt hätte und 
aus ficherer Schanze heraus Verdammnis predigte. 
In einem römischen Hotel nahm er, verzweifelt, 
erichöpft, aller Hoffnung bar, Strychnin. Eine 
junge Sizilianerin pflegte und rettete ihn. Das 
Gift, das feinen Körper verlafjen Hatte, jchien 
von feiner Seele Befit zu ergreifen. Er rang 
mit dem Dämon, der ihn niedergejtoßen; er 
wurde wild und falt; feine ans Erhabene jtrei- 
fende Menfchenverachtung erleichterte ihm, Die 
Schwächen feiner Umgebung zu benugen. Er 
begab fich in den Dienft hoher Herren und 
jtudierte die ſchmutzigen Myſterien ihrer Vor: 
zimmer und ihrer SHintertreppen. Er wurde 
Emifjär des Papjtes und bezahlter Agent Mtetter- 
nich. Bald war fein Name äusgejtrichen aus 
der Liſte der Untadeligen und jenen Abenteurern 
zugezählt, die an den Grenzbezirten der Gejell- 
ſchaft eine gefürchtete Korfarenrolle jpielen. Die 
außerordentlichen Talente, die er bejaß, machten 
ihm feine Aufgabe jchwer; der LS: Bwang 
zu handeln, die Bielfältigfeit der Beziehungen 
erjtictten die Stimmen de3 Gewiſſens und die 
Empfindung dunkler Schmadh. Oben geächtet 
und bei aller Nüslichleit gemieden, war er in 
den Niederungen noch immer der erlauchte Mann; 
er wurde ein geübter Menjchenjäger und Geelen- 
fänger; was dem Drud des Unglüds entiprungen 
war, wurde Metier; das unmiderftehliche, janfte 
Lächeln: Metier; die edeln Manieren, das ritter- 
liche Betragen, die gewinnende Konverſation, die 
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treffliche Bildung: alles Metier; jedes Zucken der 
Wimpern, jede Verbeugung war Gejchäft; alles 
hatte Folgen, alles Urſache, ein ——— Wort 
konnte das Mißlingen einer — edeuten — 
und doch, wie entbehrungsvoll war ein ſolches 
Daſein, wie jämmerlich der Lohn! Und wie ging 
es bei alldem langſam bergab, ins Kleine hinein, 
als ob die Kette, an der er zog, von ſelber und 
ohne daß ſie ſich lockerte, Glied um Glied abſetzte, 
um ihn in den Abgrund zu zerren. 

Eines Tages hieß die Kriegsloſung Caſpar 
— Der Auftrag war deutlich, ſeine Quelle 

ar, die Umſtände finſter wie nichts zuvor. Man 
ſagte: Du biſt der rechte Mann, das Unter: 
nehmen ijt fchwer, aber einträglich, e8 fcheint 
von geringer Bedeutung, doch Ungeheures jteht 
auf dem Spiel. Die Berhandlungen murden 
nicht von Gejicht zu Geficht geführt, alles war 
hinter Vorhängen verjteckt, jeder Mittler trug das 
Wort eines namenlofen Gebieterd. Das Ge— 
ipenftertreiben reizte die Phantafie, der Abgrund 
begann zu leuchten. Das Ausipinnen des Plans 
hatte etwas von Wolluft; der jeltene Vogel mußte 
meijterlich bejchlichen werden. 

Ja, der Auftrag war deutlich, er hatte Hand 
und Fuß. Du haft den Findling aus dem Be- 
reich zu entfernen, in welchem er anfängt für uns 
gefährlich zu werden, lautete die Weiſung; nimm 
ihn zu dir, nimm ihn mit in ein Land, wo nie- 
mand von ihm meiß; laß ihn verjchwinden, 
jtürze ihn ins Meer oder wirf ihn in eine 
Schlucht oder miete das Mefjer eines Bravo oder 
laß ihn unbheilbar frank werden, wenn du dich 
auf Quackſalberei verſtehſt, aber verrichte das Werk 
gründlich, ſonſt ift uns nicht gedient. Unfers Dankes 
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biſt du verfichert; wir notieren unjern Dank mit 
der und der Summe bei Iſrael Blauftein in &. 

Was war zu überlegen? Alle Not konnte zu 
Ende jein. Jedes Zögern machte jchon mit- 
Ichuldig; den untätigen Wiſſer zu befeitigen war 
für jene ein Zwang. Es gab feine Wahl. Der 
Beginn des Unternehmens lag weit zurüd; jchon 
damals, wo man den Mordgejellen in Daumers 
Haus geſchickt, hatte Stanhope Befehl, einzu- 
greifen, fall® der Anjchlag, an dem er jelber 
unbeteiligt war, nicht gelingen follte. Die Roheit 
und Vermorfenheit der angewandten Mittel 
ſchreckten ihn, beleidigten feinen guten Geſchmack, 
rüttelten fein beſſeres Weſen auf. Er floh, er 
verbarg fi. Das Elend und drohender Hunger 
Iocten ihn wieder ind Garn, und fo machte er 
fih auf „aus weiter Ferne”, um fein Opfer zu 
betören. 

Doch wie jonderbar war fchon das erjte Be- 
gegnen und Zuſammenſein! Welch eine Stimme! 
MWelh ein Auge! Was erjchütterte den DBer- 
derber und riß ihn Hin? Er wurde betört, er! 
Diefer Bogel verjtand auch zu fingen, das hatte 
der Nebefnüpfer nicht bedacht. Auf einmal jah 
er fich geliebt. Nicht wie Frauen lieben, das 
hatte er erfahren, das kann gewürdigt und auch 
vergejjen werden, es liegt im Fluß der Dinge 
begründet, Zufall und Trieb haben gleichen An- 
teil daran; auch nicht wie Männer lieben oder 
Eltern oder Gejchwifter oder wie ein Kind liebt; 
Gejeg und Aneignung, Not und Wille binden die 
Kreatur an ihresgleichen; doch im tiefſten Grund 
ruht Wetteifer, Kampf und Feindichaft. Dies aber 
mar anders, ungeahnt und wunderfam rührte die 
Schönheit einer Seele an das ummauerte Herz. 
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Es gibt eine Sage, die von einem Land er- 
zählt, wo nicht Tau noch Regen fiel, daher ent- 
ſtand Trodenheit und Wafjermangel, weil nur 
ein einziger Brunnen war, der Wafler erſt in 
großer Tiefe enthielt; wie nun die Leute zu ver- 
jhmachten anfingen, da kam ein Jüngling zu 
dem Brunnen, der die HZither pielte und ſeinem 
Inſtrument jo füße Melodien entlocte, daß das 
Waſſer bis zur Mündung des Brunnens herauf: 
ftieg und im Ueberfluß dahinftrömte. 

So wie dem Brunnen erging es dem Lord, 
wenn der Süngling Cajpar bei ihm weilte und 
die füßen Melodien ſeines Weſens jpielte. Sein 
Geift jtieg aus der Tiefe, ein jammernder Blick 
flog rückwärts, Scham entzündete das bebende 
Gemüt, leicht ſchien es das Uebel ungejchehen zu 
machen, er fand fich felbft wieder, es ftrahlte 
ihm aus diefem Antlit das Bild der eignen noch 
unbefleckten Jugend entgegen, und jo, mie er 
hätte fein Fönnen, wenn das Scicjal nicht ſein 
Edelſtes zermalmt hätte, jo jah er ich genommen, 
geglaubt und verherrlicht. Und fo wahr, jo reich, 
jo grundlos ſchenkend, daß der verruchtefte Geiz- 
bal3 und Böfewicht feine Truhe nad Kojtbar- 
feiten durchwühlt hätte, nur um fich der Qual 
der Verſchuldung zu entledigen. 

Aber er gab — nichts. Er konnte fich nicht 
felber geben, denn jeine Perfon war zum voraus 
verfchrieben, fein Leben war von denen bezahlt, 
denen er diente, bezahlt fein Tag und feine Nacht, 
bezahlt jeine Reue, fein Unfrieden, fein jchlechtes 
Gewiſſen. Er führte eine Tat im Schilde, die 
jede Falte jeines Geſichts mit Lüge bemalte, aber 
bisweilen dachte er in Wirklichkeit daran, mit 
Gafpar zu fliehen. Doch wohin? Wo gab es 
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eine Ruheſtatt für den Geächteten eines Erbdteils ? 
Ah, wenn er die jtillen Stunden mit Cajpar 
verbrachte und diejes Antlıy ihm zugeneigt war, 
in dem der reine Glanz des Menjchen wohnte, 
da fühlte er, daß auch er noch ein Menjch war, 
und er fonnte in unermeßlicher Wehmut vor fich 
bintrauern. Dann vergaß er Zweck und Sen— 
dung und rächte fich an jenen, deren jchuldiges 
Opfer er war, indem er hinwarf, was er von 
ihren. Geheimniſſen wußte, und doppelten Verrat 
beging. Er erfüllte Caſpar mit Erwartungen 
auf Macht und Größe, das war jeine Gegengabe, 
das Gejchent des Geizhalſes. Ein Glüd, daß 
der Zauber an Kraft verlor, wenn er von dem 
Jüngling entfernt war und er nicht mehr jenen 
fragenden Blick auf fich laſten fühlte, bei dem 
ihm zumute war, als fei ein Gejandter Gottes 
neben ihn hingeſtellt. Inmitten der finftern 
Ueberlegung und im Berfolg der furchtbaren 
Pläne jchrieb er gleichwohl kurze leidenfchaftliche 
Briefchen an den Umgarnten, wie dies: „In der 
eriten Woche, da ich dich kennen lernte, 2} ich 
mich deinen Vaſall; follteft du je für eine Frau 
dasjelbe fühlen, was du für mich empfindejt, jo 
bin ich verloren.“ Oder: „Wenn du einmal 
Kälte an mir bemerfft, fo fchreibe es nicht einer 
Herzlofigkeit zu, fondern nimm es für den Aus- 
druck jene Schmerzes, den ich bi3 ans Grab in 
mich verjchliegen muß; meine Vergangenheit ift 
ein Kirchhof, als ich dich fand, hatte ich Gott 
ſchon halb verloren, du warſt der Glöcdner, der 
mir die Emigfeit einläutete." Es maren Wen— 
dungen im Geſchmack der Zeit, beeinflußt durch 
Modepoeten, aber fie befundeten doch die Ratlofig- 
feit eines bi8 ins Innerſte verworrenen Gemüts, 
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So hin- und hergerifjen, hemmte er felbit den 
Gang jeiner Unternehmung. Er ließ gejchehen, 
was gejchah, und unterlag dem Anprall der Er- 
eignifje, denn fie waren mächtiger al3 jeine Ent- 
ſchlüſſe. Er wußte, daß er fein fchändliches Werk 
enden würde und enden müjje, aber er zauderte, 
und dies Zaudern gab ihm Zeit, jein Geſchick zu 
beflagen. Er verjuchte jich eine Ausrede vor 
dem Himmel zu jchaffen, indem er betete, und 
vor dem Richter in fich felbjt, indem er aus 
jeinem Dajein ein Fatum machte. Den an Genuß 
und Wohlleben hängenden Geiſt beichwichtigte er 
durch den Sophismus, daß die Notwendigkeit 
jei als Liebe und Erbarmen, und da3 Elare 

ild des Endes esfamotierte er hinweg mit einem 
billigen: e8 wird ja jo ſchlimm nicht werden! 
ndejjen wurde auch nach der haftigen Ab- 
jendung des “Jägers die Unficherheit jeiner Lage 
immer größer, die Kojten des AufenthaltS wuchjen 
beitändig, die Kreditbriefe nugten wenig, fie waren 
einjtweilen nur ein Aushängefchild, die Be- 
drängnis zwang ihn zu Taten, und er faßte den 
Entſchluß, nad) Ansbach zu reifen und mit dem 
Bräfidenten Feuerbach perjönlich zu unterhandeln. 
n einem Samstag zu Ende November gebot 
er, eilends den Reiſewagen injtand zu ſetzen, 
und ſchickte eine Nachricht ind Tucheriche Haus, 
daß Caſpar jogleich zu ıhm kommen möge. Er 
aber begab ſich, nachdem er Auftrag erteilt, 
Caſpar bis zu feiner Wiederkehr zurüczubalten, 
auf einem Weg, wo er dem Gerufenen nicht zu 
begegnen fürchten mußte, jelbjt dorthin, ließ fich 
in Gajpars Zimmer führen, gab vor, auf ihn 
warten zu wollen, und al3 er allein war, durch— 
jtöberte er in gehester Eile alle Schubläden, 
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Bücher und Hefte des Yünglings, um einen vor 
Wochen von ihm jelbit an Caſpar gefchriebenen 
Brief zu finden, in welchem ihm höchit unbedachte, 
auf die Zukunft Caſpars bezügliche Bemerkungen 
entjchlüpft waren und den er um jeden Preis 
aus der Welt jchaffen wollte, denn jchon hatte 
man ihn gewarnt, ſchon hatten die Finjteren 
hinter dem Vorhang gedroht. 

Sein Suchen war vergeblich. 

Da öffnete fich auf einmal die Tür, und Herr 
von Tucher jtand auf der Schwelle. In feinem 
ängjtlichen- Eifer hatte der Lord die nahenden 
Schritte überhört. Herr von Tucher jah mächtig 
groß aus, da jein Scheitel den oberen Pfoſten der 
Türe berührte; in feiner Haltung lag ein ſchmerzliches 
Erjtaunen, und nad) einem langen Schweigen jagte 
er mit heijerer Stimme: „Herr Graf! Das find 
doch nicht etwa die Gefchäfte eines Spions ?" 

Stanhope zudtezufammen. „Einen Anmwurf jol- 
cher Art erlauben Sie mir wohl mit Schweigen zu 
übergehen,“ entgegnete er mit gelajjenem Hochmut. 

„Aber was foll das," fuhr Herr von Tucher fort, 
„mie joll ich den Augenjchein deuten? Mir ahnt, 
Herr Graf, eine innere Stimme verrät es mir, 
= bier nicht alles auf geraden Wegen vor fi 
geht." 

Der Lord geriet in Verwirrung; er preßte 
die eine Hand an die Stirn, und mit flehendem 
Ton fagte er: „Ich bedarf mehr des Mitleids 
und der Nachficht, al3 Sie denken, Baron." Er 
30g das Zajchentuch aus der Bruſttaſche, drückte 
es vor die Augen und begann plößlic) zu weinen, 
wirkliche, "unverjtellte Tränen. Here von Tucher 
war jprachlos. Seine erite Regung war ein düjterer 
Argwohn und der Verdacht, daß alle trüben und 
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verjteckten Redereien über Caſpars Schickſal eines 
ernjtlichen Grundes doc nicht entbehren mochten. 

Stanhope, al3 ahne er, wa3 in dem klugen 
Manne vorging, faßte fich fchnell und ſagte: 
„Nehmen Sie fich eines ſchwankenden Herzens 
an. Sch tappe im Dunkeln. Sa, e8 will in 
Worte gebracht fein, ich- zweifle an Caſpar! Ich 
vermag ihn nicht loszufprechen von gemifjen Un- 
aufrichtigkeiten und heuchlerifchen Künſten ...“ 

„Auch Sie alſo!“ konnte ſich Herr von Tucher 
nicht enthalten auszurufen. 

„Und ich fahnde nach Beweiſen.“ 

„Diefe Beweiſe juchen Sie in Schubladen und 
Schränfen, Kr Graf?“ 

„Es handelt fi) um geheime Aufzeichnungen, 
die er mir vorenthielt.“ 

„Wie? Geheime Aufzeichnungen? Davon ift 
mir nicht das mindefte befannt.“ 

„Sie find nichtsdeftoweniger vorhanden.“ 

„Bielleicht meinen Sie am Ende das Tage- 
buch, das er vom Präfidenten erhalten hat?“ 

Stanhope griff diefen Gedanken, der ihn aus 
der jchiefen Situation halbwegs rettete, mit Ver- 
gnügen auf. „sa, gerade dieſes, ohne Frage 
dasſelbe,“ beteuerte er raſch, indem er fich zu- 
gleich gewiſſer verräterifcher Andeutungen Caſpars 
darüber entjann. 

„sch weiß nicht, wo er e8 aufbewahrt,“ fagte 
Herr von Tucher; „ih würde auch Anjtand 
nehmen, e3 Ihnen in feiner Abmwejenheit auszu- 
liefern. Im übrigen weiß ich zufällig, daß er 
vor einiger Zeit aus demſelben Tagebuch das 
Bildnis des Präfidenten, das fich auf der eriten 
Seite befand, herausgefchnitten und das Ihre, 
Herr Graf, an defjen Stelle gejett hat." Damit 
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langte Herr von Tucher nad) einer Mappe, die 
auf dem Schreibpult lag, 309 ein darin befind- 
liches Blatt hervor und reichte e8 Stanhope. Es 
war Feuerbachs Porträt. 

Der Lord jah eine Weile darauf nieder, und 
beim Anfchauen diejer jupiterhaften Züge befchlich 
ihn eine niegefannte Furcht. „Das ift alfo der be- 
rühmte Mann,“ murmelte er; „ich bin im Begriff, 
ihn aufzufuchen, ich erwarte viel von feiner unbeftech- 
lichen Einficht." Doch alles, was er plante, der Weg 
dorthin, der Zwang, dem furchtbaren Blick diefer 
Augen jtandhalten zu follen, verjegte ihn in eine 
Befangenheit, deren er nicht Herr werden fonnte. 

„Erzellenz Feuerbach wird zweifellos entzückt 
jein, Ihre Bekanntſchaft zu machen,” ſagte Baron 
Tucher höflih, und da Stanhope fich anfchickte 
zu gehen, bat er ihn, dem Präfidenten feine ver- 
ehrungsvollen Grüße zu übermitteln. 

Zwei Stunden jpäter jaufte der Wagen des 
Lords auf der Reichsftraße dahin. Es war ein 
arger Sturm, in Wellen und Spiralen krümmte 
fic) der Staub empor, der Lord fauerte, in Tücher 
eingehüllt, in der Ecke des Gefährts und wandte 
feinen Bli von der herbitlich-trübfeligen Land- 
Ichaft. Doch fein krankhaft leuchtende Auge ſah 
weder Felder noch Wälder, fondern fchien die 
Ebene nach verborgenen Gefahren zu durchipähen. 
Das Auge eines Bejeffenen oder eines Flücht- 
lings. Als kurz vor dem Städtchen Heilsbronn 
das Gedudel eine Leiermanns hörbar murde, 
drückte er die Hände gegen die Ohren, wandte fich 
ab und ftöhnte feine zur Einfamkeit verdammte 
Dual in das feidene Ruhekiſſen des Wagens. 
Danach ſaß er wieder aufrecht, hart und Falt wie 
Stahl, ein Hexenlächeln um die dünnen Lippen. 
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Geſpräch zwijchen einem, der masfiert 
bleibt, und einem, der fich enthüllt 


Es regnete in Strömen, al3 die Kalefche des 
Lords am fpäten Abend über den Ansbacher 
Schloßplatz donnerte. Dazu jcheuten die Pferde 
plöglid) vor einem über den Weg trottenden 
Hund, und der eljäjliische Kutjcher fluchte in 
—* greulichen Dialekt ſo laut, daß ſich hinter 

en dunkeln Fenſterquadraten ein paar weiße 

Zipfelmützen zeigten. Die Zimmer im Gaſthof 
zum Stern waren vorausgemietet, der Wirt tän— 
zelte mit einem Parapluie vors Tor und begrüßte 
den Fremdling mit unzähligen tiefen Komplimenten 
und Kratzfüßen. 

Stanhope ſchritt an ihm vorüber zur Treppe, 
da trat ihm ein Herr in der Uniform eines 
Gendarmerieoffiziers entgegen, ſehr eilfertig, mit 
regentriefendem Mantel und ſtellte ſich ihm als 
Polizeileutnant Hickel vor, der die Ehre gehabt 
habe, Seiner Lordſchaft vor einigen Wochen beim 
Rittmeiſter Weſſenig in Nürnberg flüchtig, „leider 
allzu flüchtig“, begegnet zu ſein. Er nehme ſich die 
Freiheit, dem Herrn Grafen ſeine Dienſte in der 
unbekannten Stadt anzubieten, und bitte um Ver— 
gebung für die einem Ueberfall ähnliche Störung, 
aber es ſei zu vermuten, daß Seine Sordfchatt 
wenig Zeit und vielerlei Gejchäfte habe, darum wolle 
er nicht verfäumen, in erfter Stunde nachzufragen. 

Stanhope jchaute den Mann verwundert und 
ziemlich von oben herab an. Er fah ein frifches, 
volles Geficht mit eigentümlich kecken und dabei 
zärtlich ergebenen Augen. Unmillfürlich zurüd- 
tretend, hatte Stanhope das Gefühl, daß hier 
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einer jeine ganze Perſon als Werkzeug antrug, 
gleichviel zu welchen Zwecken; nichtS Neues war 
ihm der begehrlich jtreberiiche Glanz jolcher 
Blicke, ſchon glaubte er feinen Mann in- und 
‚auswendig zu kennen. Aber woher wußte der 
Dienftbefliffene davon? Wer hatte ihn auf die 
Fährte gebraht? Eine feine Nafe war ihm 
jedenfall3 zuzutrauen. Der Lord dankte ihm furz 
und erbat fich für eine bejtimmte Stunde feinen 
Beſuch, morauf der Polizeileutnant militärisch 
grüßte und ebenfo eilig, wie er gefommen war, 
wieder in den Regen hinausrannte. 

Stanhope bewohnte den ganzen erjten Stocd 
und ließ fogleich in allen Zimmern Kerzen auf: 
jtellen, da ihm unbeleuchtete Räume verhaßt 
waren; während der Kammerdiener den Tee be: 
reitete, nahm er ein in Safftan gebundenes An- 
dacht3büchlein aus der Reiſetaſche und begann 
darin zu leſen. Oder wenigſtens hatte e3 den 
Anjchein, als leſe er, in Wirklichkeit dachte er 
hundert zerftreute Gedanfen, die Ruhe des Fleinen 
Landjtädtchen® war ihm unheimlicher al3 Kirch- 
hofsſtille. Nach dem Ymbiß ließ er den Wirt 
rufen, befragte ihn über dies und jenes, über die 
Berhältniffe im Ort, über den anfäffigen Adel 
"und die Beamtenjchaft. Der Wirt zeigte fich den 
neuen Läuften gründlich überlegen. Er hatte 
noch die felige Markgrafenzeit erlebt, und mit - 
dem Tag, wo Höfling und Hofdame aus ihren 
ziervollen Rokokopaläſtchen die Flucht vor dem 
heranſauſenden Kriegsſturm ergriffen hatten, war 
e3 au3 mit dem Glanz der Welt; ein ftinfendes 
Rattenneft war fie geworden, ein Aktentrödelmarkt 
mit dem hochtrabenden Namen Appellationsfenat, 
eine Tintenhöhle, ein Paragraphenloch. 
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Damals, ah, damals! Wie verftand man zu 
Ichäfern, wie heiter war das Treiben, man fpielte, 
man parlierte, man tanzte — und der dide Mann 
fing vor den Augen des Lords an, einige gravi- 
tätiſche Mtenuettpofen und Pas de Deur zu 
ilujtrieren, wozu er eine verjchollene Melodie 
trällerte und mit zwei Fingern jeder Hand 
ſchelmiſch die Rockſchöße hob. 

Der Lord blieb volllommen ernithaft. Er fragte 
auch beiläufig, ob Herr von Feuerbach in der 
Stadt jei, doch bei diefen Worten 309 der Dice 
ein ſäuerliches Geſicht. „Die Exzellenz?“ grollte 
er. „sa, die ift da. Wohler wäre uns, fie 
wär’ nicht da, Wie ein brummiger Kater lauert 
fie und auf und faucht und an, wenn mir ein 
bißchen pfeifen. Er kümmert fi um alles, ob 
die Straßen gekehrt find, ob die Milch vermäfjert 
iſt; überall ıft er Hinterher, aber Galanterie hat 
er feine im Leib. Nur eines verjteht er gründlich, 
er ift ein fcharfer Ejjer, und halten zu Gnaden, 
Herr Graf, wenn Sie mit ihm zu tun haben, müfjen 
Sie alles loben, wa3 auf feinen Tiſch kommt.“ 

Stanhope entließ den Schwätzer huldvoll, 
dann bezeichnete er dem Diener die Kleider, Die 
für morgen inftand zu fegen feien, und begab ſich 
zur Ruhe. Am andern Morgen erhob er fi 
jpät, fehiefte den Lafaien in die Wohnung Feuer: 
bach8 und ließ um eine Unterredung bitten. Der 
Mann fam mit der Botjchaft zurüd, der Herr 
Staatsrat könne heute und wohl auch in den 
nächften Tagen nicht empfangen, er erjuche Seine 
Lordihaft, ihm das Anliegen jchriftlich mitzu- 
teilen. Stanhope war wütend. Er begriff, daß 
er fich überftürzt habe, und fuhr fogleich zum 
Hofrat Hofmann, der ihm empfohlen war. 
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Indeſſen hatte fich die Kunde von feiner An- 
wejenheit verbreitet, und nach weiteren vierund- 
zwanzig Stunden war fchon ein Sagenkranz um 
feine Perfon geflochten. Ein halb Dutzend mit 
Goldguineen gefüllte Säcke feien auf dem Reiſe— 
wagen des Fremdling3 aufgefchnallt gemeien, hieß 
es, und er wolle da3 Markarafenichloß famt dem 
Hofgarten Faufen, er führe ein Bett mit Schwanen- 
daunen mit fich und geſtickte Wäfche, er ſei ein 
Vetter des Königs von Enaland und Cafpar 
Haufer fein Teiblicher Sohn. Stanhope, fühl bis 
in die Nieren, ſah fich als Mittelpunft Elein- 
ftädtifchen Schwatzes und war es zufrieden. 

Der Hofrat hatte ihm feine Erklärung über 
das Verhalten des Präfidenten zu geben vermocht. 
Um die dienftlichen Schritte zu beraten, juchten 
fie den Archivdireftor Wurm auf, der bei Feuer: 
bach großes Vertrauen genoß. Stanhope fpürte, 
daß man nur mit fcheuer Vorficht an die Sache 
ging; die amtsſäſſigen Herren konnten fich feines 
freien Berhältniffes zu einem Manne rühmen, 
defien Hand wie Eifenlaft auf ihnen ruhte. 

Am Abend folgte Stanhope der Einladung 
in einen Familienfreis. Als er bier die Rede 
auf den Präfidenten brachte, wurde eine Reihe 
von Anekdoten erzählt, die teils lächerlich, teils 
bizarr klangen, oder man berichtete, wie um den 
Mangel an Liebe und echtem GSichbeicheiden 
durch Umftände zu verdeden, welche das Mitleid 
herausforderten, von dem Unglüc, welches Feuer: 
bach an zweien feiner Söhne erlebe, von einer 
zerrütteten Ehe, von der menſchenhaſſenden Ein- 
ſamkeit, in welcher der Alte haufte, und in der 
man doch wieder etwas mie eine dunkle Ver— 
ſchuldung fehen wollte. „Er ijt ein Fanatiker,“ 
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ließ fich ein kahlköpfiger Kanzleivoritand ver: 
nehmen, „er würde, wie Horatius, feine eignen 
Kinder dem Henfersfnecht ausliefern.“ 

„Er vergibt niemals einem Feind," jagte ein 
andrer klagend, „und dies beweiſt Feine chriftliche 
Geſinnung.“ 

„Das alles wäre nicht ſo ſchlimm, wenn er 
nicht in jedem Menſchen eine Art von Uebeltäter 
ſehen würde,“ meinte die Dame des Hauſes, 
„und bei jeder Harmloſigkeit gleich das ganze 
Strafgeſetz aufmarſchieren ließe. Neulich ging 
ich um die Dämmerung mit meiner Tochter auf 
der Triesdorfer Straße ſpazieren, und wir waren 
unbedachtſam genug, ein paar Aepfel von den 
Bäumen zu pflücken; auf einmal ſteht die Exzellenz 
vor uns, ſchwingt den Stock in der Luft und 
ſchreit mit einer fürchterlich krähenden Stimme: 
Oho, meine Gnädige, das iſt Diebſtahl am Ge— 
meindegut! Nun bitt' ich einen Menſchen, Dieb— 
ſtahl! Was ſoll denn das heißen?“ 

„Du mußt aber auch ſagen, Mama,“ fügte 
die Tochter hinzu, „daß er dabei ganz pfiffig 
geſchmunzelt hat und ſich kaum das Lachen ver— 
beißen konnte, als wir, vor Schrecken zitternd, 
die Aepfel in den Graben warfen.“ 

Der bloße Name des Mannes glich einem 
Steinblock im Strom, vor dem das Waſſer ſtaut 
und aufprallt. Stanhope machte kein Hehl aus 
ſeiner Bewunderung für den Präſidenten. Er 
zitierte Stellen aus ſeinen Schriften, ſchien ſelbſt 
die trockenſten juriſtiſchen Abhandlungen zu kennen 
und pries die von Feuerbach durchgeführte Ab— 
ſchaffung der Folter als eine Tat, bie über Die 
Sahrhunderte leuchten würde. Es war ein Mittel 
zu blenden, wie irgendein andres. 
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Auf allen Gafjen, in allen Salon? gab es 
alsbald nur einen einzigen Gejprächsitoff, und 
da3 war Lord Stanhope. Lord Stanhope, der 
Held und die Zuflucht der unjchuldig Berfolgten ; 
Lord Stanhope, der Gipfel der Eleganz, Lord 
Stanhope, der Freigeift, Lord Stanhope, der 
Liebling des Glüds und der Mode, Lord Stan- 
hope, der Melancholiiche, und Lord Stanhope, 
der Strengreligiöfe. So viel Tage, jo viel Ge: 
fichter; heute ijt Xord Stanhope kalt, morgen tft 
er leidenfchaftlich; zeigt er jich hier heiter und 
ungebunden, dort wird er tiefjinnig und würde— 
voll jein; Gelehrjamkeit und leichte Tändelei, die 
Stimme des Gemüt3 und fittliche Forderung: 
e3 fommt nur auf das Regiſter an, das der 
geſchickte Orgeljpieler braucht. Wie interejjant 
jein Aberglauben, wenn er in einem Zirkel bei 
Frau von Imhoff jeine Furcht vor Gefpenftern be: 
fennt und jchildert, daß er dabei gewejen, wie 
ein Landsmann in den Krater des Veſuv zur Hölle 
gefahren ſei; wie entzückend die Ironie, mit der 
er bei andrer Gelegenheit gottloje Gedichte von 
Byron zu rezitieren verfteht. 

Die Elemente mifchen fih, man weiß nicht 
wie. Es ift eine Luft, die Welle zu Schaum zu 
jchlagen und den Kleinen provinzlichen Sumpf 
im vergoldeten Kahn zu durchfahren. - 

Am fünften Tag Fam der Jäger zurüd. Er 
brachte erweiterte Bollmachten; Befehle, denen 
Stanhope durch feine Reife nach Ansbach zum 
Teil zuvorgelommen war, aus denen al3 be- 
merfensmwert etwas wie Furcht vor den Maß: 
nahmen Feuerbachs auffiell. Es murde ihm ge= 
boten, ſich dem Präfidenten in jedem Fall zu 
fügen, da Widerjtand Verdacht erweckt hätte; 
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das Aeußerſte zu verfuchen, aber fich zu fügen 
und neue Minen zu graben, wenn die alten 
wirkungslos geworden. Bon einem gefährlichen 
Dokument war die Rede, das einjtweilen beifeite- 
gebracht oder unjchädlich gemacht werden müſſe, 
von dejjen „Inhalt aber jedenfall Abjchrift zu 
nehmen jei. 

Das überreichte Schreiben follte im Beifein 
de3 Jägers zerrijjen und verbrannt werden. Dies 
geichah. Bor allem brachte der Burſche Geld, 
herrliche bares Geld. Stanhope atmete auf. 

Am nächſten Abend lub er einige der vor- 
nehmiten Familien der Stadt zu einem gejelligen 
Beifammenfein in die Räume des Kaſinos. Man 
raunte fich zu, daß er die Speijen nach bejon- 
deren Rezepten habe bereiten lajjen und die 
Mufilpiecen mit dem Kapellmeifter ſelbſt durch— 


probiert habe. Vor Beginn des Tanzes erhielt | 


jede Dame ein ebenjo finniges wie fojtbares An- 
gebinde: ein Kleines Schildchen von Gold, auf 
welchem in emaillierter Schrift die Devife ftand: 
„Dieu et le c@ur.*“ Danach nahm der Lord 
fein Glas und forderte die Anmwejenden auf, mit 
ibm das Wohl eines Menjchen auszubringen, 
der ihm jo teuer jei, Daß er den Namen vor jo 
vielen Ohren gar nicht auszujprechen wage, 
wüßten doc) alle, wen er meine: jenes wunder- 
bare Gejchöpf, vom Schickſal wie auf eine Warte 
der Zeit hingejtellt: Dieu et le cur, dies gelte 
ihm, dem Mutterlojen, deſſen die Mütter gedenken 
möchten, welche Kinder geboren, und die Jung— 
frauen, die fich der Liebe weihten. 

Man war gerührt; man war außerordentlich 
gerührt. Ein paar weiße Tajchentücher flatterten 
in fanften Händen, und eine ergriffene Baß- 
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timme murrte: „Seltener Mann." Der feltene 

ann, als ob er feine eigne Bewegung nicht 
anders meiltern könne, begab: fich auf den an— 
jtoßenden Balkon und jchaute finnend auf das 
Volk, das teils in ehrfürchtig flüfternden Gruppen 
ſtand, teils in der Dunkelheit auf und ab pro- 
menierte. Viele auch hatten fich, der Muſik 
laujchend, an die gegenüberliegende Mauer ge: 
drängt, und eine ganze Weihe von Gefichtern 
grängte fahl in dem aus den Fenftern flutenden 
ichtſchein. 

Da gemwahrte Stanhope den Uniformierten, 
der fich ihm "bei feiner Ankunft in der Stadt 
präfentiert. Er hatte ihn feitdem völlig aus dem 
Gedächtnis verloren, der Mann war zur feft- 
gejegten Stunde im Hotel geweſen, doch hatte 
Stanhope die Verabredung nicht gehalten, und 
jener hatte nur die Karte zurückgelaſſen. Jetzt 
ftand er wenige Schritte entfernt unter einem 
Laternenpfahl, und fein Geficht ſchien auf- 
fallend böje. 

Ein Unbehagen überlief den Lord. Er ver- 
beugte fich höflich nach der Richtung, wo der 
Regungsloſe ftand. Darauf hatte der nur ge— 
wartet; er trat näher, und dicht am Balkon 
ftehend, war fein Geficht etwa in Brufthöhe des 
Grafen. 

„PBolizeileutnant Hickel, wenn ich nicht irre,“ 
ſagte Stanhope und reichte ihm die Hand; „ich 
hatte das Unglüd, Ihren Befuch zu verfäumen, 
ich bitte mich zu entjchuldigen.” 

Der Polizeileutnant ftrahlte vor Ergebenheit 
und beftete den Blick andächtig auf den redenden 
Mund des Grafen. „Schade,” verjette er, „ich 
hätte font gewiß den Vorzug, den heutigen Abend 
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in Mylords Gejellichaft zu verbringen. Man 
rechnet meine Wenigfeit hier gleichfall3 zu den 
oberen Zehntaufend, haha!“ 

Stanhope rüdte faum merklich den Kopf. 
Was für ein unangenehmer Gejelle, dachte er. 

„Waren Eure Herrlichkeit jchon beim Staats: 
rat Feuerbach?" fuhr der Polizeileutnant fort. 
„sch meine heute. Die Erzellenz war nämlich 
bis jeßt jtarrföpfig, wollte mit Eurer Herrlichkeit 
nur jchriftlich unterhandeln. Es iſt mir endlich 
gelungen, den eigenfinnigen Mann andern Sinnes 
zu machen.“ 

AU das wurde in der biederjten Weiſe vor- 
gebracht; doc, Stanhope zeigte ein befremdetes 
Gefiht. „Wie das?" fragte er ſtockend. 

„Run ja, ich kann bei dem guten Präfidenten 
manches durchjegen, woran andre fi) umfonft 
die Zähne ausbeißen,“ ermwiderte Hickel, ebenfalls 
mit dem beiterjten und gefälligiten Ausdrud, 
„Sole Hitzköpfe find um den Finger zu wideln, 
wenn man fie zu nehmen verjteht. Haha, daS ijt 
luftig: um den Finger gemwicelte Hitzköpfe, haha!“ 

GStanhope blieb eilig. Er empfand einen an 
Ekel grenzenden Widermwillen. Der Bolizeileut- 
nant ließ fich nicht beirren. „Mylord follten 
feinesfall® lange überlegen," jagte er. „Wenn 
auch die Angelegenheit jegt nicht gerade jonderlich 
drängt, jo treffen Sie doch den Staatsrat in 
einem Zuftand von Unentichlofjenheit, dünkt mich, 
der auszunugen iſt. Und was das bedrohliche 
Dokument anbelangt..." Er bielt inne und 
machte eine Pauſe. 

Stanhope fühlte, daß er bis in den Hals 
erbleichte. „Das Dokument? Bon welchem Doku— 
ment jprechen Sie?" murmelte er hajtig. 
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„Sie werden mich vollftändig verjtehen, Herr 
Graf, wenn Sie mir eine halbe Stunde Gehör 
ſchenken wollen,“ antwortete Hicdel mit einer 
Unterwürfigteit, die fich beinahe wie Spott aus— 
nahm. „Was wir und zu jagen haben, ijt nicht 
unmichtig, muß aber feineswegs noch heute gejagt 
werden. Sch jtehe zu jeder beliebigen Zeit zur 
Berfügung.“ | 

Seiner Unruhe trogend, Bann Stanhope 
Gleichgültigkeit zeigen zu ſollen. Obmohl ein 
Stichwort gefallen war, das er nicht überhören 
durfte, verjchanzte er fich Hinter einer vornehmen 
Unnahbarteit. „Ich werde mich ficherlih an Sie 
wenden, wenn ich Ihrer bedarf, Herr Polizei: 
leutnant,“ ſagte er furz und wandte fich ftirn- 
runzelnd ab. 

‚Hidel biß fich auf die Lippen, jchaute mit 
einiger Verblüffung dem Grafen nach), der Durch 
die offene Saaltür verjchwunden war, und gin 
dann leije pfeifend über Die Straße. —A 
drehte er ſich um, verbeugte ſich höhniſch und 
ſagte mit geſchraubter Verbindlichkeit, wie wenn 
Stanhope noch vor ihm ſtünde: „Der ver Graf 
find im Irrtum; auch bei dero Gnaden wird 
mit Wafjer gekocht.“ 

Als Stanhope wieder unter feine Gäſte ge- 
treten war, zog er den Generallommifjär von 
Stichaner ind Geſpräch. Im Verlauf der Unter: 
haltung äußerte er, er habe fich entſchloſſen, dem 
PBräfidenten morgen feinen Bejuch zu machen; 
wenn Feuerbach auch dann bei feinem wunder: 
lichen Starrfinn verbleibe, werde er es al3 vor- 
jäglichen Affront auffaffen und abreijen. 

Er jagte das mit jo lauter Stimme, daß 
einige danebenftehende Herren und Damen e3 
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mußten; unter diefen befand ſich auch 
au von Imhoff, die mit Feuerbach jehr be- 
— war. An ſie hatte ſich der Lord offen— 
ar wenden wollen. Frau von Imhoff war auf— 
merkſam geworden, ſie blickte herüber und ſagte 
etwas verwundert: „Wenn ich mich nicht täuſche, 
Mylord, ſo hat Exzellenz ja Ihnen einen Beſuch 
abgeſtattet. Ich traf ihn ſpät nachmittags in 
ſeinem Garten, als er eben im Begriff war, 
zum ‚Stern‘ zu gehen. Sie waren wohl nicht 
zu Haufe?“ 

| „sch verließ mein Hotel um acht Uhr," ant- 
mwortete Stanhope. 

Eine Stunde ſpäter jchieften fich viele zum 
Aufbrudh an. Der Lord erbot fih, Frau von 
Imhoff, deren Gatte verreift war, in feinem 
Wagen nad Haufe zu bringen. Da fie der Weg 
vorüberführte, ließ Stanhope beim „Stern“ halten 
und erkundigte fih, ob in jeiner Abweſenheit 
jemand vorgefprochen habe. In der Tat hatte 
Feuerbach jeine Karte abgegeben. 

Am andern Vormittag um elf Uhr hielt Die 
gräfliche Karoſſe in der SHeiligenkreuzgafje vor 
dem Tor des Feuerbachſchen Gartens. Mit 
ariftofratifch gebundenen Schritten, die gertenhajt 
biegjame Gejtalt unnachahmlich gejtreckt,. näherte 
fi Stanhope dem Tandhausähnlichen Gebäude, 
indem er genau die Mitte der fahlen Baumallee 
einhielt. Sein Anzug befundete peinliche Sorg— 
falt; in dem Knopfloch des braunen Gehrocks 
glühte ein rotes Ordensbändchen, die Kramatte 
war durch eine Diamantjchließe gehalten und mie 
ein geijtiger Schmuck umfpielte ein müdes Lächeln 
die glattrafierten Lippen. Als er ungefähr zwei 
Drittel des Wegs zurückgelegt hatte, hörte er 
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eine brüllende Stimme au dem Haus, zugleich 
rannte eine Kate vor ihm über den Kies. Ei 
böjes Omen, dachte er, verfärbte fich, blieb jtehen 
und fchaute unmilllürlich zurück. Es war jo 
'neblig, daß er feinen Wagen nicht mehr jah. 

Er 309g die Glocde am Tor und wartete ge 
raume Weile, ohne daß geöffnet wurde. Indes 
dauerte das Gefchrei drinnen fort, es war eine 
Männerftimme in Tönen wilder Wut. Stanhope 
drückte endlich auf die Klinke, fand den Eingang 
unverfperrt und betrat den Flur. Er jah niemand 
und trug Bedenken, meiterzugehen. Plötzlich 
wurde eine Tür aufgerifjen, ein Frauenzimmer 
jtürzte heraus, anfcheinend eine Magd, und hinter: 
her eine gedrungene Geſtalt mit mächtigem 
Schädel, in welcher Stanhope fofort den Präfi- 
denten erkannte. Doch erjchraf er dermaßen vor 
dem zornverzerrten Gejicht, den gejträubten Haaren 
und der durchdringenden Stimme, daß er wie 
angewurzelt jtehen blieb. 

Was hatte fich ereignet? War ein Unheil 
paſſiert? Ein Verbrechen zu Tag gelommen? 
Nichts von alledem. Bloß ein jtintender Qualm 
zog durch den Korridor, weil ein Topf mit Milch 
in der Küche übergelaufen war. Die Frauens- 
perfon hatte fich beim Waſſerholen verjchwaßt, 
und da war e8 denn ein gar würdelojer Anblick, 
den alten Berferker zu jehen, wie er mit den 
Armen fuchtelte und bei jeder jammernden Wider- 
rede der Gefcholtenen von neuem rafte, die Zähne 
fletichte, mit den Füßen ftampfte und fich vor 
Bosheit überfchrie. 

Ein komiſches Männlein, dachte Stanhope 
voll Verachtung; und vor diefem Heinen Provinz: 
tyrannen und Bolizeiphilijter habe ich gebebt! 
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Sich vornehm räufpernd, jchritt er die drei 
Stufen empor, die ihn noch von dem lächerlichen 
Kriegsichauplag trennten, da wandte fich Feuer: 
bach blisfchnell um. Der Lord verneigte fich tief, 
nannte jeinen Namen und bat nachjichtig lächelnd 
um Entjchuldigung, wenn er ftöre. 

Schnelle Röte überflog das Geficht Feuer: 
bachs. Er warf einen feiner jähen, fajt ftechen- 
den Blide auf den Grafen, dann zudte es um 
Naje und Mund, und auf einmal brad er in 
ein Gelächter aus, in welchem Bejchämung, 
Selbſtironie und irgendeine gemütliche Berficherung 
lag, kurz, es hatte einen befreienden, wohltuenden 
und überlegenen Klang. 

Mit einer Handbewegung forderte er den 
Gajt zum Eintreten auf; fie Tamen in ein großes 
wohlerhaltenes Zimmer, das bis in jeden Wintel 
von außerordentlicher Akkurateſſe zeugte. Feuer— 


bach begann fogleich über fein bisherige8 Ber- 


halten gegen den Lord zu fprechen, und ohne 
Gründe anzuführen, jagte er, die Notwendigkeit, 
die ihn bejtimmt, fei itärfer als die gejellichaft- 
liche Pflicht. Doc habe er eingejehen, daß er 
einen Mann von folchem Rang und Anjehen nicht 
verlegen könne, zumal ihm ſchätzenswerte Freunde 
fo viel Anziehendes berichtet hätten, deshalb habe 
er Seine Lordjchaft gejtern aufgejucht. 

Stanhope verbeugte fich abermals, bedauerte, 
daß er Seiner Erzellenz nicht habe aufwarten 
fönnen, und fügte befcheiden hinzu, er müfje diefe 
Stunde zu den höchſten jeines Lebens rechnen, 
vergönne fie ihm doch die Bekanntſchaft eines 
Mannes, defjen Ruf und Ruhm einzig und über 
die Grenzen der Sprache wie der Nation hinaus: 
gedrungen fei. 
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Bon neuem der jähe, ſcharfe Blick des Präfi- 
denten, ein jchamhaft ſatiriſches Schmunzeln in 
dem vermwitterten Geficht und dahinter, fait rüh— 
rend, ein Strahl naiver Dankbarkeit und Freude. 
Der Lord feinerfeits jtellte vollendet einen Mann 
der großen Welt dar, der vielleicht zum erſten— 
mal bejangen ijt. 

Sie nahmen Pla, der Präfident durch die 
Gewohnheit des Berufs mit dem Rüden gegen 
das Fenjter, um feinen Gaft im Licht zu haben. 
Er jagte, eine der Urſachen, weshalb er ihn zu 
jprechen verlange, jei ein gejtern eingetroffener 
Brief de3 Herrn von QTucher, worin ihm diefer 
nahelege, Caſpar zu fi) in Haus zu nehmen. 
Diefe plößliche Sinnesänderung ſei ihm um jo 
merfmwürdiger erjchienen, als er ja wife, daß 
Herr von Tucher den Abjichten des Grafen ge- 
neigt gewejen; er habe den Faden verloren, die 
ganze Gejchichte ſei ihm verſchwommen geworden, 
er habe nun ſehen und hören wollen. 

Im Tone größten Befremdens ermwiderte 
Stanhope, er könne fich das Vorgehen Herrn von 
Tuchers durchaus nicht erklären. „Man braucht 
den Menjchen nur den Nüden zu kehren und 
fie verwandeln ihr Geficht,“ jagte er gering. 
ſchätzig. 

„Das iſt nun ſo,“ verſetzte der Präſident 
trocken. „sch will übrigens Ihre Erwartung 
nicht hinhalten, Herr Graf. Wie ich ſchon dem 
Bürgermeiſter Binder mitteilte, kann es auf keinen 
Fall geſchehen, daß Ihnen Caſpar überlaſſen 
werde. Ein ſolches Anſinnen muß ich gänzlich 
und ohne Bedenken abweiſen.“ 

Stanhope ſchwieg. Ein ſchlaffer Unwillen 
malte ſich in ſeinen Zügen. Er blickte unabläſſig 
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auf die Füße des Präfidenten, und als ob ihn 
das Sprechen Ueberwindung koſte, jagte er end- 
lich: „Lajjen Sie mih Ihnen, Erzellenz, vor 
Augen führen, daß Cafpars Lage in Nürnberg 
unbaltbar iſt. Auf fonderbarjte angefeindet und 
von feinem unter allen, die fich feine Schützer 
nennen, verftanden; mit dem Drud einer Dantes- 
fchuld beladen, die das Schickſal jelbit für ihn . 
aufgenommen hat und die er niemal3 wird be- 
zahlen können, da ihm ja fonft jeder Tag und 
jedes Erlebnis zu einer mucherifchen Zinjenabgabe 
würde und er, ein junger, ein Wachjender, der 
er ift, fein Dafein für fich verzehren muß, ift er 
waffenlos ausgejeßt. Zudem will die Stadt, wie 
mir ausdrüclich verfichert wurde, nur noch bis 
zum nächſten Sommer für ihn forgen und ihn 
dann einem Handwerksmeiſter in Die Lehre geben. 
Das, Erzellenz, dünft mich ſchade.“ (Hier erhob 
der Lord feine Stimme ein wenig, und fein Ge: 
fiht mit den niedergefchlagenen Augen erhielt 
den Ausdruck verbiffenen Hochmuts.) „Es dünft 
mich jchade, die jeltene Blume in einen von aller 
Welt zerjtampiten Raſen ſetzen zu laſſen.“ 

Der Bräfident Hatte aufmerkſam zugebört. 
„Gewiß, das alles ijt mir befannt,“ antwortete 
er. „Eine jeltene Blume, gewiß. War doch fein 
erites Auftreten derart, daß man einen durch ein 
Wunder auf die Erde verlorenen Bürger eines 
andern Planeten zu jehen vermeinte, oder jenen 
Menfchen des Plato, der, im Unterirdifchen auf: 
gewachien, erjt im Alter der Reife auf die Ober: 
welt und zum Licht des Himmels gejtiegen iſt.“ 

Stanhope nicdte. „Meine Hinneigung zu ihm, 
die dem allgemeinen Urteil übertrieben erjchienen 
iit, entitand mit dem erften Hörenfagen über jeine 
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Perfon; fte findet auch) in der Gejchichte meines 
Geſchlechts etwas wie eine ataviftifche Recht: 
fertigung,“ fuhr er in kühlem PBlauderton fort. 
„Einer meiner Ahnen murde unter Crommell 
—— und floh in ein Grabgewölbe. Die eigne 

ochter hielt ihn verborgen und nährte ihn, bis 
die Flucht gelang, kümmerlich mit erſtohlenen 
Brocken. Seitdem weht vielleicht ein wenig 
Grabesluft um die Nachgeborenen. Ich bin der 
Letzte meines Stammes, ich bin kinderlos. Nur 
noch ein Traum oder, wenn Sie wollen, eine 
fixe Idee bindet mich ans Leben.“ 

Feuerbach warf den Kopf zurück. Die Linie 
ſeines Mundes zuckte in die Länge wie ein Bogen, 
deſſen Sehne zerriſſen iſt. Plötzlich lag Größe 
in ſeiner Gebärde. „Eine innere Verantwortung 
hindert mich, Ihnen zu willfahren, Herr Graf,“ 
fagte er. „Hier ſteht fo Ungeheures auf dem 
Spiel, daß jeder Gnadenbeweis und jedes Liebes— 
opfer daneben gar nicht mehr in Frage fommt. 
Hier ift den in Abgründen Fauernden Dämonen 
des Verbrechens ein Recht zu entreißen und dem 
bangen Auge der Mitmwelt, wenn nicht als Trophäe, 
jo doch als Beweis dafür entgegenzuhalten, daß 
e3 auch dort eine Vergeltung gibt, wo Untaten 
mit dem Burpurmantel bedeckt werden.“ 

Der Lord nickte wieder — doch ganz mechanisch. 
Denn innerlich erjtarrte er. Es wurde ihm ſchwül 
vor der elementaren Gewalt, die aus der Bruft 
diejes Mannes zu ihm redete, und die jelbjt das 
Pathos verzehrte, das ihm anfangs unbehaglich 
war und ihn ironisch gejtimmt hatte. Er fühlte, 
daß gegen dieſen Willen zu fämpfen, der fich wie 
Unwetter verfündigte, ein ausſichtsloſes Mühen 
fein würde, und wenn es ein Beichluß über ihm 
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war, durch den er in das Labyrinth Lichtfcheuer 
Berrichtungen mehr geglitten als gejchritten war, 
fo fand er fich jet ratlos und ohnmächtig darin, 
und e3 wurde ihm auf einmal wichtig, einen 
Anfchein von Ehre und Tugend aus dem Chaos 
feine Innern zu retten. Er beugte fich vor und 
fragte janft: „Und ift das Recht, das Sie jenen 
entreißen wollen, die Leiden deſſen wert, dem es 


„sa! Auch dann, wenn er daran verbluten 
müßte!“ 

„Und wenn er verblutet, ohne daß Sie hr 
Biel erreichen ?“ 

„Dann wird aus feinem Grab die Sühne 
wachjen.“ 

„sch ermahne Sie zur Vorſicht, Erzellenz, 
um Shretwillen,“ flüjterte Stanhope, indem fein 
Blick langjam von den Fenftern zur Tür wanderte. 

Feuerbach jah überrajcht au. E3 war etwas 
Verräterifches in diefer Wendung, in irgendeinem 
Sinn verräterifh. Aber die blauen Augen des 
Lords ſtrahlten durchfichtig wie Saphire, und 
eine frauenhafte Trauer lag in der Neigung des 
jchmalen Hauptes. Der Bräfident fühlte fich 
bingezogen zu dem Manne, und unmillfürlich 
nahmen jeine Worte einen milden, ja faſt lieb- 
reichen Klang an, als er fagte: „Auch Sie? 
Auch Sie jprechen von Vorfiht? Meine Sprache 
Scheint Ihnen kühn; fie ift e8. Ich bin es jatt, 
auf einem Schiff zu dienen, das durch. die Ver— 
blendung jeiner Offiziere in den jchmählichen 
Untergang rennt. Aber ich Fönnte mir denken, 
daß e3 einem Bürger des freien England un 
begreiflich ift, wenn ein Menſch wie ich feine 
Ruhe und die Sicherheit der Eriftenz aufgeben 
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muß, um das Gemifjen des Staatd für Die 
primitivften Forderungen der Gejellichaft wach: 
zurütteln. Es iſt überflüfftig, mich zur Vorficht 
zu mahnen, Mylord. ch würde alles das auc) 
demjenigen ind Ohr jchreien, der fich mir al3 
Denunziant befennte. Ich fürchte nichts, weil 
ich nichts zu hoffen habe.“ 

Stanhope ließ einige Sekunden verjtreichen, 
bevor er verfonnen antwortete: „Mein Unkenruf 
wird Sie weniger verwundern, wenn ich Ihnen 

eftehe, daß ich nicht uneingemeiht in die Ver— 
bältnäfte bin, auf die Sie hindeuten. Sch bin 
nicht daS Werkzeug de3 Zufall. Sch bin nicht 
ohne äußeren Antrieb zu dem Findling gefommen. 
Es iſt eine Frau, es ift die unglüdlichite aller 
Frauen, al3 deren Sendboten ich mich betrachte.“ 

Der Präfident fprang empor, als ob ein 
Blitz im Zimmer gezündet hätte. „Herr Graf! 
rief er außer fih. „Sie wifjen alſo —" 

„sch weiß," verjegte Stanhope ruhig. Nach: 
dem er mit düfterer Miene beobachtet hatte, wie 
der Präfident frampfhaft die Stuhllehne gepadt 
hielt, fo daß die Arme fichtbar zitterten, und wie 
das große Geficht ſich verfaltete und bewegte, fuhr 
er mit monotoner Stimme und einem matten, jelt- 
Jam füßlichen Lächeln fort: „Sie werden mich 
fragen: Wozu die Ummege? Was wollen Sie 
mit dem Knaben? Ich antworte Ihnen: Sch 
will ihn in Sicherheit bringen, ich will ihn in 
ein andres Land bringen, ich will ihn verbergen, 
ich will ihn der Waffe entziehen, die fortwährend 
gegen ihn gezücdt ij. Kann man klarer fein? 
Wollen Sie noch mehr? Exzellenz, ich babe 
Kenntni3 von Dingen, die mein Blut 
lafjen, jelbjt wenn ich nacht3 erwache und in der 
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Paufe zwifchen Schlaf und Schlaf daran denke, 
wie man an ein Fieberbild denkt. Erjparen Sie 
mir die Ausführlichkeit. Rückſichten, bindender 
al3 Schwüre, machen meine Zunge lahm. Auch 
Sie ſcheinen ja, e3 ift mir rätjelhaft, auf welche 
MWeife, Einblil gewonnen zu haben in dieſen 
rauenhaften Schlund von Schande, Mord und 
ner: fo darf ich Ihnen wohl jagen, daß 
ich, der den Königen und Herren der Erde fehr 
genau und ſehr nah ins Geficht gejchaut hat, 
niemals ein Antlit ſah, dem Geburt und Geift 
einen gleich hohen Adel und der Schmerz eine 
ergreifendere Macht verliehen haben als dem jener 
Frau. Sch ward ihr Sklave mit dem Augenblic, 
wo das Bild ihrer tragischen Erjcheinung zum 
erftenmal mein Gemüt belud. Es wurde meine 
Lebensidee, die ihr vom Schidjal zugefügten 
Wunden in ihrem Dienft zu mildern. Ich will 
jchweigen darüber, wie ich Gewißheit über den 
Zuftand der gemarterten und am Rand des 
Todes hinfiechenden Seele gewann und wie fic) 
mir von denen, die ein Jahrzehnte hindurch fort: 
gefponnenes Gewebe von Leiden um das un: 
beichügte Dafein der Unglüdlichen flochten, lang— 
jam Stirn um Stirn entjchleierte. Das Haupt 
der Meduje kann nicht gräßlicher fein. Genug 
damit, daß ich meine wahre Natur unterdrüden 
und mich harmlos geben mußte; ich mußte lügen, 
fchmeicheln, jchleichen und Ränke durch Ränke 
ichlagen, ich habe mich verkleidet und täufchungs- 
volle Aufgaben übernommen. Dabei fraß mir 
der Zorn am Mark und ich fragte mich, wie es 
möglich jei, weiterzuleben mit folcher Wiſſenſchaft 
in der Bruft. Aber das ift es ja eben: man 
lebt weiter. Man ißt, man trinkt, man fchläft, 
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man geht zu feinem Schneider, man promeniert, 
man läßt fich die Haare fcheren, und Tag reiht 
fih an Tag, als ob nichts gejchehen wäre. Und 
genau fo iſt e8 mit jenen, von welchen man 
glaubt, daß das böfe Gemwifjen ihre Sinne ver: 
mwüften und ihre Adern verdorren müfle, fie eſſen, 
trinken, fchlafen, lachen, amüfteren fich, und ihre 
Taten rinnen von ihnen ab wie Wafjer von 
einem Dach." 

Sehr wahr! Das ift es, fo iſt es!" rief 
Feuerbach leidenschaftlich bewegt. Er eilte ein 
paarmal durch das Zimmer, dann blieb er vor 
Stanhope ftehen und fragte ftreng: „Und weiß 
die Frau von allem —? Weiß fie von ihm? 
TBaB ift ihre befannt? Was erwartet, was hofft 
ie?“ 

„Aus perſönlicher Erfahrung kann ich darüber 
nichts melden,“ entgegnete der Lord mit derſelben 
traurigen und matten Stimme wie bisher. „Vor 
kurzem wurde bei der Gräfin Bodmer erzählt, 
ſie habe laut aufgeweint, als man den Namen 
Caſpar Hauſer vor ihr genannt. Mag ſein, 
ganz glaubwürdig iſt es nicht. Hingegen iſt mir 
ein andrer Vorfall bekannt, der auf eine faſt 
überſinnliche Beziehung ſchließen läßt. Eines 
Mittags vor zwei Jahren befand ſich die Fürſtin 
allein in der Schloßkapelle und verrichtete ihr 
Gebet. Nachdem ſie geendet und ſich erheben 
wollte, ſah ſie plötzlich über dem Altar das Bild 
eines jchönen Jünglings, deſſen Geficht einen un- 
endlichen Kummer ausdrüdte. Gie rief den 
Namen ihres Sohnes, Stephan hieß er, der Erft- 
geborene, dann fiel fie in Ohnmadt. Später 
erzählte fie die Bifion einer vertrauten Dame, 
und dieje, die Caſpar felbjt in Nürnberg gejehen 
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hatte, war von der Aehnlichkeit tief berührt. Und 
das Wunderbare ijt, daß die Erfcheinung fich 
am jelben Tag und zur jelben Stunde gezeigt 
hatte, wo der Mordanfall im Haufe Daumers 
jtattfand. So viel ift klar, daß fich auf beiden 
Seiten ein geheimnisvolles Zufammenftreben offen- 
bart. Ferner ijt es Klar, Exzellenz, daß jedes 
Zaudern Gefahr bedeutet und ein leichtfertiges 
Vergeuden günjtiger Gelegenheit. ch rufe Ihnen 
das in erniter Not entgegen. Es könnte fommen, 
daß unſre Verſäumniſſe vor einen KRichterftuhl 
gefordert werden, wo feine Neue das Gejchehene 
ausgleicht.“ 

Der Lord erhob ſich und trat zum Fenſter. 
Seine Augenlider waren gerötet, ſein Blick ver— 
dunkelt. Wen verriet er eigentlich, wen belog 
er? Seine Auftraggeber? Den Jüngling, den 
er an ſich gekettet? Den Präſidenten? Sich 
ſelbſt? Er wußte es nicht. Er war erſchüttert 
von ſeinen eignen Worten, denn ſie erſchienen 
ihm wahr. Wie ſonderbar, alles das erſchien 
ibm wahr, als ob er der Retter wirklich ſei. Er 
liebte fich in diefen Minuten und hätjchelte fein 
Herz. Eine Finjterni3 de3 Vergeſſens kam über 
ihn, und jofern er Müdigkeit und Efel zu er: 
fennen gab, galten fie nur dem weſenloſen 
Schemen, da3 an feiner Stelle gejejjen, an feiner 
Statt geredet und gehandelt hatte. Er löſchte 
zwanzig Jahre Bergangenheit von der Tafel feines 
Gedächtnifjes hinweg und ſtand da — reingemwajchen 
durch eine Halluzination von Güte und Mitleid. 

Feuerbach hatte fich vor jeinen Schreibtifch 
niedergelafjien. Den Kopf in die Hand geitüßt, 
jchaute er finnend in die Luft. „Wir And die 
Diener unſrer Taten, Mylord," begann er nad) 
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langem Schweigen, und die fonjt polternde 
oder jchrille Stimme hatte einen janften und 
feierlichen Klang. „Bor dem jchlimmen Ende zittern, 
hieße jede Schlacht aufgeben, bevor fie gejchlagen. 
Offenheit gegen Offenheit, Herr Graf! Bedenken 
Sie, ich jtehe hier auf einem verlorenen Poſten 
de3 Landes. Mein Leben war für eine andre 
Bahn beftimmt, einjt glaubte ich es wenigſtens, 
als in der Berborgenbeit einer Kreisſtadt be- 
ſchloſſen zu werden. Ich habe meinem König 
Dienjte geleijtet, die gewürdigt worden find und 
die vielleicht dazu beigetragen haben, feinem 
Namen das jtolze Attribut des Gerechten zu ver- 
leihen. Noch größere wollte ich leiften, fein Volk 
erhöhen, die Krone zu einem Symbol der Menjch- 
lichkeit machen. Dies fcheiterie. Ich ward zurüd- 
gejtoßen. Freilih, man hat mich belohnt, aber 
nicht anders al3 wie Domejtifen belohnt werden.” 

Er hielt inne, rieb das Kinn mit dem Hand- 
rüden und Inirfchte mit den Zähnen. Dann 
fuhr er fort: „Bon früher Jugend an habe ich 
mich dem Gejeg geweiht. Sch habe den Buch- 
itaben verachtet, um den Sinn zu veredeln. Der 
Menſch war mir wichtiger al3 der Paragraph. 
Mein Streben war darauf gerichtet, die Regel 
zu finden, die Trieb von Verantwortung jcheidet. 
Ich habe das Lajter ftudiert wie ein Botaniker 
die Pflanze. Der Verbrecher war mir ein Gegen- 
jtand der Obfjorge; in feinem erkrankten Gemüt 
wog ich) ab, was von feinen Sünden auf die 
Berirrungen des Staates und der Gejellichaft 
entfiel. Ich bin bei den Meiftern des Rechts 
und bei den großen Apojteln der Humanität in 
die Lehre gegangen, ich wollte das Zeitalter der 
überlebten Barbarei entreißen und Pfade zur 
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Zufunft bauen. Ueberflüffig zu beteuern. Meine 
Schriften, meine Bücher, meine Erläfje, meine 
ganze Vergangenheit, das heißt eine Kette ruhe- 
Iojer Tage und arbeit3voller Nächte, find Zeugen. 
sch lebte nie für mich, ich lebte faum für meine 
Familie; ich habe die Vergnügungen der Gejellig- 
teit, der Freundfchaft, der Liebe entbehrt; ich 309g 
feinen Gewinn aus eroberter Gunjt; fein Erfolg 
Ichenfte mir Raſt oder nachweisbares Gut, ich 
war arm, ich blieb arm, geduldet von oben, be- » 
geifert von unten, mißbraucht von den Starken, 
überliftet von den Schwachen. Meine Gegner 
waren mächtiger, ihre Anfichten waren bequemer, 
ihre Mittel gewiſſenlos; fie waren viele, ich einer. 
Ich bin verfolgt worden wie ein räudiger Hund; 
PBasquillanten und Berleumder bejudelten meine 
gute Sache mit Schmuß. Es war eine Zeit, da 
tonnte ich nicht durch die Straßen der Reſidenz 
gehen, ohne die gröblichjten Inſulten des Pöbels 
ürchten zu müjjen. Als ich, durch mwiderwärtige 

ntrigen und a pres gezwungen, mein 
PBrofejjorenamt in Landshut aufgeben mußte, als 
man den jtudentifchen Janhagel gegen mich in 
Raſerei verſetzt hatte und ich nach meiner Heimat 
floh, Weib und Kind im Stich laſſend, da trach- 
teten mir bezahlte Schergen nad) dem Leben. Es 
war der große Krieg, alle Ordnung war zer: 
rüttet; von der öfterreichiichen Partei wurde 
ausgejprengt, daß ich mit der franzöfischen Partei 
im Bündnis ftehe, die dem Kaijer Napoleon zur 
Errichtung eines ofzidentalijchen Kaiſerreichs den 
Weg bahnen und die jouveränen Fürften jtürzen 
wolle, die Franzojen verdächtigten umgekehrt 
meine Beziehungen zu Defterreih. Es gab einen 
Mann, einen Amts- und Berufsgenofien, einen 
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Gelehrten, berühmt und angefehen — o, ein feiger 
Bolton, die Zeit wird feinen Namen an einen 
der Schandpfähle des Jahrhunderts heften! —, 
der fich nicht entblödete, mich öffentlich al3 Spion 
zu bezeichnen, und mein Proteftantentum zum 
Vorwand nahm, den König gegen mich miß- 
trauifch zu machen. Ich erlag nicht. Die Widrig- 
feiten hatten ein Ende, mein Fürft nahm mich 
wieder, in Gnaden auf, freilich nur in Gnaden. 
Ein neuer Herr bejtieg den Thron, ich blieb in 
Gnaden. Heute bin ich ein alter Mann, fibe 
bier in der Stille, immer in Gnaden. Auch 
meine Feinde find bejänftigt oder fie ftellen fich 
jo, auch fie find in Gnaden. Aber was es be- 
deutet, eine aufs Große und Allgemeine gerichtete 
Eriftenz vernichtet zu jehen, bevor noch die lebte 
Faſer des Geiftes, der fie trug und nährte, ihre 
Kraft verzehrt hat, das empfinden nicht jene, das 
weiß nur ich.“ 

Feuerbach ftand auf und atmete tief. Hierauf 
griff er zur Schnupftabatsdofe, nahm eine Brife, 
dann wandte er Stanhope voll das Geficht zu, 
und unter den barjchen Brauen bligte ein rührend- 
ängftlicher und dankbarer Blick hervor, während 
er fagte: „Herr Graf, ich bin mir nicht ganz 
klar darüber, was mich bemegt, jo zu ihnen zu 
Iprechen. Es erjtaunt mich jelbjt. Sie find der 
erjte, der zu hören befommt, was jo verzmeifelt 
den Klagen eines Zurücgejegten ähnelt und doch 
nur die Erklärung für eine unabänderliche Not— 
wendigkeit bieten jol. Es ift mir in der An- 
gelegenheit Caſpars nichts an dem Bejonderen 
des Falles gelegen, und nicht das Bejondere der 
Perſon ift es, was meinen Beichluß ſtärkt. An 
mich tritt der härtefte Zwang heran, der einen 
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Mann von grauen Haaren treffen kann, und 
nötigt mich zu der Frage an das Schicljal: ob 
denn alles Geopferte und Gewirkte umfonjt ge 
wejen, ob e3 mir und den Gleichitrebenden feine 
andre Frucht gezeitigt hat al3 Ohnmacht hier und 
Sleichgültigkeit dort. Ich muß die Probe machen, 
ih muß es durchführen, fomme, was da wolle; 
ich muß wiſſen, ob ich in Wind geredet und auf 
Sand gejchrieben habe; ich muß wiſſen, ob die 
Verſprechungen, mit denen man die Bitterfeit 
meines Eril3 verfüßt hat, nur wohlfeile Lockſpeiſe 
waren; ich muß und will wiſſen, ob man es 
ernft meint mit mir und meiner Sache. Ich 
habe Bemweife, Graf, es liegen furchtbare Indizien 
vor; ich kann dreinfchlagen, ich habe den Donner- 
feil und kann das Wetter machen, alles it von 
mir firiert und in einem bejonderen Dokument 
dargejtellt; man weiß es, man wird es nicht zum 
Heußerjten treiben, denn zum Aeußerſten bin ich 
entichlofjen, um das foftbare Gut zu wahren, zu 
dem ich vor Gott und den Menfchen al3 Hüter 
beftellt bin. Immerhin, ich werde warten, große 
Dinge brauchen viel Geduld. Aber Cajpar darf 
mir nicht entfernt werden. Er ijt die lebendige 
Waffe und der lebendige Zeuge, deren ich bedarf, 
und zwar in ſtets erreichbarer Nähe. Verlöre 
ich ihn, jo wäre das Fundament meines letten 
Werks dahin, ich ſpür' e8 wohl, es iſt das lebte, 
und jeder Anſpruch auf Gehör würde mejenlos. 
Und Sie, edler Mann, was verlören Gie? 
Wollen Sie eine Tat der Barmherzigkeit oder 
der Liebe verrichten und der Gerechtigkeit nicht 
gedenten? Das hieße Gold megwerfen, um 
Häcderling zu erhalten.“ 

Stanhopes Geficht war nach und nad) jo fahl 
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geworden, als flöſſe fein Blut mehr unter der 
Haut. Er hatte fich niedergejett, fich geduckt, 
wie wenn er fich verfriechen wollte; ein paarmal 
waren Blide aus jeinen Augen gebrochen mie 
wilde Tiere, die ihren Käfig zertrümmert haben, 
dann rief er fie wieder zurüd, jaugte fie in fich 
hinein, bielt den Atem an, neftelte mit den 
Fingern am Kettchen de3 Lorgnons, und als der 
Präfident am Ende war, richtete er fich mit einer 
leidenschaftlichen ern auf. Er hatte Mühe, 
fih zu finden, er hatte Mühe, Worte zu finden, 
in beftigem Wechfel zucte e8 um feinen Mund, 
wie wenn er lachen oder einen Förperlichen 
Schmerz verbeißen wollte, und al3 er die Hand 
des Präfidenten ergriff, wurde ihm eißfalt; der 
Doppelgänger jtand an feiner Geite, Diefer 
Schattenleib des Gelebten, Begangenen, Ber- 
fäumten, und zifchelte ihm das Wort des Verrat 
ins Obr, aber feine Augen waren feucht, al3 er 
fagte: „sch verftehe. Alles, was ich zu ant- 
worten vermag, ijt: nehmen Sie mic als Freund, 

zellenz, betrachten Sie mich al3 Ihren Helfer. 
Ihr Bertrauen ift mir wie ein Winf von oben. 
Doch welche Bürgfchaft haben Sie? Welche Ge- 
währ, daß Sie Ihr Herz nicht einem Unwür— 
digen eröffnet haben, der nur befjer zu heucheln 
verjteht als alle andern? Ich hätte Eafpar ent- 
führen Fönnen, ich fönnte es noch —“ 

„Denn die Antlit lügt, Mylord, mit dem 
Sie hier vor mir ftehen, dann will ich es meinet- 
wegen für ein SHirngefpinjt erklären, Wahrheit 
aut Erden zu fuchen," unterbrach ihn Feuerbach 
lebhaft. „Entführen, Caſpar entführen?” fuhr 
er gutmütig lachend fort. „Sie fcherzen; ich 
möchte das jedem Manne mwiderraten, der noch 
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— darauf legt, im Sonnenſchein ſpazierenzu— 
gehen.“ 
Stanhope verfant eine Weile in regungslojes 
Grübeln, dann fragte er haftig: „Was foll aber 
geſchehen? Schnelles Handeln ift Pflicht. Wohin 
mit Caſpar?“ 

„Er ſoll hierher nach Ansbach,” verjegte 
Feuerbach kategoriſch. 

„Hierher? Zu Ihnen?“ 

u mir, nein. Das iſt leider unmöglich, 
aus vielen Gründen unmöglih. Ich muß viel 
allein fein, ich habe viel zu arbeiten, ich bin viel 
auf Reifen, meine Geſundheit ift erfchüttert, mein 
Charakter eignet fich jchlecht zu der Rolle, die ich 
dabei übernehmen müßte, und außerdem verbietet e3 
die Sache, ein allzu perjönliches Band zu Enüpfen.“ 

Stanhope atmete auf. „Wohin alfo mit ihm?“ 
bebarrte er. 

„Ich werde nah einer Familie Umfrage 
halten, wo er gute Pflege und geijtige wie fitt- 
— Unterſtützung findet,“ ſagte der Präſident. 
„Noch heute will ich mit Frau von Imhoff 
ſprechen und ihren Rat einholen, ſie kennt die 
— Leute. Seien Sie deſſen verſichert, My— 
lord, daß ich über den Jüngling wachen werde 
wie über mein eigned Kind. Die Nürnberger 
Schwabenjtreiche find zu Ende. Daß ich Ihrem 
Verkehr mit Caſpar Feinerlei Schranken jebe, 
bedarf nicht der Erwähnung. Herr Graf, mein 
Haus ift das Ihre. Glauben Sie mir, auch 
unter der Hülle de3 Beamten und Richters jchlägt 
ein für Freundſchaft empfängliches Herz. Man 
wird in diefem Land der N eifterei nicht ver— 
möhnt durch den Umgang mit Männern.“ 

Nachdem fie noch flüchtig über die an Herrn 
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von Tucher und den Nürnberger Magijtrat zu 
jendenden Nachrichten beraten hatten, verabjchte- 
dete jich Stanhope. 

Der Präfident jchritt Lone Beit, in tiefe Ge— 
danken verjunfen, auf und ab. Bon Minute zu 
Minute wurde fein Geficht unruhiger und finfterer, 
Ein fonderbares, nagendes, nicht abzumeijendes 
Mißtrauen ftieg in feiner Bruft empor. je mehr 
Frijt verftrich, feit der Graf das Zimmer ver- 
lafien hatte, je mehr much dieſe peinigende 
Empfindung. Er war ein zu gewiegter Menjchen- 
fenner, um fich gewiſſen Mterimalen zu entziehen, 
die ihn bedenklich jtimmten. Plötzlich ſchlug er 
fi mit der Hand vor die Stirn, begab ſich an 
den Schreibtifch und fchrieb in großer Haft drei 
Briefe: einen nach Baris an einen hochgeitellten 
englifchen Freund, einen an den bayrijchen Ge— 
ichäftsträger nach London und einen dritten an 
den Staatsminifter der Juſtiz, Doktor von Klein: 
ſchrodt, in München. In jenen beiden zog er genaue 
Erfundigungen über die Perſon des Grafen Stan- 
hope ein, in letterem meldete er feine baldige An- 
funft in der Refidenz und erjuchte um Reijeurlaub,. 

Alle drei Briefe ließ er zur Stunde mit 
erprefjer Poſt aufgeben. 


Nacht wird fein 


Stanhope hatte dem Kutjcher befohlen, vor- 
auszufahren, und ging zu Fuß durch die menjchen- 
leeren Gafjen, in denen fein Schritt wie in einer 
Kirche widerhallte. Er war verjtört, zerichlagen 
und außerftande, eine vernünftige Weberlegung 
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anzujtellen. Im Gajthof angelangt, jchloß er 
ſich ein und machte eine halbe Stunde lang Fecht— 
übungen mit dem lorett. | 

Er unterbrach fich erjt, als er von draußen 
eine Stimme vernahm, die mit dem Kammerdiener 
unterhandelte, der Auftrag hatte, niemand vorzu- 
lafien. Stanhope laufchte; er erkannte Die 
Stimme, nickte gleichgültig, und mit dem Degen 
noch in der Hand öffnete er. Es war Hidel, 
der auch fofort eintrat und den ihn ſchweigend 
betrachtenden Grafen etwas verlegen begrüßte. 

Nach feinem Begehr gefragt, räufperte er fich 
und ftotterte ein paar unzujammenhängende Flos— 
feln, aus denen hervorging, daß er um den 
Beſuch Stanhopes bei Feuerbach wußte. Sein 
Benehmen verriet troß einer unangenehm wirken⸗ 
den Kriecherei eine nicht zu fafjende freche Ver: 
traulichkeit. 

Stanhope verwandte feinen Blick von dem 
aufgeregten Mann in der kleidſamen Uniform. 
„Was hatte e3 eigentlich zu bedeuten, daß Gie 
mir zu einer Zuſammenkunft mit dem Herrn 
Präfidenten Ihre Hilfe anboten ?" fragte er froftig. 

„Der Herr Graf haben ich aber meine Hilfe 
doc gefallen laſſen,“ ermiderte Hicdel. „Wer 
weiß, ob der Staatsrat ohne mich zu haben ge- 
mwejen wäre, er verjteht es, fich zu verjchanzen. 
Der Herr Graf geruhen das nicht anzuerkennen. 
Se nun," fügte er achjelzudend Hinzu, „große 
Herren haben ihre Launen.“ 

„Wie fommen Sie denn überhaupt dazu, jich 
zum Zwiſchenträger anzubieten?“ 

„Zwiſchenträger? Der Herr Graf Tegen 
meiner unfchuldigen Zuvorfommenheit ein zu 
großes Gemicht bei.“ 
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„Das Gewicht gaben Sie ſelbſt. Sie beliebten 
dunkel zu jein. Sie gefielen fich in Fon Wen- 


dungen, um deren Aufklärung ich höflichit ge- 
beten haben möchte.“ Stanhope verbarg nad) 
wie vor unter fteifer Würde die Unficherheit, die 
er diefem Menjchen gegenüber empfand. 

„Ich ſtehe dem Herrn Grafen ganz zu 
Dienjten,“ verjegte Hicel. „Darf ich meinerjeits 
fragen, inwieweit fich der Herr Graf zu eröffnen 
gedenfen werden ?" 

„Zu eröffnen? Wem zu eröffnen? Ihnen? 
Ich habe nichts zu eröffnen.“ 

„Der Herr Graf haben in mir einen Mann 
von unbedingter Berjchwiegenheit vor fich.“ 

„Was foll das heißen?“ fuhr Stanhope auf. 
„Wollen Sie mir Scharaden zu löſen geben ?" 

„Man hat fic) vor der Ankunft Eurer Lord- 
ſchaft nach einer vertrauenswürdigen Perſönlich— 
feit umgejehen,“ jagte Hickel plößlich mit eifiger 
Ruhe. „Meine langjährigen Beziehungen zu 
Erzellenz Feuerbach empfahlen mich mehr als 
einige bejcheidene Fähigkeiten.“ 

Stanhope entfärbte ſich und jah zu Boden, 
„Sie haben aljo direkte Aufträge?" murmelte er. 

Der Polizeileutnant verbeugte fich. „Aufträge? 
Nein,” entgegnete er zögernd. „Man verjicherte 
jih meine guten Willens und ich wurde an- 
gewiejen, mich Eurer Lordfchaft zur Verfügung 
zu jtellen.“ 

Es war Stanhope zumute, al3 ob er an dieſem 
Tag jchon einmal gejtorben wäre, und zwar 
einen bußfertigen Tod, und als ob er nun wieder 
zum Leben aufgeftanden und ein für allemal 
jeiner Bejtimmung übergeben jei. 

Er wollte um fünf Uhr bei Frau von Im— 
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hoff zum Tee erjcheinen und fragte den Bolizei- 
leutnant, ob er ein Stück Wegs mitfahre. Ob: 
wohl aus der Stage der Wunſch einer Ablehnung 
lang, nahm Hidel, dem es darum zu tun war, 
mit dem Lord öffentlich gejehen zu werden, das 
Anerbieten dankbar an. 

Die Straßen waren jet etwas belebter al3 

am Mittag; die alten Beamten und Penfioniften 
machten um diefe Stunde ihren täglichen Spazier: 
gang über die Promenade. Diele blieben jtehen 
und grüßten gegen das Innere der hocherlauchten 
Kutſche. 
— Mun paſſierte es, daß an einer Straßenecke 
der Mann auf dem Bock wieder einmal ſein 
welſches Geſchrei ertönen ließ; es ſtand nämlich 
mitten auf dem Fahrdamm ein träumeriſch wolken— 
wärts guefender Herr, der von dem Herannahen 
der gräflichen Karofje Feine Notiz zu nehmen 
ſchien. Höchſt erjchroden ſprang er beijeite, als 
der Elfäfjer zu fluchen begann, doch nicht ſchnell 
genug, daß nicht feine Kleider durch den Kot 
beichmußt wurden, der von den Hufen der Pferde 
und den Rädern aufſpritzte. 

Hidel bog den Kopf zum Fenfter hinaus und 
griente, denn der Bejudelte ftand mit einem ver- 
dutzten und unglüclichen —— hielt die Arme 
vom Leib und ſah ſich die Beſcherung an. 

„Wer iſt der ungeſchickte Mann?“ erkundigte 
fi) Stanhope, den die Schadenfreude des Polizei— 
leutnant3 verdroß. 

„Das? Das ift der Lehrer Quandt, Mylord.“ 

Eigner Zufall; eine halbe Stunde jpäter 
wurde bei Frau von Imhoff derjelbe Name ge- 
nannt. Der Präfident und ae Freundin 
waren nach langen Beratungen übereingefommen, 
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ne in die Obhut des Lehrers Quandt zu 
geben. 

„Er iſt ein aufgeflärter und gebildeter Kopf 
und genießt als Bürger wie als Menjch all 
gemeine Achtung,“ fagte Frau von Imhoff. 

„Und ijt er denn geneigt, eine jo verant- 
wortungsreiche Aufgabe zu übernehmen?" fragte 
der Lord zerjtreut. Doch darüber konnte Frau 
von Imhoff feine Auskunft geben. 

Als Stanhope fi) am andern Morgen beim 
Präfidenten melden ließ, traf er Herrn Quandt 
dortjelbft. Beide waren offenbar jchon einig, 
denn Feuerbach zeigte fich jehr aufgeräumt, und 
al3 fich der Lord megen des gejtrigen Zwiſchen— 
fall mit dem Wagen bei Quandt entjchuldigte, 
hatte der Präfident feinen Spaß an der Ber- 
legenheit des Lehrers, die er durch harmloje 
Witzchen über zerjtreute Denker und dergleichen 
noch fteigerte. Sein Gelächter trieb einen 
wahren Angſtſchweiß auf Quandts Stirn, er ver- 
neigte fich vor Stanhope wie ein Mufelmann 
vor dem Kalifen, und es hatte den Anjchein, als 
müſſe er fich gejchmeichelt fühlen, daß der Kot 
der gräflichen Karoſſe feine geringe Perjon der 
Beachtung wert gefunden. 

„ra, Quandt, machen Sie fich nicht jo — * 
mahnte der Präſident beluſtigt, „ich wette, * 
Ehefrau hat Ihnen tüchtig den Marſch geblaſen “ 
* ſich gemüht, das Röcklein wieder ſauber zu 4— 

riegen.“ 

„Es war ja nur der Mantel, Euer Exzellenz,“ 
erwiderte Quandt lächelnd und von jo viel Leut— A— 
ſeligkeit beglückt. 3 

Stanhope blieb gemefjen. Sie befanden fich 
diesmal im Staatszimmer des Präfidenten, und 
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drei hohe Fenjter gewährten Ausficht gegen den 
Garten. Der Raum war wohnlich geſchmückt, 
auch hier alles von der größten Nettigfeit. In 
einer Art von vertiefter Nifche hing ein gutes 
Delbild Napoleon Bonapartes im Krönungsornat; 
Stanhope betrachtete es mit vorgeblichem Intereſſe; 
in Wirklichkeit prüfte er aufmerkfam das Wejen 
und Gehaben des Lehrers. 

Duandt war — und hager; über der 
hohen Stirn waren tabaksgelbe Haare mit Hilfe 
von Pomade ganz lächerlich glatt zurückgefämmt. 
Die Augen blictten jchüchtern, fajt betrübt, und 
blinzelten bisweilen, die Hafennafe ftach ein wenig 
prahlerisch in die Luft, der Mund, verſteckt unter 
demütigen und zerbifjenen Schnurrbartjtoppeln, 
hatte einen fäuerlichen Zug, der die Berufs: 
gemwohnheit vielen Nörgelns verriet. 

Der Lord war nicht unzufrieden mit dem 
ErgebniS jeiner Beobachtung; er fragte den 
Bräfidenten, ob die Verhandlungen zum ge 
wünjchten Ziel geführt hätten, und al3 dieſer be- 
jahte, wandte er jih an Quandt, reichte ihm 
ſtumm dantend die Rechte und jagte, er werde 
ihm am Nachmittag jeinen Bejuch abitatten. 
Sehr benommen von folcher Huld, verbeugte fich 
der Xehrer abermals tief, machte jein Kompliment 
gegen den PBräfidenten und ging. 

Auch Stanhope entfernte fich bald, da Feuer: 
bach zu einer Gerichtsfigung mußte. Im Hotel 
angefommen, verbrachte er zwei Stunden mit dem 
Schreiben eines Briefes, und al3 er fertig war, 
Ichiefte er den Jäger damit ab. Um halb zwei 
jtellte fich, wie verabredet, der Bolizeileutnant 
ein; fie aßen zufammen und gingen hernach zu 
Quandt. 
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Das Häuschen des Lehrers, das am Kronacher 
Bud beim oberen Tor lag, war auf den Glanz 
hergerichtet; Frau Quandt, eine friſche, gefällige 
junge Frau, mit dem roftfarbigen Seidenkleid wie 
zu einer Hochzeit angetan, jtand knickſend am 
Eingang, in der guten Stube war der Tifch mit 
Konditorkuchen beladen, und das feine Porzellan- 
—5* blinkte einladend auf dem ſchneeweißen 

uch. 
Der Lord war gegen die Lehrerin von väter— 
licher Freundlichkeit; da ſie guter Hoffnung war, 
wünſchte er Glück, ein Händedruck bekräftigte 
ſeine zarte Teilnahme; er fragte, ob es das erſte— 
mal ſei; das junge Weib wurde purpurrot, 
ſchüttelte den Kopf und ſagte, ſie habe ſchon 
einen dreijährigen Knaben. Als der Kaffee auf— 
getragen war, gab ihr Quandt einen Wink, ſie 
ging jtill hinaus und die drei Männer blieben 
allein. 

Stanhope fagte, noch Fönne er fich nicht in 
den Gedanken einer Trennung von —— finden, 
aber er ſei enchantiert von dieſer friedlichen und 
geordneten Häuslichkeit und es beruhige ihn un— 
gemein, ſeinen Liebling hier untergebracht zu 
wiſſen. So dürfe man denn endlich hoffen, daß 
der Unglückliche, an dem ſchon ſo viele Pfuſcher— 
hände herumprobiert und der dabei an Leib und 
Seele Schaden erlitten, einen rettenden Port er— 
reicht habe. | 

Quandt legte beteuernd die Hand auf die Bruft. 

„Ja,“ mijchte fich Hickel ein, indem er den 
legten Biſſen Kuchen hinunterſchluckte und Schnurr: 
bart und Lippen mit dem Handrücken abwiſchte, 
„das wohl; und es muß nun einmal Licht werden 
um dieſes Kind der Dunkelheit.“ 
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Der Lord runzelte die Brauen, ein Zeichen 
des Unwillens, das Hickel nicht entging; er 
lächelte leer vor fich hin, nahm aber eine drohende 
Miene an. 

„zeider it ja Anlaß zum Argwohn vor- 
handen," fuhr Stanhope fort, und feine Stimme 
war tonlos und falt; „wohin man fich auch) 
wendet und wie man e3 auch betrachtet, überall 
Argwohn und Zweifel. Da iſt es fein Wunder, 
wenn die urfprüngliche Neigung von Bitterfeit 
durchtränkt ift. Will ich mich gleich dem lieben- 
den Gefühl Hingeben, jo melden fich doch immer 
wieder Stimmen, deren Urteil oder Gewicht zu 
verdächtigen finnlo8 wäre, und der jchlummernde 
Funfe des Mißtrauens Löfcht nicht aus.“ 

„Jun alſo,“ ließ fich Hickel wieder vernehmen, 
„10 hab’ ich doch recht! Man muß reinen Tifch 
machen. Man muß den binterlijtigen Burjchen 
endlich Mores lehren. Man muß ihm die Muden 
aus dem Kopf jagen.“ 

Stanhope erblaßte; über Hicel hinwegblidend, 
jagte er jchneidend: „Herr Polizeileutnant, ich 
muß mich gegen einen folchen Ton verwahren. 
Was immer auch gegen den Jüngling zeugen 
mag, fo ift er doch nur al3 die mißleitete Kreatur 
eines unbefannten Frevlers zu betrachten.“ 

Hicel jenkte den Kopf, und von neuem irrte 
da3 leere Lächeln über jein Geficht. „Berzeihen 
Eure Lordichaft," entgegnete er haſtig und ziem- 
lich erſchrocken, „aber das ift die Meinung der 
ganzen Welt, zumindeft des aufgeflärten und 
vernünftigen Publitums. Erft gejtern mar ic) 
Zeuge, wie der Ritter von Lang und der Pfarrer 
Fuhrmann fich über den Findling und die Dumm: 
heit der Nürnberger geäußert haben. Das hätten 
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der Herr Graf nur hören follen. Wir willen 
ja dahier auch, es ijt von Gerichts wegen befannt 
ermorden, was der Herr von Tucher über den 
ndant und die moralifche Verderbtheit de3 
Findlings an Eure Lordichaft gefchrieben hat. 
Zeigen Sie doch Herrn Quandt den Brief des 
Baron und er wird ich überzeugen, daß ich 
nur gejagt habe, was jeder anftändige und vor- 
urteilslofe Mann darüber denkt." Und Hickel 
beftete auf den Grafen einen befremdet-forjchen- 
den Blick. 

„Dem ijt nicht ganz jo," verſetzte Stanhope 
abweiſend und nippte mechanijch von der Kaffee- 
taffe. „Herr von Tucher jpricht in feinem Brief 
nur von einigen übeln Gewohnheiten Caſpars. 
Auch . habe Augen; ein liebendes Herz ift nie- 
mals blind; veriteht es nicht abzumägen, jo ijt 
‚ihm doch die Gabe der Ahnung eigen. Im 
übrigen wollen wir unjerm würdigen Gajtgeber 
nicht vorgreifen. An ihm wird e8 fein, zu richten. 
Was krumm gewachlen ift, kann er grade biegen, 
und wenn er mir die häßlichen Flecken von 
meinem Kleinod nimmt, will ich's ihm fürftlich 
danfen.“ 

Hickel verzog das Geficht und ſchwieg. Quandt 
hatte mit gefpannter Aufmerkſamkeit da3 Geſpräch 
verfolgt. Wozu der Wortftreit? dachte er; als 
ob es nicht die Yeichtefte Sache von der Welt 
wäre, zu erfennen, ob einer ein Spißbube ift. 
Man muß die Augen offen halten, das ift alles; 
der Gute ift gut, * Böſe iſt bös, wo liegt da 
die Schwierigkeit? Ein Uebel auszurotten, wenn 
es ſich nicht zu tief eingefreſſen hat, iſt nur eine 
Frage der Tatkraft und Umſicht. Aber mir 
jcheint, mir fcheint, meditierte der Lehrer in feinem 
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jtilen Sinne weiter, da find noch ganz andre 
Dinge verborgen, die Herren reden nicht von der 
Leber weg. 

Und damit traf er wohl das ne wie jich 
bald erweiſen ſollte. Er entmwicelte dem höflich 
zuhörenden Lord jeine Anfchauungen über Moral, 
über den Verkehr mit Menfchen, den Umgang 
mit Schülern, die Notwendigkeit der Aufmun- 
terung, den Wert der Zenfur; alle ein wenig 
umftändli” und verklaufuliert, aber einfach, 
ftaunenswert einfach; nur die forgenvolle Miene 
gab einen Anjchein von Schwierigkeit und Philo— 
jophie. Der Lord nidte ein paarmal mit dem 
Kopf, während Hickel entjchiedene Zeichen von 
Ungeduld von fich gab. Dann beim Fortgehen, 
während Stanhope 19 von der Frau verabjchie- 
dete, 309 Hickel den Lehrer beifeite und flüjterte 
ihm zu: „Laffen Sie fich nicht ind Bockshorn 
jagen durch die Reden des Grafen, lieber Quandt. 
Der gute Graf betrügt fich jelber und möchte 
das Sonnenklare nicht wahr haben. Die Teufel3- 
geichichte nimmt ihn abfonderlich her. Sie leijten 
ihm einen gewaltigen Dienft, wenn Sie den 
Schwindler entlarven.“ 

Das war das Merkwort und der Anjchlag. 
Es barg den Kern des Komplott3. Nun, Cafpar, 
ſollſt du in ein kleines Städtchen gehen und in 
ein kleines Haus, ſollſt in Verborgenheit leben, 
und die Wände der Welt jollen fich verengen, 
bis fie wieder zum Kerfer werden. Gewalt hat 
jih der Lift verbrüdert; der Richter wird richten, 
was er fieht, und nicht wiſſen, was er fühlt. 
Niedrig jollft du werden, damit die Freunde fi) in 
Feinde verwandeln und deine Einſamkeit leichtere 
Beute des Verfolger fei. Das Blut foll gegen 
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ſich jelber zeugen, Licht ſoll verweslich werden, 
Frucht fol nicht mehr wachjen, die Stimme des 
Himmel3 foll verftummen, und auf die Nacht — 
denn Nacht wird fein — joll feine Frühe folgen. 


Ein Rapitel in Briefen 


Freiherr von Tucher an Lord Stanhope: 

Seit geraumer Zeit bin ich ohne Nachricht 
von Eurer Herrlichkeit. Die unfichere Lage, in 
der ich mich Caſpar gegenüber befinde, veranlaßt 
mich, zudringlicher zu jein, als es Ihnen, ver: 
ehrter Herr, genehm fein mag, und Sie um eine 
raſche Erledigung der ſchwebenden Angelegenheit 
zu bitten, um fo mehr, da meine Teilnahme an 
dem Findling nicht mehr die gleiche wie ehedem 
it, und er jelbjt wiederum durch den gezwungenen 
Aufenthalt in meinem Haufe fi) mehr als ein 
Gefangener, denn als Gajt und zugehöriges Glied 
ericheinen muß. Ein endgültiger Zuftand wäre 
dem Jüngling eheſtens zu wünſchen; feine auf- 
geregten Hoffnungen enthalten feinem Geiſt! jede 
Ruhe vor, und Tag für Tag glüht er in einer 
jo fieberhaften Erwartung, daß an ein vorgejeßtes 
Studium nicht mehr zu denken ift und auc) dem 
blödejten Auge die Unruhe feines Gemüts nicht 
entgeht. Die Abende bringt er mit unnüßen 
Schreibereien hin, und fein Sauptvergnügen ift, 
mit der Spite eines Bleiftift3 auf einer großen 
Landkarte die Straßen zu verfolgen, die er bald 
mit Eurer Lordſchaft zu fahren hofft, jedenfalls 
eine praktijche, wenn auch einfeitige Art, Geographie 
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zu treiben. Er fpricht, denkt und träumt von 
nicht8 anderm als von der bevorjtehenden Reife, 
und wenn Ihnen, Mylord, noch ein Geringes an 
dem Wohl des unglüdlichen Jünglings gelegen 
ift, jo vermag ich feinen ftärferen Appell an Ihre 
Güte zu erheben als den, ein fo drängendes und 
fruchtlojes Hinweben in möglichfter Bälde zu be- 
enden. Gie find der einzige Menfch auf Erden, 
defien Wort und Name noch Gewicht in feinen 
Ohren hat, und fein grenzenlojes Vertrauen gegen 
Sie muß auc das Herz desjenigen bewegen, der 
ſonſt durch die Launen, die Unverläßlichteit und 
Zwitterhaftigfeit des rätjelvollen Weſens eines 
— intenſiven Attachements für ihn beraubt 
wurde. 


Daumer an den Präſidenten Feuerbach: 

Eure Exzellenz haben mir die Ehre erwieſen, 
mich um Auskunft über Caſpar Hauſers nun— 
mehrige Verfaſſung zu erſuchen. Ich muß ge— 
ſtehen, daß mich dies einigermaßen in Ver— 
legenheit geſetzt hat. Ich habe mich in den 
legten anderthalb Jahren wohl gehütet, dem fo 
forgfältig Abgeſchloſſenen nahezutreten, weil ja 
hierzulande jeder ängjtlich bedacht ijt, fein kleinſtes 
Privileg vor fremdem Einſpruch zu wahren, und 
fo wird ein Intereſſe, das die Menjchheit angeht 
und jeden freien Geiſt in Mitleidenjchaft ziehen 
muß, unverjehens zur Angelegenheit einer Partei. 
Eure Erzellenz möge dieſe Inſinuation entjchul- 
digen, ſie möge lediglich für meine unerlojchene 
Teilnahme an dem 203 des Findlings zeugen, 
da3 feinen Freunden heute weniger al3 je Anlaß 
zu übertriebenen Hoffnungen gibt. Die vertrauens- 
volle Zufchrift Eurer Erzellenz hat meine Be— 
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denklichkeit beftegt, ich habe Caſpar letter Tage 
im Tucherſchen Haus aufgejucht, er ift auch, zum 
erjtenmal feit langer Bett, bei mir gewejen, und 
ich gebe Ihnen hier einige Mitteilungen über ihn, 
die, wiewohl allgemeiner Natur, doch das Be- 

fondere feiner gegenwärtigen Lage erhellen. 
Caſpar ift ein hochaufgefchofjener junger Mann 
geworden, der jet gut und gern den Eindrud 
eines etwa Zmweiundzwanzigjährigen macht. Träte 
er, der nun den gefitteten Menjchen von Lebens— 
art zugerechnet werden muß, unerkannt in eine 
Gefellichaft, jo würde er doch als eine befremd— 
liche Erfcheinung auffallen; fein Gang hat etwas 
von dem Furchtfam-Zaudernden und Vorfichtigen 
einer Kate; jeine Züge find weder männlich noch 
findlich, weder jung noch alt: fie find alt und 
jung zugleich, bejonders auf der Stirn verraten 
einige leicht gezogene Furchen jeltfam ein vor= 
zeitiges Altern. Auf feiner Lippe ſproßt heller 
Bartflaum, dies fcheint ihn oft befangen zu machen, 
will auch nicht zu der fanften Mädchenhaftigteit 
des ne und den noch immer bis zur Schulter 
hängenden braunen Haarloden ftimmen. Seine 
Freundlichkeit ift herzgewinnend, fein Ernſt be- 
dächtig, über beiden ſchwebt ſtets ein Hauch von 
Melancholie. Sein Benehmen ift altllug, bat 
aber eine vornehme, ganz ungeziwungene Gravität. 
Tölpelhaft und jchwerfällig find bob noch manche 
feiner Gebärden, auch feine Sprache ift hart und 
die Worte find ihm nicht immer bereit. Er liebt 
ed, mit wichtiger Miene und in anmaßendem 
Ton Dinge zu jagen, die bei jedem andern läp- 
pifch Hängen, aus feinem Mund jedoch fich ein 
fchmerzlich-mitleidiges Lächeln erzwingen; jo ift 
e3 höchſt poffierlich, wenn er von jeinen Zufunfts- 
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plänen fpricht, von der Art, wie er ſich einrichten 
wolle, wenn er was Rechtes gelernt, und wie 
er e3 mit jeiner Frau halten wolle. Eine Frau 
betrachtet er al3 notwendigen Hausrat, al3 etwas 
wie eine Obermagd, die man behält, folange fie 
taugt, und fortfchieft, wenn fie die Suppe verſalzt 
oder die Hemden nicht ordentlich flickt. 

Sein immer fich gleichbleibendes jtille8 Gemüt 
ähnelt einem fpiegelglatten See in der Ruhe einer 
Mondicheinnadt. Er — unfähig zu beleidigen, 
er kann keinem Tier weh tun, er iſt barmherzig 

egen den Wurm, den er zu zertreten fürchtet. 

liebt den Menſchen; jedes Menſchengeſicht 
wird ihm zum Götterantlitz, und er ſucht den 
ganzen Himmel darin. Nichts Außerordentliches 
iſt mehr an ihm als das Außerordentliche ſeines 
Schickſals. Ein reifer Jüngling, der keine Kind— 
heit beſeſſen, die erſte Jugend verloren, er weiß 
nicht wie, ohne Vaterland, ohne Heimat, ohne 
Eltern, ohne Verwandte, ohne Altersgenoſſen, 
ohne Freunde, gleichſam das einzige Geſchöpf 
ſeiner Gattung, erinnert ihn jeder Augenblick an 
ſeine Einſamkeit mitten im Gewühl der ihn um— 
drängenden Welt, an ſeine Ohnmacht, an ſeine 
Abhängigkeit von der Gunſt und Ungunſt der 
Menſchen. Und ſo iſt eigentlich all ſein Tun nur 
Notwehr; Notwehr ſeine Gabe zu beobachten, 
Notwehr der umſichtige Scharfblick, womit er jede 
Befonderheit und Schwäche des andern erfaßt, 
Notwehr die Klugheit, womit er feine Wünjche 
anbringt und den guten Willen feiner Gönner 
ſich dienjtbar zu machen weiß. 

Ja, Eure Erzellenz, er iſt ohne Freunde. 
Denn wir, die ihm mwohlmwollen, ihn vor der 
gröbjten Bedrängnis des Lebens bewahren, wir 
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find doch nur Zuſchauer vor dem Ungeheuern - 
feiner Exiſtenz. Und jener vielberedete Mann, 
Graf Stanhope, darf er in Wahrheit Caſpars 
Freund genannt werden? Was dürfen mir 
glauben? Wo findet der begründete Zweifel 
Stillung? Mir ahnt Schredliches, wenn ich der 
Erwartungen des Jünglings in bezug auf den 
Grafen dente, der ein Heiliger, ein Obnegleichen 
fein müßte, wenn fich alle Berjprechungen erfüllen 
würden, die mit jeinem Auftreten für Caſpar 
verbunden waren. Und erfüllen fie jich nicht, 
erfüllt fich nur ein Hundertjtel von ihnen nicht, 
jo prophezeie ich ein böſes Ende. Denn ein 
folches Herz, aus der Tiefe emporgehoben zum 
Leben der Welt, aus äußerjtem Frieden den aus: 
ſchweifendſten Lockungen erjchlofjen, will alles, 
fordert das ganze Maß des Glücks oder muß, 
nur um ein wenige betrogen, einer ungemefjenen 
Devaftation anheimfallen. 

Ich geitehe, daß mein ſchwarzſichtiges Tempera- 
ment mehr al3 das immer unverhohlener werdende 
Gerede der Hiefigen mir die Kühnheit zu folchen 
Erwägungen gibt; wie dürfte fich auch mein Miß- 
trauen an einem jo hochgeitellten Mann vermefjen. 
Aber man jpricht jeit heute davon, daß Caſpar 
nah Ansbah in Pflege kommen ſolle. Frau 
Behold, die alte Feindin Caſpars, trägt das 
Gerücht in der Stadt herum und verfündet über- 
all mit Schadenfreude, daß aus der englifchen 
Reife und aus den ALuftichlöffern des Grafen 
nicht3 geworden fei. Wie mir meine Schmejter 
erzählt, habe die Magiftratsrätin indirekte Nach: 
richt von der Lehrerin Duandt erhalten; beide 
Frauen find Fugendfreundinnen und in demfelben 
Haus mitſammen aufgewachfen. Gott verhüte, 

Waffermann, Gafpar Haufer 19 289 


"daß Caſpar von diefem Geſchwätz etwas erfährt. 

wäre Eurer Erzellenz jehr zu Dank ver- 
pflichtet, wenn Sie mir darüber genaue Auskunft 
berichten ließen, damit ich dem ungereimten Ge— 
Eatjche jo entgegentreten Tann, wie es für das 
Wohl unſers Schützlings wünſchbar ift. 


Feuerbach an Herrn von Tucher: 

Dem Verlangen Euer Hochgeboren wie der 
eingetretenen Notwendigkeit Rechnung tragend, 
teile ich Ihnen hierdurch mit, daß Sie Ihres 
Amtes als Vormund Caſpar Hauſers von heute 
ab enthoben ſind. Eine gleichzeitige Urkunde des 
Kreis: und Stadtgerichtes wird Ihnen dies in 
amtlicher Form befanntgeben, wie auch weiter: 
bin die Verfügung, daß 3* dem Grafen 
Stanhope zu überlaſſen ſei; freilich einſtweilen 
nur der Form nach, denn bis die ſchwierigen und 
verwickelten Verhältniſſe eine Aenderung erlauben 
werden, ſoll Caſpar in der Familie des Lehrers 
Quandt Aufnahme finden; Lord Stanhope hat 
während dieſer Zeit für ſeine zweckmäßige Er— 
ziehung und Verpflegung zu ſorgen, ich ſelbſt 
werde in Abweſenheit des Pflegevaters über das 
Wohl des Jünglings wachen. Am ſiebenten des 
Monats wird der Gendarmerieoberleutnant Hickel 
bei Ihnen eintreffen, ein energiſcher Beamter, der 
durch Regierungsdekret zum Spezialkurator für 
die Ueberſiedlung Caſpars nach Ansbach beſtellt 
iſt. Seine Lordſchaft, Graf Stanhope, hat ſich 
in letzter Stunde entſchloſſen, einer Handlung, 
die in den Augen des Publikums einen durchaus 
amtlichen Charakter tragen ſoll, fernzubleiben, 
und dieſer Vorſatz hat meine volle Billigung. 
Ich ſehe keine Schwierigkeit darin, Caſpar von 
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der veränderten Lage der Dinge zu unterrichten, 
und halte die Bejorgnijje wegen dieſes Punktes 
für übertrieben. ch jelbit werde diefer Tage 
eine längjt vorbereitete Reife nach der Hauptitadt 
antreten, ich hoffe bei dieſer Gelegenheit eine 
günjtige Wendung in den Lebensumftänden Caſpars 
endgültig herbeizuführen. 


Baron Tucher an den Präfidenten Feuerbach: 

Eurer Erzellenz die untertänige Nachricht, daß 
der plößliche Tod meines Oheims mich zwingt, 
die Stadt zu verlaffen und nach Augsburg zu 
reifen. Ich habe die Obforge für den noch in 
meinem Haufe weilenden Caſpar Herrn Bürger- 
meifter Binder und Herren Profeſſor Daumer 
übergeben und e3 ihnen anheimgeftellt, Caſpar 
bier zu belafjen oder für die reftliche Frift feines 
Aufenthaltes in der Stadt zu fich zu nehmen. 
Eine Mitteilung über das Bevorjtehende oder 
auch nur eine Andeutung ift von meiner Seite 
aus gegen den Jüngling noch nicht erfolgt, und 
ich muß ohne Hehl befennen, daß mich eine ge- 
wijje unbejtegbare Furcht davon abhält. Caſpar 
glaubt noch jteif und feſt daran, daß er mit 
feinem erlauchten Bejchüger nach England oder 
Stalien reifen joll, ihm erjcheint eine, wenn auch 
nur zeitweife Entfernung von dem Grafen al3 
eine Sache der Unmöglichkeit, und derjenige, der 
ihm eine folche Kunde überbringt, müßte eine 
göttliche Ueberredungskunſt befigen, um ihn mit 
den neuen Umftänden zu verjöhnen. Meinem 
unmaßgeblichen Erachten nach ift es ein Fehler, 
den Knaben wiederum in enge Berhältnijje zu 
bringen, die ihn niemal3 werden befriedigen, 
feinen Durſt nach Leben und Betätigung nicht 
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werden jtillen können. Der Hang jeiner Ideen 
hat eine verhängnisvolle Anmaßung gewonnen, 
er ijt dem Kreis friedlicher Bürgerlichteit ent— 
wachſen, jein Lerneifer in den vergangenen 
Monaten war gleich Null, alle feine Gedanfen, 
jein ganze® Streben iſt auf den Lord gerich- 
tet, und wenn nun Graf Stanhope von ihm 
gehen wird, dann bin ich ficher, daß er einen 
unglüclichen Gejellen, ein unnüße® und be— 
dauernsmwertes, aus jedem fozialen Zufammen- 
bang gelöſtes Glied der menschlichen Gejell- 
hart zurüclaffen wird. Wenn es der eigent- 
lihe Wejenszug der Fürjtenkinder wäre, daß fie 
dem privaten Leben untauglich und hilflos gegen- 
überjtehen, dann allerdings wäre Cafpar ein Aus- 
erwählter unter den Prinzen. Vielleicht aber 
jchmiedet ihn das Schiclfal noch, und e3 wird 
ein Mann aus ihm, der eine Krone zu erwerben 
vermag, wenn es auch eben feine Fürſtenkrone 
it. Für mich ift die Epifode Caſpar Haufer 
nunmehr abgejchlofjen, und was auch immer ich 
an Enttäufhung und Bitterfeit daraus gewonnen 
habe, fie hat mir einen Einblid in Menjchenwahn 
und Menfchengefchäfte gegeben, den ich für mein 
ferneres Leben nicht mifjen möchte. So muß eben 
jeder auf jeine Weije bezahlen. 


Daumer an den PBräfidenten Feuerbach: 

Sch fühle mich verpflichtet, Eurer Exzellenz 
von den Ereignijjen der lebten Tage eine wahr: 
heitögetreue Darjtellung zu machen, injomweit eben 
Wahrheit auf zwei Augen ruht. Vielleicht klingt 
viele von dem, was ich zu berichten habe, jo 
ungewöhnlich, daß ich mich fragen muß, ob ein 
Mann, der den übeln Auf eines nicht ganz 
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nüchternen Kopfes genießt, die geeignete Perſon 
iſt, folche Vorfälle zu bejchreiben. Aber die 
jtrenge Einfiht Eurer Exzellenz habe ich noch 
am wenigjten zu fürchten; wenn ich fachlich bin, 
wird die Sache für fich felber fprechen, und meiner 
Hand bleibt nur die Aufgabe, die Reihenfolge 
der Begebniffe feitzuhalten, was freilich nicht immer 
ganz leicht jein mag. 

Bor vier Tagen bejuchte mich Herr von Tucher 
und teilte mir mit, daß er wegen eines Todes- 
falle8 verreifen müſſe. Schon vorher hatte er 
mich wie auch Herrn Binder gebeten, die Aufficht 
über Caſpar zu führen jo lange, al3 der Jüng— 
ling noch in Nürnberg bleiben müſſe. Da mir 
die befremdlich erjchienen war, ließ Herr von 
Tucher durchblicken, die an höherer Stelle beliebte 
Umgehung feiner Perfon mache ihm ein folches 
Handeln zum Gebot. Er meinte das Schreiben 
Eurer Erzellenz, durch welches ich, halb mider 
Willen, bewogen wurde, Caſpar aufzufuchen und 
mich neuerdings mit ihm zu bejchäftigen. Dies 
hatte Herr von Tucher jehr übel aufgenommen. 
Ich gab mir feine Mühe, den ftolzen Mann 
andern Sinnes zu machen, auch vermute ich zu 
jeiner Ehre, daß dies Betragen noch eine ernitere, 
menjchliche Regung babe, denn al3 ich ihn fragte, 
ob er Caſparn ſchon eine Andeutung über Die 
zu erwartende Ankunft des Bolizeileutnants Hickel 
gemacht, wich er aus und entgegnete haftig, er 
wolle dies mir überlafjen, der ich doch eines ge- 
mwinnenderen Zuredens fähig ſei und bei Caſpar 
mehr Bertrauen genieße. 

Am Nachmittag beichloß ich, zu Caſpar zu 
gehen. Als ich in fein Zimmer trat, las er die 
hriftliche Andacht des Tages. Er jchaute heiter 
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von dem Buch empor, blickte in mein Geficht und, 
Geltjameres ijt nicht zu denken, im Nu überzogen 
fi feine Wangen mit leichenfahler Bläſſe. Es 
war mir ſchwül um die Bruft, ich jeßte mich auf 
einen Stuhl und jchwieg ängftlid. Ganz und 
gar vergaß ich die Üübernommene Rolle, ich fühlte 
bloß mit ihm, ich ſah, daß er alles, was ich ihm 
zu jagen hatte und weswegen ich gefommen war, 
von meinen Augen abgelejen hatte, die unbewußte 
Furcht mußte wohl in feinem Innern gejchlummert 
haben, anders kann ich es auf natürlichem Weg 
nicht erklären, ich fühlte, wie plößlich die Wurzeln 
feine3 Herzens aufgerifjen wurden. Er erhob fich, 
er ſchwankte, ich wollte ihn halten, er gewahrte 
mich faum, er fchien völlig betäubt. Ich folgte 
ihm bis zum Bett, er warf fich darauf hin, Frümmte 
den Körper und fing in einer folchen Weiſe zu 
— an, daß mir das Mark in den Knochen 
gefror. 

Noch war nichts geſchehen, es konnte noch 
alles gut werden; ſo bildete ich mir ein und ließ 
es an tröſtlichen Worten nicht fehlen. Das Weinen 
dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Dann erhob 
er ſich, ſchlich in den Winkel, kauerte hin und 
bedeckte das Geſicht mit den Händen. Ich redete 
unabläſſig in ihn hinein, ich weiß nicht mehr, 
was ich alles vorbrachte. Gegen ſechs Uhr abends 
verließ ich ihn, und Obgleich er bi3 dahin noch 
nicht einmal den Mund aufgetan, dachte ich mir, 
er werde mit der Gejchichte jchon fertig werden. 
Sch empfahl dem Diener, fich bisweilen nach 
Caſpar umzufehen, und im jtillen nahm ich mir 
vor, nach ein paar Stunden mwiederzulommen, 
aber es war unausführbar, meine Berufsarbeit 
nahm mich bis in die Nacht in Anſpruch. Als 
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ic) von Caſpar fortgegangen war, jaß er auf 
einem Schemel zwijchen Ofen und Wandſchrank, 
am andern Morgen um halb neun Uhr trat ich 
wieder in fein Zimmer, und wer bejchreibt das 
jchmerzliche Erjtaunen, das ich empfand, als ich 
ihn an genau derjelben Stelle, in unveränderter 
Haltung, noch immer die Hände vors Geſicht 
geſchlagen, ſo ſah, wie ich ihn vierzehn Stunden 
früher verlaſſen. Das Bett war noch in dem— 
ſelben Zuſtand, etwas zerdrückt von ſeinem erſten 
Draufhinſinken, kein Gegenſtand war berührt, 
auf dem Tiſch ſtand der mit einer dicken Haut 
überzogene Milchbrei, ſein Nachteſſen, daneben 
die Schale mit erkaltetem Kaffee vom Morgen, 
und es herrſchte eine ſtickige, ungelüftete Atmoſphäre. 
Der Diener kam, begegnete meiner ſtummen Frage 
mit einem Achſelzucken, ich wandte mich an Caſpar 
ſelbſt, ich rüttle ihn an der Schulter, ich packe 
jeine eiskalte Hand — nichts, keine Antwort, 
fein Laut, er jchwelt vor fich hin, faum daß fich 
feine Augen rühren. So verging wieder eine 
DViertelftunde, da wurde mir’3 unheimlich, ich be- 
ſchloß nah dem Arzt zu fchieken, vielleicht — 
ich auch dergleichen vor mich hingemurmelt, jeden⸗ 
falls hatte Caſpar verſtanden, was ich wollte, 
denn jetzt vegte er ich, hob den Kopf wie aus 
einer Grube heraus und fchaute mich an. Ach, 
diefen Blid! Und wenn ich Abrahams Alter 
erreichte, nie könnte ich dieſen Blick vergejjen. 
Das war ein andrer Menſch. Leider Liegt es 
nicht in meiner Natur, eine Situation momentan 
in ihrer ganzen Bedeutung zu erfaſſen; anjtatt 
zu jchmweigen, begann ich wieder mit Schein- 
tröftungen, aber ich jpürte gleich, daß es befjer 
jei, das letzte Abendrot der Hoffnung nicht noch 
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einmal über die verdunfelte Seele heraufzu- 
beijchwören; was mich entjchuldigt, ift, daß ich 
felber ja faum mit Klarheit wußte, wa3 im 

war, und daß mich die zermalmende Wirkung von 
etwas volljtändig Unausgefprochenem, deren Bi 
ih) war, mehr lähmte und erjchütterte al3 das 
Wiffen darum. Doch will ich Eure Erzellenz 
nicht durch Betrachtungen verwirren und hübſch 
in der Ordnung bleiben. 

Ich Hatte ſchon zuviel Zeit verloren, ich 
mußte fort. Nach vieler Mühe war es mir ge 
lungen, Caſpar zu überreden, daß er fich ein 
bißchen niederlege, auch hatte er mir verjprochen, 
mittag3 bei uns zu ejlen; das war mehr als ich 
erwarten durfte, ich ging aljo beruhigter meinen 
Gefchäften nach, war um halb eind wie gemöhn- 
lih zu Haufe, wir warteten einige Beit, aber 
wer nicht fommt, ift Caſpar. Ich vermutete, er 
ſei eingefchlafen, denn daß er die Nacht über nicht 
ein Auge gejchloffen, hatte ich ihm angejehen, 
und ohne böfe Gedanken ging ich um zwei Uhr 
wieder in Gymnafium mit dem Vorſatz, beim 
Nachhauſeweg in der Hirichelgafje nachzufchauen. 
Das tat ich auch, es war halb fünf und dämmerte 
ſchon ftark, al3 ich am Tucherhaus war, aber wie 
wurde mir, al3 mir der Pförtner mitteilte, Caſpar 
babe jchon um zwölf Uhr das Haus verlafjen 
und angegeben, er gehe zu mir. Sch war wie 
vor den Kopf gejchlagen; neben aller DVerant- 
wortlichfeit durfte ich auch die begründetite Sorge 
für den armen Menfchen hegen; ich lief in meine 
Wohnung, da hatte fich fein Caſpar bliden laſſen, 
ich jchickte die Schwefter zum Bürgermeijter, die 
alte Mutter jogar machte fich auf die Beine, um 
bei einigen Belannten nachzufragen; mährend- 
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dejjen beriet ich mich mit dem Kandidaten Regu- 
lein, und al® meine Schweiter Anna binnen 
kurzem zurückkam und wir gleich an ihrem Geficht 
merkten, daß fie nichts erfahren hatte, fchien es 
geboten, ohne Verzug die Polizei zu unterrichten, 
die ja im Fall eines Unglücks mitſchuldig war, 
da man die Bewachung in letzter Zeit auffallend 
vernachläffigt hatte. Ich gab haſtig noch ein 
paar Anmeifungen und war eben im Fortgehen 
begriffen, al3 jich die Tür auftat und Caſpar 
auf die Schwelle trat. 

Aber war er e3 wirklih? Wir glaubten fein 
Gejpenjt zu jehen. Sch mache mich feiner Ueber: 
treibung fchuldig, wenn ich verfichere, daß mir 
alle den Tränen nahe waren. Ohne fich umzu- 
jehen und ohne zu grüßen, fchritt er mit ſonder— 
barer Langfamfeit durch die Stube bis zum Tifch, 
nahm auf dem Holzſeſſel Platz, ftüßte das Kinn 
in die Hand und fchaute mit unverwandtem Blick 
regungslos ins Licht der Lampe, Wir waren 
alle drei wie verzaubert, und meine Schweſter 
jowie der Kandidat gejtanden mir fpäter, daß 
ihnen ganz fröftlich zumute geweſen fei. Mittler: 
weile war auch meine Mutter zurückgekehrt, fie 
war die erjte, die an den Tiſch trat und Caſpar 
fragte, wo er geſteckt habe. Ex gab feine Ant- 
wort. Meine Schweiter Anna glaubte ihn beſſer 
zum Reden bringen zu fünnen, fie nahm ihm den 
Hut vom Kopf, ftrich mit der Hand über feine 
Haare und fuchte ihn mit leifer Stimme feinen 
Brüten zu entreißen. Ganz vergeblich; er ſchaute 
immer nur ins Licht, immer ins Licht, die ge- 
öffnete Hand an der Wange, das Kinn über dem 
Daumen. Ich ſah mir ihn jeßt genauer an, 
indem ich mich unauffällig näherte, jedoch fein 

297 


Antlitz verriet nicht? al3 einen unbeweglichen, gar 
nicht einmal fchmerzlichen, fondern jtarren, faft 
jtupiden Ernft. Meine Mutter fuhr fort, in ihn 
zu dringen, er folle doch jagen, wo er herfomme 
und wo er gemwejen jei. Da jah er uns alle der 
Neihe nach an, jchüttelte den Kopf und faltete 
bittend die Hände. 

Wir beredeten und nun, daß Caſpar in un- 
ferm Haufe bleiben und da übernachten jolle; 
wir hatten, um das Aufjehen wegen Caſpars 
Verſchwinden gleich wieder zu erjticden, die Magd 
zum Bürgermeifter geſchickt, auch zu den andern 
Leuten, die wir fchon infommodiert hatten, und 
meine Mutter ging in die Küche, um fürs Abend- 
eſſen zu ſorgen, da erfchien der Tucherfche Diener, 
erkundigte fih, ob Caſpar bei uns fei, und al3 
wir dies bejahten, jagte er, er folle gleich nach 
Haufe, der Wolizeileutnant Hickel aus Ans— 
bach wäre da und Caſpar müfje noch am Abend 
mit ihm abfahren. Eine ſolche Botjchaft Fam 
mir nicht weiter unerwartet, nur daß die Sache 
gar fo eilig fein jolle, verjegte mich einigermaßen 
in Wallung, und ich war unüberlegt genug, dem 
Menſchen eine jcharfe Antwort zu geben; wenn 
ich mich recht erinnere, jo jagte ich, der Herr 
PVolizeileutnant möge fich doch gedulden, es jei 
ja nicht ein Sad Kartoffeln zu erpedieren, den 
man bolterdiepolter auflade. Meine Erregung 
muß jedem verftändlich ericheinen, der das Vor— 
hergegangene in gerechte Erwägung zieht, es 
famen mir aber doch Bedenken an, ich ärgerte 
mich nachher über meine Unbejonnenheit und ver- 
anlaßte den Kandidaten Regulein, daß er ins 
Zucherfjche Haus gehe, um mit dem Herrn aus 
Ansbach zu fprechen und ihn tunlichft aufzu— 
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flären. Das wäre jomweit ganz gut gewejen, nur 
pafjierte dabei die Fatalität, daß der Kandidat, 
der etwas redſeliger Natur ift und der froh war, 
den Fremden mit irgend etwas unterhalten zu 
fönnen, dem Herren Polizeileutnant die Gejchichte 
von dem Verſchwinden Cafpars brühmarm hinter: 
brachte, woraus fich denn jpäter der peinlichite 
Auftritt ergab. 

Es war fchon fieben, ald das Efjen auf den 
Tiſch gefegt wurde, der Kandidat war noch nicht 
zurüd, wir nahmen alle Platz und waren nun 
wieder einmal, wie in früheren Zeiten, mit 
Caſpar ganz unter uns. Aber wie anderd waren 
die Zeiten, wie ander Caſpar! Ich mußte mir 
den Menfchen bejtändig anjehen, wie er mit 
niedergefchlagenen Augen dafaß und Yuftlos in 
der Grüße Löffelte. Seine Blicke waren jetzt un- 
ruhig und bisweilen überlief ein Schauder jeine 
Haut. Lange fonnte ich mich folchen Betrach- 
tungen nicht überlaffen, denn gegen viertel acht 
wurde mit fonderbarer Heftigfeit an der Haus— 
gloce gerifjen, Anna lief hinunter, um zu öffnen, 
und alsbald erſchien ein Offizier in Gendarmen- 
uniform, und bevor er noch feinen Namen nannte, 
mußte ich natürlich), wer es war. Caſpar war 
bei dem grellen Glocdenlärm ſtark zujammen- 
gefahren. Hinzufügen muß ich noch, daß die 
vorher erwähnte Auseinanderjfegung mit dem 
Diener ſowie das Geſpräch mit dem Kandidaten 
im Flur vor der Treppe jtattgefunden und 
Caſpar nichts davon gehört hatte; er erhob ſich 
jest und ſchaute mit einem langen Blick gegen 
die Türe, und als er des Herrn Bolizeileutnants 
anfichtig geworden, wurden jeine Wangen wieder 
genau jo tödlich fahl wie tags zuvor, da ich in 
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jein Zimmer gefommen war. Sch kann mir, 
wenn ich die Tatjachen im Zufammenhang gegen- 
einander halte, feine andre Erklärung denten, 
als daß Eajpar alle das, was ſich nun jeit 
vierundzwanzig Stunden abjpielte, von innen aus 
erriet, ſozuſagen durch ein inneres Geficht, und 
daß er der äußeren Bejtätigung durch die Er— 
eigniffe gar nicht mehr bedurtte, denn e3 gab fich 
eine Berjunfenheit an ihm fund, die ich nur mit 
der fchredlichen Ruhe eines Schlafwandlers ver: 
gleichen kann. Ich felbjt war nachgerade jo be- 
nommen, daß ich, wie ich fürchte, Herrn Hickel 
mit einer unfreundlich wirkenden Kälte empfing. 
Glücklicherweiſe fchien diejer feine Notiz davon 
zu nehmen, und nachdem er fich gegen meine 
Damen verbeugt, wandte er fi an Caſpar und 
jagte mit einem Ton der Ueberraſchung, der frei- 
ich nicht ganz aufrichtig Hang: „Das ift aljo 
der Haufer! Hit ja ein ganz ausgemwachjener 
Menjch, mit dem wird fich ja reden laſſen!“ Cajpar 
jchaute den Mann groß an, und zwar mit einem 
finjter prüfenden Blid, in dem durchaus nichts 
Mehleidige8 oder Jämmerliches war. Es ent- 
ftand nun ein alljeitiges Schweigen; ich über: 
legte mir, wie ich es anjtellen könnte, damit Ca— 
par die Nacht über noch in meinem Haufe bleiben 
fönne, denn in feinem Zuftand ihn einem Frem- 
den zu überlafjen erjchien mir unratfam. Ich 
erklärte mich Herrn Hickel mit offenen Worten, 
er hörte mich ruhig an, fagte aber dann, er habe 
gemefjenen Auftrag, Cajpar glei) mitzunehmen, 
e3 jei feine Zeit zu verlieren, die Sachen müßten 
noch gepackt werden und der Wagen ftehe jchon 
bereit. Meine Schweiter Anna, unbändig wie 
fie ijt, rief mir zu, ich folle mich darum nicht 
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kümmern, zugleich trat fie, wie um ihn zu ſchützen, 
an Caſpars Seite. Herr Hickel lächelte und jagte, 
wenn uns jo viel an einem Aufichub gelegen jei 
und wir noch etwas mit Gafpar zu beiprechen 
hätten — fein Ton war dabei jo beziehentlich, 
daß ich ftugig wurde —, molle er nicht den 
Spielverderber machen, ich müfje mich aber ver- 
pflihten, Caſpar punkt neun Uhr zum Tucher- 
ſchen Haus zu bringen. Jetzt verlor auch ich die 
Faſſung und fragte, ob denn die Sache um Gottes 
willen ſo dringend ſei, daß er in die Nacht hinein— 
reiſen wolle. Herr Hickel zuckte die Achſeln, 
ſchaute auf die Uhr und antwortete kalt, ich möge 
mich entſchließen. Jetzt begann Caſpar zu ſprechen, 
und mit einer Stimme, deren Klarheit und Feſtig— 
keit mir bei ihm etwas ganz Neues war, ſagte 
er, er wolle ſogleich mitgehen. Wir ſahen aber. 
alle, daß er vor Erichöpfung zitterte und daß 
er ſich kaum auf den Beinen zu halten vermochte. 
Meine Mutter und Schweiter beſchworen ihn zu 
bleiben, Herr Hicel, der bei Caſpars Worten 
abermals gelächelt hatte — o, ich kenne Diejes 
Lächeln! wie oft hat es mir die Schamröte ins 
Geficht getrieben! —, kehrte fich gegen mich und 
jagte: „Alfo um neun Uhr, Herr Profeſſor,“ 
und zu Caſpar gewandt, erhob er den Finger 
und jagte ſchalkhaft drohend: „Daß Sie mir ja 
pünktlih find, Haufer! Auch muß ich willen, 
wo Sie fich den Nachmittag über herumgetrieben 
haben. Laſſen Sie fich beileibe nicht einfallen, 
mich anzulügen, ſonſt gibt's was. Da kenn' ich 
feinen Scherz." 

Grüßend ging Hickel und ließ uns in einem 
Zuſtand von Empörung, Zweifel und Unruhe 
zurüd. Das alles nahm ſich ja jchlimmer 
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aus, al3 es die ärgjte Befürchtung malen konnte. 
Bejonders die legten Worte des Leutnant hatten 
mich wie auch meine Angehörigen mit Schreden 
erfüllt. Was jollten wir von der Zukunft Caſpars 
denten, was von feinem Glüd erhoffen, wenn 
Drohungen von jo brutaler Art unverhüllt auftreten 
durften? Das Herz war mir ſchwer geworden. 
* Doch war zu grübeln nicht die Zeit. Ich beichloß, 
zum Bürgermeifter zu gehen und mich mit ihm zu 
beraten. Anna hatte jchnell auf dem Sofa ein 
Lager bereitet, jie rege Caſpar hin, er fant 
nieder, und faum rubte fein Kopf auf dem Kiffen, 
jo schlief er auch jchon. Indes ich mich zum 
Fortgehen anjchickte, läutete e8, und Herr Binder 
fam jelbjt. Ich verjtändigte ihn in Eile von 
dem Vorgefallenen, er war höchlichft befremdet 
von dem Auftreten des Ansbacher Herrn, und 
da er es für tunlich hielt, mit diefem ſelbſt zu 
— forderte er mich auf, ihn zu begleiten. 

ir überließen Caſpar der Obhut der — 
und gingen in die Hirſchelgaſſe. Es hatten ſich 
trotz der Abendſtunde eine Menge Menſchen 
hauptſächlich aus der niederen Volksklaſſe vor 
dem Tucherſchen Haus eingefunden, die, ich weiß 
nicht durch welche Umſtände, von der bevor— 
ſtehenden Abreiſe Caſpars unterrichtet waren und 
teils laut, teils murrend ihre Mißbilligung aus— 
drückten. 

Als wir die Tür von Caſpars Zimmer F 
öffnet hatten, bot ſich uns ein ſonderbarer An= 
blid. Die Kommodeſchubladen und Schränke 
waren vollſtändig ausgeräumt; Wäſche, Kleider, 
Bücher, Papier, Spielwaren, alles lag wüſt auf 
dem Boden und auf Stühlen, und * Hickel 
kommandierte den Diener, der damit begonnen 
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hatte, die Sachen ordnungslos in einem NReife- 
foffer und einer Kleinen Kifte unterzubringen. 
Al er uns gewahrte und den Unmillen aus 
unfern Bliden las, fagte er lächelnd, als ob es 
fih um eine Schmeichelei handle, jetzt fange ein 
neues Regiment für den Findling an, jet werde 
alles an den Tag kommen. Mit finjterem Ge- 
ficht entgegnete Herr Binder, was er damit meine, 
was denn eigentlih an den Tag kommen jolle; 
zugleich gab er fich unter Nennung jeines Namens 
zu erfennen. Herr Hicdel geriet in Verlegenheit; 
mit einigen nichtsfagenden Wendungen entjchlug 
er jich der Antwort; er behauptete, Caſpar zu 
lieben; es jei ihm nur darum zu tun, den jungen 
Menjchen vor faljchen Illuſionen zu bewahren. 
Da ftieg mir das Blut zu Kopfe, und ich ant- 
wortete, wer denn anders jolche Illuſionen er- 
zeugt und genährt hätte als gewiſſe Herrichaften, 
die fi) nun aus dem Staub zu machen jchienen ; 
erſt ſchmücke man den Arglojen mit einem fejt- 
lichen Kleid, und wenn er dann darin herumzu— 
ſpazieren wage, ſehe man einen gefährlichen Ueber- 
bebling in ihm. Das begreife wer wolle, ein 
folches Spiel jet verdammungsmürdig. Das war 
heftig, war unvorfichtig, es fei gejtanden, doch 
muß ich hinzufügen, daß mic) die tronifche Ruhe 
des Polizeileutnants aufreizte. Um jo verblüffter 
war ich, al3 er mir nun in jedem Punkt bei- 
pflichtete, fich aber auf feine weitere Erörterung 
einließ und fich wieder zu dem Diener fehrte, 
indem er Eile vorſchützte, da er nicht in fo fpäter | 
Nacht abreifen wolle. Herr Binder bemerkte ihm 
darauf, daß die Abfahrt jehr gut bis morgen 
verjchoben werden könne, Gafpar bedürfe der 
Ruhe, die Verantwortung fei er bereit auf fich 
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zu nehmen. Herr Hidel verjegte, das ſei un- 
möglih, er habe ſtrikten Befehl und müſſe auf 
feiner Anordnung bejtehen. Wir waren ratlos, 

Der Bolizeileutnant hatte fi) auf den Tijch- 
rand gejegt und blickte ung Schmweigende fpöttijch« 
erwartungsvoll an. Da vernahmen wir Schritte, 
und al3 wir und ummandten, die Türe jtand 
offen, ſahen wir Caſpar und Hinter ihm meine 
Schweiter. Anna flüjterte mir zu, Cafpar fei 
furz nach unjerm Fortgehen erwacht, er habe er— 
Härt, mit dem fremden Mann gehen zu wollen, 
und jich durch feinen Einwand zurüchalten laſſen; 
jo habe fie ihn denn begleitet. 

Caſpar jchaute fich forfchend um, dann jagte 
er, zu Herrn Hickel gewandt: „Nehmen Sie mich 
nur mit, Herr Offizier. Sch weiß jchon, wohin 
Sie mic bringen wollen, ich fürcht' mich nicht.“ 
E3 war in diejen Worten, jo wenig Bejonderes 
fie enthielten, ein wunderbarer Antrieb und das, 
was man Haltung nennt, und ich kann nicht ver- 
hehlen, daß ich durch fie aufs tiefjte bewegt wurde. 

hätte viel darum gegeben, wenn ich Caſpar 
jeßt eine Stunde lang für mich allein hätte haben 
fönnen. Der Herr Bolizeileutnant verbarg feine 
Freude über die unvermutete Wandlung nicht 
und antwortete lachend: „Na, fürdten, Haufer! 
Warum nicht gar! Es geht ja nicht nad Si- 
birien!“ Gr näherte fih nun dem Jüngling, 
legte beide Hände auf dejien Schulter und fragte: 
„Jetzt jeien Ste einmal ganz offen, Haufer, und 
jagen Sie mir ohne Umjchweife, wo Sie den 
Nachmittag über gejteckt haben?" Caſpar jchwieg 
und bejann fi), dann entgegnete er dumpf: 
„Das Fann ich Ihnen nicht jagen.” — „Sa wie 
denn, was denn, was foll das heißen, heraus 
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mit der Sprache!” rief der Leutnant, und Caſpar 
darauf: „sch hab’ was gejucht." — „Ja, was 
denn gejucht?" — „Einen Weg." — „Zum 
Donnerwetter,“ begehrte Herr Hidel auf, „Ipielen 
Sie mir fein Theater vor und machen Gie 
feine Flaufen, ſonſt werde ich Ihnen zeigen, 
was die Glode gejchlagen hat. Wir in Ans— 
bach werden Ihnen nicht auf das abermwißige: 
Weſen hereinfallen, das lajjen Sie fich nur ge 
jagt jein.“ 

Herr Binder und ich waren durch jolche 
herausfordernde Redeweiſe wie begreiflich jehr 
empört. Aber Herr Hicel zeigte feine Luft, fich 
zu rechtfertigen, er befahl Caſpar in fnappen 
Worten, fich fertigzumachen, in einer halben 
Stunde werde er fahren. Währenddem kamen 
der Baron Scheuerl, der Afjeffor Enderlin und 
andre Bekannte Caſpars, die von der Abreife 
gehört hatten und ihm Lebewohl jagen wollten; 
ich hatte feine Zeit mehr, nur drei Worte mit 
ihm zu mechieln, binnen furzem maren mir 
alle im Hausflur verfammelt. Die Menge auf 
der Straße hatte fich vermehrt, in der Dunkelheit 
ſah e8 aus, als ob ganz Nürnberg auf den 
Beinen fei. Die Zunächitftehenden jtießen drohende 
Reden aus, Herr Hidel forderte vom Bürger: 
meifter, daß er die Wache aufziehen laſſen folle, 
doch eine ſolche Maßregel erklärte diefer für über- 
flüfftg, und in der Tat genügte fein bloße Er- 
ſcheinen, um die Ruhe wiederherzujtellen. 

AS Caſpar zum Wagenfchlag trat, rannte 
alles zuhauf, jeder wollte ihn noch einmal jehen. 
Die Fenſter der gegenüberliegenden Häuſer waren 
erleuchtet und Frauen winkten mit Tüchern herab. 
Die Kijten und Vachen waren aufgebunden, der 
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Kutſcher fchnalzte, die Pferde zogen an — und 
fort war er. 

Ueberzeugt, daß Eure —— zu den wenigen 
aufrichtigen Önnern de3 Jünglings gehören, fühlte 
ich mich * Innerſten gedrängt, — über dieſe 
Vorfälle genauen Bericht zu erſtatten. Nur einige 
Stunden ſind ſeit den erzählten Begebenheiten 
verfloſſen, es iſt weit über Mitternacht, die Feder 
will meiner Hand entſinken, aber ich durfte keine 
Friſt verſtreichen laſſen, um nicht ſelber zum 
Fälſcher meiner Grinnerung zu werden. Wo die 
Berleumdung jo unermüdlich am Werk ift, joll 
auch der Gutgefinnte eine Nachtwache nicht jcheuen, 
wenn er zu fürchten hat, daß ihn der bloße 
Schlaf nur um eine Linie von der Deutlich- 
feit ſeines Erlebens betrügen könnte. Bielleicht 
finden Eure Erzellenz, daß ich die Dinge falſch 
deute oder in ihrer Wichtigkeit überjchäge. Mag 
jein, ich habe jedoch meine ‘Pflicht erfüllt und bin 
mir feiner Verſäumnis bewußt. Sch trage ſchwere 
Sorge um Cajpar, ohne daß ich ganz zu Dr ver⸗ 
möchte weshalb, aber ich bin nun einmal als Geifter- 
und Gejpenfterjeher auf die Welt gekommen, und 
— Auge ſieht den Schatten früher als das 


icht. 

Nicht vergefjen will ich zum Schluß die Er- 
wähnung, daß mir Herr von QTucher bei feinem 
legten Bejuch die hundert Goldgulden übergab, 
die Caſpar vom Herrn Grafen Stanhope geſchenkt 
erhalten. ch werde die Summe mit nächiter 
fahrender Poſt an Eure Exzellenz überjchiden. 


Frau Behold an Frau Duandt: 
Werte Frau, excusez, daß ich mich fchriftlich 
an Sie wende, was Gie ertraordinaire finden 
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werden, da ich Ihnen doch im ganzen fremd bin, 
obwohl Sie in meiner Eltern Haufe Ihre Jugend 
verlebten. Mit großem Etonnement vernehme 
ih, daß der Caſpar Haufer nunmehr in Ihrem 
eim weilen wird, und ich fühle mich gedrungen, 
hnen zum Belehr etwelches über den Sonder: 
ling zu eröffnen. Sie wiſſen doc, daß der 
* das Wunderkind von Nürnberg war. 
ob und Verhätſchelei hätten bei einem Haar den 
Knaben zum Narren gemacht, es iſt eben ein 
tolles Volk dahier. In ſolchem verderbten Zu— 
ſtand haben wir ihn aus reinem chriſtlichem Mit— 
leid und, ich ſchwöre, ohne jede Nebenabſicht zu 
uns genommen. Bei aller Tollheit haben die 
andern doch vor dem vermummten Kerl mit dem 
Beil Angſt gehabt, wir aber fürchteten nichts, 
und der Hauſer wurde bei uns wie ein Kind 
geliebt und eſtimieret. Uebel iſt uns das gelohnt 
worden; keine Erkenntlichkeit vom Hauſer, und 
noch dazu die böſe Nachrede ſeines Anhangs. 
Wieviel ärgerliche Stunden, wieviel Verdruß 
er uns durch ſeine entſetzliche Lügenhaftigkeit be— 
reitet hat, davon ſind alle Mäuler ſtumm. Nach— 
her freilich hat er alleweil Beſſerung gelobet und 
ward mit friſcher Liebe an unſer Herz geſchloſſen, 
aber fruchten tat es nichts, der Lügengeiſt war 
nicht zu bannen, immer tiefer verſank er in dieſes 
abſcheuliche Laſter. Iſt viel Gerede geweſen von 
ſeinem keuſchen Sinn und ſeiner Innocence in 
allem Dahergehörigen. Auch hierüber kann ich 
ein Wörtlein melden, denn ich hab's mit meinen 
eignen Augen geſehen, wie er ſich meiner damals 
dreizehnjährigen Tochter, heute iſt ſie in der 
Schweiz in Penſion, unziemlich und unmiß- 
verjtehlich näherte. Nachher zur Rede gejtellt, 
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wollt’ er's nicht wahr haben, und aus Rache 
hat er mir die arme Amjel umgebrungen, Die 
ih ihm donationieret. Gebe Gott, daß Sie 
nicht ähnliche Erfahrungen an ihm machen; er 
jtecft voller Eitelfeit, meine Liebe, voller Eitel- 
feit, und wenn er den Gutmütigen agieret, ift 
der Schalf dahinter verborgen, und jo man ihm 
den Willen bricht, ift es mit feiner Kaßenfreund- 
lichfeitt am Ende. Wieviel wir auch durch fein 
detejtable8 Betragen zu dulden hatten, Undank 
und Salomnie, aus unfern Lippen ift feine Klage 
gefahren, denn warum, man hätt’ ihm auch dann 
die Wahrheit nicht mehr glauben können, und 
ein Betrüger ift er nicht, nur ein armer Teufel, 
ein jehr armer Teufel. Ihnen und dem Herrn 
Gemahl glaube ich Hingegen einen Gefallen zu 
erweijen, wenn ich die Decke lüpfe, unter der er 
jeinen Unfug treibet; der gegen ihn jo gütig ge 
jinnte Graf Stanhope wird gewiß bald zu der 
jchmerzlichen Entdeckung gelangen, daß er eine 
Schlange an feinem Bujen nähre. Wäre der 
Herr Graf nur zu mir gelommen, dieſes aber 
hat der Pfiffikus Haufer hintertrieben, und aus 
guten Gründen. Seien Sie nur recht wachjam, 
gute Frau; er hatte alleweil Heimlichkeiten, bald 
da, bald dort verſteckt er was in einem Winkel, 
das läßt auf nichts Gutes fchließen. Und nun 
bitte ich Sie oder den Herrn Gemahl, mir in 
einiger Zeit Nachricht zu geben, wie fich hr 
Zögling produzieret und was Sie von ihm halten, 
denn ohneracht alles Gefchehenen nimmt er doch 
ein Bläschen in meinem Kerzen ein, und ic) 
wünſche nur, daß er tätig an feiner Gelbit- 
befferung arbeite, ehe er in die große Welt 
entrieret, wo er viel mehr Kraft und Be— 
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jtändigfeit vonnöten haben wird al3 in unjrer 
Heinen. 

Bon mir ſelbſt ift nicht viel Gutes zu fagen, 
ich bin frank; der eine Doktor meint, es ift ein 
Geſchwür auf der Milz, der andre nennt’3 eine 
Maladie du ceur. Die große Teuerung der 
Lebensmittel iſt auch nicht angetan, einem Die 
Laune zu verbefjern, Gott ſei Lob gehen die 
Mannsgefhäfte im allgemeinen gut. 


Bericht Hickels über den vollführten Auftrag 
der Weberfiedlung Caſpar Haujers: 
traf am 7. ds. vorfchriftsgemäß in Nürn- 
berg ein, verfügte mich fogleich in die Wohnung 
des Freiherrn von Tucher, fand aber den Ku: 
randen nicht zu Haufe und erfuhr zu meiner Ver— 
mwunderung, daß er fich den ganzen Nachmittag 
über aufſichtslos und unbefannt wo herumgetrieben 
habe, was doc) gegen die Vorjchrift ift, und daß 
er jich zurzeit beim Profeſſor Daumer aufhalte, 
wahrjcheinlich in der Abficht, die Reife zu ver- 
zögern und dabei die Unterjtügung feiner Freunde 
zu finden. Denn als ich bei Herrn Daumer vor- 
ſprach, wurden zu bejagtem Zweck alle möglichen 
Ausreden verfucht, auch gefiel fich der Sauter 
jelbjt in einigen leicht durchjchaubaren Schnurr- 
pfeifereien, was mich aber nicht hinderte, auf der 
mir erteilten Weifung zu beharren. Eine ftrenge 
Inquiſition nach feinem Verbleib während des 
Nachmittags blieb fruchtlos, der Burfche gab die 
albernften Antworten von der Welt. Mein ent- 
jchiedenes Auftreten hatte die Wirkung, daß von 
einer Verzögerung nicht weiter gejprochen wurde, 
um neun Uhr war der Wagen zur Stelle, es 
war großer Zulauf in den Gaſſen, die Leute, 
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vermutlich insgeheim aufgehetzt, gebärdeten fich 
einigermaßen revoltant, wurden aber durch meine 
Drohung, daß ich die Wache aufziehen laſſen 
würde, qhneli eingeſchüchtert. Dem Kutſcher ge- 
bot ich ile, und nach einer Viertelſtunde hatten 
wir das Weichbild der Stadt verlaſſen. Wäh- 
rend der ganzen drei Stunden bis zum Dorfe 
Großhaslac ließ mein Kurand nicht eine Silbe 
verlauten, jondern jtarrte ununterbrochen in die 
Dunkelheit hinaus; gewiß mag e3 ihm gar trüb- 
jelig zumute gemwefen fein, da er nun doc er: 
fennen mußte, daß e3 mit feinen großen Hirn- 
geipiniten Matthät am lebten war. Ich Hatte 
den Gergeanten nad) Großhaslach bejtellt, und 
dermeil die Pferde gefüttert und getränkt wurden, 
verfügten wir uns in die Poſtſtube. Haufer [egte 
ſich daſelbſt alfogleich auf die Ofenbant und ent- 
ichlief. Sch konnte aber des Verdachts nicht 
ledig werden, daß er fich nur fchlafend ftellte, 
um mich und den Sergeanten ficher zu machen 
und unfer Geſpräch zu belaufchen. In diejem 
Argwohn bekräftigte mich auch das jedesmalige 
Blinzeln jeiner Lider, wenn ich im nicht gerade 
jchmeichelhaften Ausdrücen feiner Perſon er- 
wähnte. Um der Sache auf den Grund zu gehen 
und zugleich herauszubringen, was e3 mit dem 
allerwärt3 verbreiteten Märchen von feinem ſtei⸗ 
nernen Schlummer für eine Bewandtnis habe, 
nahm ich meine Zuflucht zu einer kleinen Lift. 
Nach einer Weile gab ich nämlich dem Sergeanten 
einen Wink, und wir erhoben uns leije, als ob 
wir gehen wollten, und jiehe da, kaum hatte ich 
die Türklinke aefaft, fo ichnellte mein Haufer 
wie von der Tarantel geftochen empor, tat ein 
wenig wirr und verjtört und folgte uns, die wir 
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una faum das Lachen verbeißen fonnten. Im 
Wagen fragte mich Haufer plößlich, ob der Herr 
Graf noch in Ansbach weile; ich bejahte, fügte 
. aber hinzu, daß Seine Lordichaft diefer Tage 
gen Frankreich fahren werde, worauf Haufer einen 
tiefen Seufzer ausftieß; er lehnte fich in die Ecke 
zurüc, jchloß die Augen und fchlief nun wirklich 
ein, wie ich aus feinen tiefen Atemzügen ent: 
nehmen konnte. Die Weiterfahrt verlief ohne 
bemerfensmwerte Vorfälle, e8 war ein Viertel nach 
drei, als wir bei Schneetreiben vor dem Gtern- 
gafthof anlangten; ich hatte diesmal harte Mühe, 
den Haujer aus dem Schlaf zu bringen, und erjt 
als ich ihn energisch anſchrie, entjchloß er fich, 
aus der Kutjche zu fteigen. Da nur der Tor: 
wart zugegen war und ich den Herrn Grafen 
nicht wecen laſſen wollte, brachten wir den jungen 
Menſchen in eine Kammer unterm Dach; ich be- 
fahl ihm, fich zu Bette zu begeben, fperrte der 
größeren Sicherheit halber die Tür von außen 
zu und hieß meinen Sergeanten, bis zum Anbruch 
de3 Tages auf Wache zu bleiben. Soll ih nun 
zum Schluffe über die Berjon und da3 Betragen 
des Kuranden ein Urteil abgeben, jo muß ich 
befennen, daß mir der junge Mann wenig Sym- 
pathie oder Mitgefühl abnötigtee Gem ver- 
ſchloſſenes, trotziges und hinterhältiges Weſen 
läßt auf einen, wenn auch nicht verdorbenen, 
jo doch angefaulten und widrigen Charakter 
ſuen Von wunderbaren Eigenſchaften hab’ 
ich an ihm nichts beobachtet, als eine in der Tat 
wunderbare Begabung zur Schauſpielerei, was 
noch milde ausgedrückt iſt. Ich fürchte, man 
wird hieſigenorts manche Enttäuſchung an ihm 
erleben. 
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Binder an Feuerbad: 

Um des ferneren allem überflüffigen Gerede 
und Vermuten vorzubeugen, das in derjelben 
Sache ſchon an Eure Erzellenz gelangt jein mag, 
diene die Nachricht, daß ich bereitS gemügenden 
Auffhluß Habe über den rätjelhaften, vier bis 
fünf Stunden andauernden Verbleib Caſpar 
Hauſers am letzten Nachmittag feines Aufent- 
halt in hiefiger Stadt. Freilich, diefer Auf- 
Ihluß ift im Grunde feiner, denn jo wenig der 
Süngling fich felbft Hatte erklären wollen, jo 
wenig erklären die mir bekannt gewordenen 
Einzelheiten jeine ganze Handlungsweiſe. 

Ich will mich kurz faſſen. Am Morgen nad) 
Caſpars Abreife fam der Gefängniswärter Hill 
zu mir und berichtete, der Haufer ſei gejtern 
mittag nach eins bei ihm auf dem Qurm er: 
ſchienen und habe gebeten, ihm die Kammer zu 
zeigen, worin er einjt gefangen gemejen. Zus 
fällig war an jenem Tag fein Häftling auf dem 
Luginsland, und er, Hill, habe nach einigem 
verwunderten Fragen und Forfchen Caſpar ein- 
treten laffen. Nachdem er eine Weile grübelnd 
dageltanden, begab er fich in diejelbe Edle, wo 
ehedem jein Strohlager geweſen, hockte auf den 
Boden und brütete ftumm vor fich hin. Dem 
Hill war das befremdlich, und da alle Verjuche, 
den Jüngling feiner Zethargie zu entreißen, nichts 
fruchteten, Zehrte er in jeine Wohnung zurüc 
und machte feiner Ehefrau von dem Vorfall 
Mitteilung. Sie überlegten gerade, was zu tun 
fei, da kam Caſpar von jelbjt die Stufen herunter 
und trat in das BZimmerchen, das ihm ebenfalls 
von früher wohlbefannt war, da3 er jedoch mit 
bohrend nachdenklichen Blicken durchmufterte, ge— 
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nau wie er oben in der Zelle getan. Hill und 
fein Weib dachten nicht anders al3 der arme 
Menſch habe den Berjtand eingebüßt. Die Frau 
näherte fich ihm, jtellte einige Fragen, erhielt 
aber feine Antwort. Da fiel fein jchmeifendes 
Auge auf die beiden Kinder des Wärterd, die 
auf einem Tritt beim Fenjter mitſammen fpielten, 
und plößlich lächelte er gar munderlich, ſchlich 
fich heran und feßte fich am Rand des über den 
Boden erhöhten Tritt3 nieder. 

Hill tat das VBernünftigfte, was er tun konnte, 
er ließ ihn gewähren und wartete ab, was daraus 
werden würde. Nachdem fich Caſpar alfo nieder- 
gelajjen, begann er die zwei Kinder auf eine 
Weiſe anzuftarren, al ob er nie im Leben Kinder 
gejehen hätte; er beugte fich vorwärts, er jtudierte 
förmlich ihre Finger, ihre Lippen, feine heiß- 
bungrigen Blicke verfchlangen gleichfam jede ihrer 
Gebärden; der Frau wurde dabei angjt und bang, 
mit Mühe hielt Hill fie ab, dazmifchenzufahren, 
denn er fürchtete nichts. „Kenn’ ich Doch Hauſers 
fanfte Seele," jo drückte er fich mir gegenüber 
aus. Auf einmal fprang Caſpar auf, jtreckte die 
Arme in die Luft, ftöhnte, jtarrte vor fich hin, 
al3 jehe er einen Geilt, dann fehrte er fich um 
und rannte mit erjtaunlicher Gejchwindigfeit zur 
Tür und die Treppe hinunter auf den Platz. 
Hill folgte ihm unverzüglich, denn er ſchloß mit 
Recht, daß Caſpar in einer bedenklichen Ver— 
faſſung ſei und daß man ihn ſo nicht ſich ſelber 
überlaſſen dürfe. Als er den Burgberg herunter 
gegen die Füll lief, gewahrte er ihn noch recht— 
zeitig und. konnte ihn im Auge behalten. 

ajpar eilte num durch mehrere Gafjen, und 
zwar ganz unjinnig die freuz und quer, danach 
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über die Glaci8 und nad) St. Johannis hinüber. 
Hill folgte in einer Entfernung von fünfzig oder 
ſechzig Ellen und hatte aut jede Bewegung 
Caſpars genau acht. Trotzdem e3 den Anjchein 
ziellojen Gehens hatte, war doch der Schritt des 
Jünglings jo bejchleunigt, ja ungeduldig, als 
wolle er ein vor ihm fliehendes Etwas erhajchen. 
E3 ging nun duch die Mübhlgafje, am Ende 
dieſer Gaſſe breitet fich da3 flache Feld aus und 
die Straße verwandelt fich in einen Wiejenmweg, 
der längs der Mauer des Johanniskirchhofs zur 
Pegnig und zum Wald hinunterführt. An der 
Kirchhofsmauer, die jo niedrig ift, daß auch ein 
mittelgroßer Menjch leicht über fie hinmwegbliden 
fann, blieb Caſpar jählings jtehen, riß den Hut 
vom Kopf und preßte die Hand gegen die Stirn. 
Es wird Eurer Erzellenz befannt fein, eine wie 
ungeheure Wirkung ſchon früher einmal bei der 
Annäherung an den Gräberort an ihm wahr: 
genommen worden tft. Er jchien zu zittern, er 
atmete mit offenem Mund, feine Züge drückten 
Grauen aus, die Hautfarbe wurde bleifahl, er 
fah aus, als fönne er ſich nicht losreißen, plöß- 
lic) aber jtürzte er fo jchnell weiter, daß fein 
Beobachter Mühe hatte, ihm nah zu bleiben, auch 
dachte Hill, Caſpar müfje ins Waſſer jtürzen, 
da er am Flußufer in ein wildes Torkeln geriet. 
Slücklicherweife wandte er fich gegen den nahen 
Forſt und verichwand alsbald zwiſchen den 
Stämmen. Hill hatte Angft, daß er ihm ent- 
fommen fönnte; er bemerkte einige Arbeiter, die 
an einer Erdgrube Sand fchaufelten, und forderte 
fie auf, ihm zu helfen; drei oder vier gefellten 
* zu ihm, und ſie drangen verteilt ins Gehölz; 
och Hill ſelbſt war es, der Caſpar nach langem 
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Suchen und als er jchon höchlichſt beforgt wurde, 
zuerft wieder erblicdte. Er ſah ihn fniend am 
Fuß einer mächtigen Tanne, er ſah, wie er die 
Hände aufhob, und hörte ihn mit einer leiden- 
Ichaftlich flehenden Stimme rufen: „D Baum! 
D du Baum!“ Nichts weiter ala diefe Worte, 
und mit folchem Gefühl, wie man ein Gebet 
fpricht, wenn der Geift in höchiter Bedrängnis 
it. Hill fagte aus, er habe es nicht über fich 
— ihn anzurufen, überhaupt hat der ein— 
fache Mann bei all dieſen Vorgängen ein Zart— 
gefühl und eine Menſchlichkeit bewieſen, um 
deretwillen ich ihm meine Anerkennung nicht ver- 
jagen fann. Die Arbeiter, die er mitgenommen, 
riefen ihm, er gab ein Zeichen, fie famen herbei; 
Caſpar hatte fich indes erſchrocken aufgerichtet, 
blickte die Leute der Reihe nach an, und es fchien, 
als erfenne er Hill nicht. Diejer dankte den 
Männern und bedeutete ihnen, daß er fie nicht 
mehr brauche. Bon ihm untergefaßt, ließ fich 
Caſpar ohne Widerjtand aus dem Forjt heraus: 
führen; im Gegenjat zu feinem bisherigen Wefen 
zeigte er nun eine vollkommene Gelafjenheit. Hill 
fragte ihn, wohin er denn gehen wolle, und nad) 
einigem Zögern antwortete Caſpar, er müfje zum 
Mittagefjen zu Herren Daumer. Da lachte Hill 
und erinnerte ihn, daß Mittag längft vorbei jei; 
al3 fie vor der Stadtmauer anfamen, begann e3 
jhon zu dämmern. Caſpar ging jet außer: 
ordentlich langſam, und troßdem Hill um vier 
Uhr auf der Polizeimache hätte fein jollen, be- 
gleitete er ihn noch zu — Daumers Haus 
und wich erſt von der Stelle, als ſich das Tor 
hinter ſeinem Schützling geſchloſſen hatte. 

Dies, Exzellenz, die getreue Wiedergabe deſſen, 
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was der Mann berichtet bat. Ich habe feine 
Erzählung, deren Glaubwürdigkeit zu bezweifeln 
fein Anlaß vorliegt, protofollieren lafjen. Aus 
den Begebnifjen jelbjt weiß ich, wie gejagt, nichts 
zu machen, auch ift e3 nicht an mix, den Schlüfjen 
Eurer Erzellenz vorzugreifen. Gejtern habe ich 
mich von Hill zu der Stelle führen lafjen, wo 
Caſpar kniend gefunden wurde, denn ich dachte 
mir, daß da vielleicht etwas Beſonderes ſei. Es 
it, ungewöhnlich bei ſolcher Stadtnähe, ein 
friedensvoller Ort; der Wald ift dicht bejtanden, 
lautlofe Einſamkeit fordert zu bejchaulicher Stim— 
mung auf. Hill erfannte den Pla mit Sicher- 
heit wieder und zeigte zum Beweis auf Fuß- 
abdrücde und zerwühltes Moos. Sonft habe ich 
nicht3 Bemerkenswertes wahrgenommen. - 

Der Polizeifoldat, der durch jeine Nachläffig- 
feit in Caſpars Bewachung all diejes verjchuldet 
hat, wurde der verdienten Strafe zugeführt. 


Lord Stanhope an den Grauen: 

sch weile noch immer in dem weltentlegenen 
Neit, obwohl ich zu Weihnachten in Paris fein 
wollte. Ich jehne mich nach freier Konverfation, 
nach Mastenbällen, nach der italienischen Oper, 
nad) einem Spaziergang. auf den Boulevards. 
Hier find aller Augen auf mich gerichtet, jeder 
will teilhaben an mir; von einer gewiſſen Hof- 
rat3familie, die nicht in den beiten Verhältnifien 
lebt, wird erzählt, fie habe eine goldene Stehuhr, 
ein vortreffliches Erbitüc, verjegt, um eine Soiree 
zu Ehren de Lord3 geben zu können. Man 
verdächtigt eine Dame, Frau von Imhoff — ur- 
alter Patrizieradel! —, der näheren Beziehung 
zu mir, vielleicht nur deswegen, weil die Arme 
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in einer unglüclichen Ehe lebt, an der fich der 
Klatſch Seit &ahren mäjtet. Scherzhafter Unfinn. 
Die Dame tft, leider, ein mafellojer Menſch. Das 
übrige Volk ift faum der Rede wert. Die guten 
Deutfchen find fervil bi zum Erbrechen. Der 
behäbige Kanzleidireftor, der mit einer jklavijch 
tiefen Neverenz den Hut vor mir zieht, würde 
mir mit Bergnügen die Stiefel pußen, wenn ich's 
ihm befähle. Nichts hindert mich, hier eine Art 
Galigula zu jpielen. 

A Sade. Ein äußerer Grund meines Ver— 
weilens hier ijt nicht mehr vorhanden. Der bis- 
lang vorgejchriebene Teil meiner Aufgabe ijt er- 
füllt. Was verlangt man noch von mir? Weſſen 
hält man mich noch weiterhin für fähig? Hat 
Euer Hochgeboren oder dero Gebietende noch in- 
time Wünfche, jo wäre es geraten, fie in Bälde 
vernehmen zu lafjen, denn der ergebenjt Unter: 
zeichnete ift fatt. Die Mahlzeit füllt ihn bis zum 
Hals, er muß jest and Verdauen denten. 
gehe mit der Abjicht um, in Rom Prälat zu 
werden oder mich hinter Kloftermauern einzu- 
jperren, vorher muß ich noch das nötige Schwer: 
geld für den Ablaß beifammen haben; wenn der 
Papſt fein Einjehen hat, fehr’ ich in den Schoß 
der puritanifchen Kirche zurüd, fo bin ich wenig- 
jtend der Sorge und des Efel3 enthoben, mir 
den Bart wachjen lafjen zu müfjen. Auch in 
meinem Land gibt es Masken und jedenfalls ein 
mwürdigeres Koftüm. Iſt der Minijter 9. in S., 
der Penftonift, von allen Vorgängen verjtändigt 
und hat man ihn gegen Ueberfälle gefichert? An 
welcher Bantftelle kann ich meinen nächſten Zins- 
grofchen beheben? Dreißig Silberlinge; mit 
welcher Zahl darf ich die Summe multiplizieren ? 
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Denn auf Multiplifation ift nun einmal mein 
Leben gejtellt. Herr von F. ift vor einigen Tagen 
nah München abgereijt; dies zur Notiz. Das 
bewußte Dokument ijt, wie ein ranziges Stüd 
Fleifh, von einem gemwifjenhaften Raben in Aus- 
fiht genommen, vorläufig aber noch unzugänglich. 
Wie hoch normiert man den Preis und, jollten 
im Kriegsfalle fühnere Maßregeln geboten jein, 
was billigt man demjenigen zu, der die Hölle um 
einen neuen Untertanen reicher machen will? Sch 
muß dies wiſſen, gegenwärtig jtellen auch vie 
geringften Diener- des Satans ihre Anjprüche. 
Wenn Herr von %. jo weit fommt, mit der 
Königin zu verhandeln, wie er beabjichtigt, muß 
ein geeigneter Repräſentant gefunden merden, 
um das angefachte Feuer zu löfchen; freilich 
wird dann das ranzige Stück Fleiſch anfangen zu 
ftinfen. Dabei fällt mir ein penetranter Paſſus 
in dem leßten Schreiben von Eurer Hochgeboren 
ein; wie lautet er doch gleich: „Sie beginnen, 
mein lieber Graf, zu viel Wert auf das Ber- 
ruchte und Verfluchte zu legen, jobald es nur 
einen Anjchein von Zweckmäßigkeit und Behendig- 
feit hat.” Ich nehme diefen Worten die Schminte 
und leſe: es ijt unglaublich), was Sie für ein 
. Spitbube find. Kennen Sie die hübſche Replik 
des alten Fürften M., als ihn der amerikaniſche 
Gejandte ins Geficht hinein einen Betrüger 
nannte? „Mein Lieber, Teurer,“ ermwiderte der 
Fürjt mit feinem fanfteften Lächeln, „daß Sie 
doh in Ihren Ausdrüden niemals maßhalten 
können!“ Sa, halten wir Maß, wenn auch nicht im 
Zun, jo doch im Reden. ozu Sottifen? Ein 
Schurfe wird geboren fo gut wie ein Edelmann. 
Wer ſich anmaßt, in den auf eines fremden Schid- 
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jal3 zu pfufchen, ift ein Vhilifter oder ein Dumm: 
fopf, wenn nicht beides. Wer kennt mih? Wer 
will mich richten oder formen? Berrät mich nicht 
jeder Atemzug? Verwandte Sterne haben über 
Ihrer - und meiner Wiege geleuchtet. Sie find 
ein getreuer Diener. Das tft eine wunderſchöne 
Ausrede. Werfen Sie ab, was Gie bindet, 
fliehen Sie in eine Einöde, auf da8 Meer, in 
die Wüſte, zum Bol, auf einen andern Planeten, 
zu jich ſelbſt und erproben Sie, ob Sie fich noch 
am Glanz des Himmeld und am Schein der 
Sonne zu freuen vermögen, und wenn da3 der 
Fall ift, wollen wir über das Thema meiter ver- 
handeln. Schlagen wir uns in die Nacht wie 
Wölfe und jammeln wir Mut, denn das Opfer 
fönnte mwehrhaft werden. 

Unfer Schußbefohlener bereitet mir neueſtens 
mancherlei Sorge, und ich muß geftehen, daß 
er es ijt, der mich in dieſer gottverlafjenen 
Gegend noch immer fejthält. Allerdingd ohne 
daß er davon weiß, aber er ift mir in jeder 
Hinficht verdächtig geworden, und ich komme 
mir bisweilen wie ein tauber Mufilant vor, 
der auf einer verjtopften Flöte jpielen muß. 
Aber nicht nur dies hält mich, fondern auch noch 
ein andres, womit ich jedoch Ihr allen Empfind- 
jamfeiten abholdes Ohr nicht beläftigen will. Auf 
jeden Fall, und dies nun im Ernſt, entlafjen Sie 
mich aus der Arena. ch bin betäubt, ich bin 
müde, meine Nerven gehorchen nicht mehr, ich 
werde alt, ich fange an, den Gefchmad an Treib- 
jagden zu verlieren; es erregt meinen Wider- 
willen, wenn der geängjtigte Haſe dem bijfigften 
der Hunde von felbjt in die Zähne rennt, ich bin 
zu jehr Schöngeift, um dies noch ergößlich zu 
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finden, und ich könnte faum dafür einjtehen, daß 
ih nicht im legten Moment eine Brejche in die 
Treiberfette jchlage, die der verfolgten Kreatur 
zur Flucht verhilft. Dann aber könnte fich eine 
merkwürdige Metamorphoje begeben, der Haſe 
fönnte zum Löwen werden und zurüdfehren und 
die blutgierige Meute müßte zitternd in ihre 
Hinterhalte jchleihen. Doc, fürchten Sie nichts: 
dies find Zudungen und Phantaſien eines jenilen 
Gewiſſens. ud ih bin ein treuer Diener — 
meiner ſelbſt. Das Werk befiehlt. Unfre Lüfte 
find die Schergen der Seele. Nur der Dieb, der 
feine Philoſophie im Leibe hat, verdient gehängt 
zu werden. In meiner jugend hatte ich Tränen 
übrig, wenn ich mir den en Knaben 
auf Sarpaccios Bild in Venedig betrachtete, jetzt 
bliebe ich ungerührt, wenn man das Kind von 
der Mutterbruft rifje und feinen Schädel am 
Rinnftein zerſchmetterte. Das macht die Philo- 
fophie. Wenn fie fich befjer bezahlte, wäre ich 
vielleicht fröhlicher. Bei diefer Gelegenheit muß 
ich Ihnen einen amüjanten Traum erzählen, den 
ich neulich hatte, eine wahre Gorgo von Traum. 
Wir beide, ich und Sie, feilfchten um eine gewiſſe 
Ware; plötzlich unterbrachen Sie mich mit den 
Worten: „Nehmen Sie, was ich Ihnen biete, 
denn wenn Sie jetzt erwachen, befommen Sie 
gar nichts." Ich fand Dies Argument göttlich 
und fo wenig zu widerlegen, daß ich in der Tat, 
mit Angſtſchweiß bedect, erwachte. 

Genug, übergenug. Mein Jäger überbringt 
Ihnen diejen Brief, der durch feinen Mangel an 
Inhalt Ihren DVerdruß erregen wird. Das bei- 
liegende Akzept, um dejjen Signierung ich bitte, 
dürfte Sie noch weniger verjöhnen. Dem Lehrer 
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habe ich ein Halbjahr im voraus bezahlt. Er 
it ein brauchbarer Mann, unbeftechlich wie 
Brutus und lenkbar wie ein frommes Pferd. 
Wie alle Deutjchen hat er Prinzipien, die fein 
Selbjtvertrauen hervorbringen. Gott befohlen, 
die Nacht will ihren Schlaf. 


Anbetung der Sonne 


Am Morgen nad) Caſpars Ankunft blieb der 
Lord länger al3 gewöhnlich in feinen Zimmern. 
Auch dann vermied er es noch, Caſpar rufen zu 
lafjen, und machte erjt die tägliche Promenade. 
Als er zurückkam, ging Cafpar vor dem Salon 
auf und ab; die Bewegung Stanhopes, als wolle 
er ihn umarmen, fchien Cafpar zu überjehen; er 
blickte jteif zu Boden. Sie traten in3 Zimmer, 
der Lord Entledigte fich feines fchneebedecten Pelz- 
mantel und jtellte möglichit unbefangen Fragen: 
wie e8 Caſpar ergangen, wie der Abjchied, wie 
die Reife gewejen und mehr dergleichen. Caſpar 
antwortete bereitwillig, wenn aud) ohne Ausführ- 
lichkeit, war freundlich) und keineswegs bedrückt 
oder vorwurf3voll. Dies gab Stanhope zu denken, 
und es bedurfte einer gemwifjen Anjtrengung von 
feiner Seite, um die jonderbar fühle Unterhaltung 
fortzufegen. Er konnte jogar einen leifen Schrecden 
nicht unterdrüden, wenn er Gafpar anfah, der 
ihn mit feinen weinfarbigen Augen fortwährend 
fremd betrachtete. 

Es war eine Erlöfung, al3 der Polizeileutnant 
- gemeldet wurde. Stanhope empfing ihn im Neben⸗ 
zimmer; fie jprachen dort über eine halbe Stunde 
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leife miteinander. Nachdem der Graf hinaus: 
gegangen war, trat Caſpar zum Schreibtijch, 
nr den Diamantring von feinem Finger und 
egte ihn mit bedächtiger Gebärde auf einen an- 
genen, in englifcher Sprache gejchriebenen 
dann fchritt er zum Fenfter und blickte in 

das mer, en. 

Stanhope fam allein zurüd. Er fragte, ob 
Caſpar wiſſe, wo er untergebracht werden folle. 
Caſpar bejahte. 

„Es ift am beften, wir gehen mal gleich zu 
den Zehrersleuten hin, um dein künftige Quartier 
in Augenfchein zu nehmen,“ jagte der Lord. 

Caſpar nickte und wiederholte: „Sa, es ilt 
am beiten.“ 

„Der Weg tft nicht weit, " meinte Stanhope, 
„ir fönnen zu 3 gehen; wenn du es aber 
wünſcheſt und die udringlichteit der Menjchen 
—* die zu erwarten iſt, kann ich den Wagen 

beſtellen.“ 

„Nein,“ erwiderte Caſpar freundlich, „ich gehe 
lieber; die Leute werden ſich ſchon tröſten, wenn 
ſie ich, daß ich auch auf zwei Beinen jpaziere.“ 

Da fiel Stanhopes Blick auf den Wing. 
Erftaunt nahm er ihn in die Hand, jah Caſpar 
an, jah den Ring an, überlegte mit zujammen- 
gezogenen Brauen, lächelte flüchtig und wild, 
dann legte er den Ring — in eine Lade, 
die er verjchloß. Als ob nichts gejchehen wäre, 
zog er den Mantel an und jagte: ‚Sch bin bereit,“ 

Das Aufjehen in den Gafjen war erträglich ; 
e3 jpielte fich alles in Ruhe ab, das Volt hier 
war gutmütig und fcheu. 

Ueber dem Tor des Duandtichen Haufes war 
ein Kranz aus Immergrün aufgehängt, in deſſen 
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Mitte auf einem Pappendedel ein gemaltes „Will: 
fommen“ prangte. Quandt trat den Ankömm— 
lingen im braunen Bratenrod entgegen, jonntäg- 
lich ausfehend, feine Frau hatte einen jchottifchen 
Schal umgehängt, damit ihr Förperlicher Zujtand 
weniger auffällig hervortrete, 

Zuerſt wurde Caſpars Zimmerchen befichtigt, 
das im obern Flur lag. Der Raum hatte auf 
einer Seite eine fchiefe Manfardenwand, bot aber 
fonft ein nettes Anfehen. Ueber dem altväteriſch— 
bunten Ranapee hing ein fchwarzgerahmter Stich; 
das Bild jtellte ein unjagbar jchönes Mädchen 
vor, das die Arme fchmerzlich nac) einem Jemand 
ausſtreckte, von dem man gerade noch zwischen 
Gebüjchen die Beine und einen fliegenden Mantel 
jah. An der andern Wand hingen zwei läng- 
liche Deckchen, worauf Sinnfprüche eingeftict 
waren; auf dem einen: „Früh auf, jpät nieder 
bringt verlorene Güter wieder“ ; auf dem andern: 
"Soffnung iit des Lebens Stab von der Wiege 
bi3 zum Grab". Auf dem Sims ftanden Töpfe 
mit Winterblumen, und über niedriges Dächer: 
werk hinweg Eonnte fich der Blick an einer lieblich 
geichloffenen Landichaft ergögen ; ſchneeweiße Hügel 
begrenzten in nicht zu großer Weite das an 
jteigende Tal. 

Caſpar war es beim Hinfchauen recht jämmer- 
lich zumute; er dachte gewiſſer Borftellungen von 
ehedem, die jest feinen Bezug mehr hatten: eine 
Fahrt mit weitgejtecttem Ziel; die Straße läuft 
fröhlich dem Wagen voran; Wolfen teilen fich 
beim Näherlommen; Berge treten gefällig zur 
Seite; die Luft jchwirrt vom Geſang der Fremde; 
Wälder und Wieſen, Dörfer und Städtchen 
hüpfen im bejonnten Nebel vorüber, und unter 
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dem fchließenden Ring des Himmels ftrömt Welt 
auf Welt hervor. 

Es war nicht mehr an dem. 

Unten im Wohnzimmer dunfteten die frifch- 
gefegten Dielen noch von Feuchtigkeit. Quandt 
jeßte dem Lord die wichtigften Punkte ſeines Pro— 
gramm auseinander. Bismeilen fchaute er Cajpar 
dabei an, und jein Blick war dann durchdringend 

wie bei einem Schüßen, der das Ziel fixiert, ehe 
er die Flinte anlegt. 

Stanhope jagte, er ſchätze fi) glüdlich, da 
Caſpar endlich Ausficht auf eine geregelte Bildung 
babe, alles bisherige jei ja nur Willfür und Un- 

efähr gemejen. enn der Herr Staatsrat nicht 

N feft darauf beitanden hätte, daß Caſpar in 
Ansbach bleibe — dies jollte offenbar eine Er- 
Härung gegen den ftill zuhörenden Jüngling jein —, 
wären fie ohne re — ſchon in England 
oder doch auf dem Weg dahin. „Da ich ihn 
aber in jo guten Händen weiß,“ fügte ex hinzu, 
„bin ich nichtsdeſtoweniger froh; man fteht Daraus, 
daß auch ein unerwünjchter Zwang oft die erſprieß⸗ 
lichften Folgen hat.“ 

Seine Worte waren troden; e8 war, als vede 
fein Hut oder fein Stock. Das Kompliment, das 
fie enthielten, war jchal, oft gebraucht wie Spül- 
waſſer. Aber für Quandt waren fie eine Herzens» 
erquidung. Er belebte fich zuſehends und meinte 
eifrig, e3 jei am geratenften, wenn Cajpar noch 
heute einziehe. Stanhope ſchaute Caſpar fragend 
an; diejer jenkte den Kopf, worauf fich der Lord 
zu einem nachfichtigen Lächeln zwang. „Wir 
wollen nicht3 überftürzen," jagte er. „Ich laſſe 
morgen früh das Gepäd herſchaffen, heute ſoll 
er noch bei mir bleiben.“ 
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E3 war dunkel geworden, als beide das Haus 
verließen. Quandt begleitete fie bis auf die 
Straße. Zurückkehrend fchloß er ganz leife und 
langſam die Tür, wie er immer zu tun pflegte, 
dann stellte er fich in die Mitte des Zimmers, 
legte beide Hände flach gegen die Bruft und 
Schüttelte mindejtend eine Viertelminute lang in 
lautlojfem Erjtaunen den Kopf. 

„Warum jchüttelft du denn jo den Kopf?“ 
fragte Frau Quandt. 

„sch begreife nicht, ich begreife nicht,“ ant- 
wortete der Zehrer befümmert und fchlich herum, 
al3 fuche er etwas auf dem Boden. 

„Was begreifjt du denn wieder nicht?" fragte 
die Frau verdrießlich. 

Quandt zog einen Stuhl herbei, fette fich 
neben feine Gattin und fchaute fie aus feinen 
blaſſen Augen fejt an, bevor er fortfuhr: „oalt 
du vielleicht etwa8 Wunderbare an dem Men— 
ſchen bemerft? Sprich dich nur aus, liebe SYette, 
haft du etwas, irgend etwas Außergemöhnliches 
bemerkt, irgend etwas, das ihn von einem andern 
Menſchen unterfcheidet ?" 

Frau Quandt lachte. „sch habe nur bemerft, 
daß er nicht bejonders höflich war und daß er 
jeidene Strümpfe trägt wie ein Marquis," ent: 
gegnete fie leichthin. 

„sa, nicht wahr? nicht bejonders höflich, 
wie? und jeidene Strümpfe, ganz recht," jagte 
Quandt mit fonderbarer Haft, al3 fei er einer 
Entdedung auf der Spur. „Na, die jeidenen 
Strümpfe werden wir ihm ſchon abgewöhnen 
und das Modemejtchen auch; dergleichen fchickt 
fich nicht für unjer einfaches Haus. Aber ich 
frage dich: verſtehſt du die Menfchen? verjtehft 

| 825 


du die Welt? Davon hört man nun feit Jahren 
al3 von einem noch nie dagemwejenen Wunder 
reden! Dafür erhigen fich geiftreihe Männer, 
Männer von Geſchmack, von Welt, von Kennt: 
nifjen; iſt es zu faffen? Gibt es denn feinen, 
der mit jeinen eignen, ihm von Gott eingejeßten 
Augen jehen fann? Fit es zu fallen?" 

Mittlerweile waren Caſpar und der Lord zum 
Gajthof zurückgekehrt. Stanhope war nicht gerade 
rofig gejtimmt. Die Schweigjamleit feines Be- 
gleiterd erbofte ihn; es war ihm, al3 werde 
hinter einem Vorhang eine Piftole gegen ihn 
gerichtet. 

Er war unruhig, fühlte fi) in die Enge ge 
trieben. Es gibt einen Punkt, wo die Schicjale 
fih wie auf einem jchmalen Pfad zwijchen Ab- 
gründen begegnen und wo es zum Austrag kommen 
muß. Da jtellen fi) Worte ungerufen ein; die 
Dämonen erheben fic) aus dem Schlummer. 

Stanhope fchellte dem Diener, ließ die Lichter 
anzünden und Holz ins Kaminfeuer legen. Gleich 
darauf wurde der Hofrat Hofmann gemeldet; 
der Lord jagte, er jei nicht zu jprechen, gab auch 
Befehl, niemand mehr vorzulafien. Er machte 
fich unter feinen Papieren zu jchaffen und fragte 
dabei Gafpar: „Wie haben dir die Lehrersleute 
gefallen ?“ 

Caſpar wußte nicht vecht, wie, und gab eine 
unbeftimmte Antwort. In Wahrheit wußte er 
überhaupt gar nicht mehr, wie Herr Quandt oder 
deffen Frau oder das Haus ausjfahen. Er er- 
innerte fich bloß, daß Frau Quandt ihren Kaffee 
aus der Untertafje getrunfen und den Zucer dazu 
abgebiffen hatte, was ihm ſehr albern erjchienen 
war. 
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Plötzlich Fehrte fih Stanhope um und fragte 
mit der Miene eines Menjchen, der die Geduld 
verliert: „Alfo, was ift es mit dem Ring? Was 
wollteft du damit jagen?“ 

Caſpar antwortete nicht; in traurigem Troß 
Ichaute er ins Leere. Stanhope näherte fich ihm, 
tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Schulter 
und fagte jcharf: „Sprich; ſonſt wehe dir!" 

„Mir ift ſchon weh genug,“ entgegnete Caſpar 
eintönig, und fein Blick glitt von der Geſtalt 
des Grafen wie von etwas Schlüpfrigem hinweg 
auf die dunkelrote Tapete, auf welcher das Kamin» 
feuer Schatten malte. | 

Was hätte er jagen follen? War doch fein 
Gefühl faſt ungemindert gegen den, der ihm den 
Weg gemiejen, der zum erjtenmal wie ein Menjch 
zu ihm geredet. Sollte er von der furchtbaren 
Nacht im Tucherfchen Haus erzählen, wo er ge 
jeffen, die Fäufte in der Bruft, das Herz zerrieben, 
einfam und der Welt beraubt? Wie er an- 
gefangen hatte zu juchen, zu fuchen, wie ex die 
Zeit aufgegraben, gleichwie man im Garten Erde 
aufgräbt, wie e8 Tag geworden und er enteilt 
war, wie er Kinder gejehen, den Fluß gejehen, 
an einem Baume gefniet, alle8 wie nie zuvor, 
alle8 anders, er Fefbft verwandelt, mit neuen 
Augen, von Unmifjenheit erlöjt... Unmöglich, 
folche8 mitzuteilen; dafür gab es feine Worte. 

Er fuhr fort, ins Leere zu jtarren, indes 
ev die Hände auf dem Rüden, auf und 
ab wanderte und widermillig, haftig, ſtoßweiſe zu 
reden begann. „Willjt du mich etwa anklagen? 
Soll ich mich rechtfertigen? Goddam, ich habe 
für dich gefämpft wie für mein eigen Fleisch und 
Blut, Vermögen und Ehre zum Pfand gefebt, 
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feine Demütigung gejcheut, mich unter Pöbelvolf 
und Pedanten herumgejchlagen, was denn noch? 
Wer das Unmögliche von mir verlangt, ift mir 
nicht mwohlgefinnt. Noch iſt nicht aller Tage 
Abend, das Garn ift noch nicht abgewidelt, ich 
jtelle noch immer meinen Mann, aber ich muß 
mir verbitten, daß du mich wie den Ausfteller 
eines Schuldſcheins beim Buchjtaben padjt und 
meine ſchöne Freiwilligkeit unter moraliſchen Drud 
ſetzeſt. Wenn du von mir forderft, anftatt das 
Gemwährte dankbar zu erkennen, dann find wir 
gejchiedene Leute.“ 

Was er doch alles jpricht, dachte Cafpar, der 
faum zu folgen vermochte. 

Der nächte Gedanke Stanhopes war, Caſpar 
babe vielleicht eine geheime Verbindung und von 
daher Lehre und Ermunterung empfangen, denn 
er ſah wohl, und mit Angft nahm er es wahr, 
daß er nicht mehr da3 willenlofe Gefchöpf von 
ehedem vor fich hatte. Aber auf feine rauh zu— 
fahrende Frage machte Cafpar ein fo vermundertes 
Geficht, daß er den Argwohn fogleich fallen ließ. 
Gafpar legte die Hände flach zufammen und 
fagte nun in feiner um Deutlichfeit bemühten 
Meile, er habe Stanhope nicht kränken wollen, 
auch mit dem Ring nicht; es fei nur etwas ge- 
fchehen, was die Gefchichten betreffe; man habe 
ihm immer Gejchichten erzählt, Gefchichten von 
ihm ſelbſt, er habe zugehört und doch nicht ordent— 
lich verjtanden. Es jet wie mit dem > 
chen gemwejen, mit dem er in feinem Kerfer ge- 
redet und gejpielt und das doch nichts Lebendiges 
gemwejen jei. „Aber jest,“ fügte er ſtockend hinzu, 
„jest it das Holzpferdchen lebendig geworden.“ 

Stanhope warf den Kopf zurüd. „Wie? 
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was denn?“ rief er jchnell und furchtfam, „Iprich 
deutlich." Er nahm die Lorgnette und fchaute 
Caſpar jtirnrungelnd durch die Gläfer an, eine 
Gebärde, die Hochmut ausdrüden follte, aber im 
Grunde nur Berlegenheit war. 

„5a, da3 — iſt lebendig geworden,“ 
wiederholte Caſpar bedeutungsvoll. 

Ohne Zweifel glaubte er mit dieſem kind— 
lichen Sinnbild alles dargelegt zu haben, was 
ihm das entſchleierte Antlitz der Vergangenheit 
verraten hatte. Er mochte die Gewalten ahnen, 
die ſein Schickſal geformt hatten, und jedenfalls 
begriff er das Wirkliche, das ſchwer von Gründen 
Wirkliche ſeiner langen Gefangenſchaft, die ihn, 
außerhalb der Geſetze, bis über das Jünglings— 
alter hinaus zum Zuſtand eines Halbtiers ver— 
urteilt hatte. Es mochte ihm klar geworden ſein, 
daß es ſich dabei um eine Sache handelte, der in 
den Augen der Menfchen ein hoher, ja der höchite 
Wert zulam; daß fein Anrecht auf diefe Sache 
ungejchmälert fortbeftand und daß, wenn er nur 
binginge, um zu zeigen, daß er lebe, um zu 
jagen, daß er wifje, aller Widerjtand und Will- 
für zu Ende jei und er befigen durfte, weſſen er 
freventlich beraubt. 

Das war e3 etwa, aber es war noch mehr. 
Und es fügte fich, daß der Lord jelbit, in Angjt 
* 1), für feine Auftraggeber, für die Zukunft, 
ür das ganze Gebäude, an dem er mitgezimmert 
und von dem er, wenn es zufammenbrach, vielleicht 
mit zerfchmetterten ©liedern in eine bodenlofe 
Tiefe ftürzen mußte, daß er felbjt das Wort fand 
und ausfprach, welches dies andre, Größere, Un— 
jagbare für Caſpar zauberhaft und jchredlich er- 
leuchtete. 
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Beinahe fühlte ſich Stanhope befiegt, und er 
hatte nur noch wenig Zuft, gegen eine Macht zu 
fämpfen, die gleichjam aus dem Nichts entftanden 
war und wie der Ifrid aus Salomons Wunder: 
flafche den ganzen Himmel verfinfterte. Ich war 
zu großmütig, dachte er; ich war zu lau; Wantel- 
mut trägt die eigne Haut zu Markt; läßt man 
die Träumer aufmachen, fo greifen fie nach den 
Zügeln und machen die Rofje jcheu; das füße 
Zeug ſchmeckt nicht länger, nun gilt e8 Salz in 
den Brei zu tun. 

Er fette fich an den Tiſch, Caſpar gegenüber, 
und indem er beim Sprechen faum die Zähne 
voneinander entfernte und fortwährend düfter und 
blicklos lächelte, fagte er: „sch glaube Dich zu 
verjtehen. Man kann es dir nicht verübeln, daß 
du Schlüffe aus meinen, wie ich befennen muß, 
ein wenig unvorfichtigen Erzählungen gezogen 
haft. Ich werde in dieſem Augenblide fogar noch 
weiter gehen und dir an Deutlichkeit nichts zu 
mwünjchen übriglaffen. Sch will dein lebendig 
gewordenes Holzpferdchen aufzäumen, und wenn 
du dann Luſt haft, kannſt du es meinetwegen 
reiten. Sch Habe dich nicht getäufcht: du bift 
durch deine Abkunft den mächtigften unter den 
Fürſten ebenbürtig, du bijt das Opfer der fcheuß- 
lichften Kabale, die Satans Bo3heit je erjonnen 
bat; hätteſt du feine andre Inſtanz zu fürchten 
al3 die der Tugend und des moralischen Rechts, 
dann jäbeft du nicht hier, und ich wäre nicht ge- 
zwungen, dich jo zu warnen, wie ich e3 jet tue. 
Denn merk auf. So gegründet deine Ansprüche, 
deine Hoffnungen find, jo verderblich müffen fie 
dir werden, jobald fie dich nur den- erften Schritt 
zum vorgefaßten Ziele lenken. Die erfte Hand- 
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lung, das erſte Wort befiegelt unabänderlich deinen 
Tod. Du wirft vernichtet fein, eh du noch den 
Finger ausgeftreckt haft, um zu nehmen, was dir 
gebührt. Vielleicht fommt eine Stunde, morgen 
oder in einem Monat oder in einem Jahr, wo 
du an der Aufrichtigfeit deſſen, was ich dir ſage, 
zweifeln könnteſt; nun, jo beſchwöre ich dich: 
glaube mir! Laß deine Lippen fiebenfach ver: 
nietet fein. Fürchte die Luft und den Schlaf, 
daß fie dich nicht verraten. Möglich, daß einft 
der Tag kommt, an dem du fein darfft, was du 
bift, aber bis dahin halte ftill, wenn dir dein 
Leben lieb ift, und laß dein Holzpferdchen hübjch 
im Stall." 

Langſam hatte fich Caſpar erhoben. Ein über- 
gewaltiger Schreden donnerte, vielgeftaltig mie 
die Blöce eines Felsjturzes, um ihn her. Um 
feine Gedanken anderswo hinzulenken, betrachtete 
er mit einer an Wahnfinn grenzenden Aufmerf- 
jamteit die lebloſen Gegenftände: Tiſch, Schrant 
und Stühle, den Leuchter, die Gipsfiguren am 
Kamin, den Frummgebogenen Schürhafen. War 
ihm dies alles neu oder nur unerwartet? Keines- 
wegs. E3 hatte, wie giftige Luft, jchon lange 
um ihn her gebrütet. Aber ein andres das bloße 
Ahnen und Spüren und ein andre das zer- 
malmende Wiſſen. 

Auch Stanhope war aufgeftanden; er trat 
nahe vor Caſpar hin und fuhr mit eigentümlich 
näjelnder Stimme fort: „Es Hilft nichts; im 
diefem Zeichen bift du eben geboren; in diejem 
Beichen hat dich deine Mutter geboren. Das ijt 
das Blut. E83 richtet dich und rechtfertigt dich; 
es ijt dein Führer und dein Verführer.“ 

Und nad einer Weile: „Laß uns nun jchlafen 
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gehen, es iſt ſpät. Morgen früh wollen wir in 
die Kirche und beten. Vielleicht ſchickt uns Gott 
eine Erleuchtung.“ 

Caſpar fchien nicht zu hören. Blut! das 
war das Wort. Das war die Kraft, die alle 
Poren feines Weſens durchdrang. Schrie nicht 
jein Blut aus ihm, und von fernher wurde der 
Schrei erwidert? Blut trug aller Erfcheinungen 
Grund, verborgen, wie e8 war, in Adern, im 
Geftein, in Blättern und im Licht. Liebte er ſich 
nicht in feinem Blut, jpürte er nicht die eigne 
Seele wie einen Spiegel aus Blut, in dem er 
fich ruhend befchauen fonnte? Wieviel Menfchen 
in der Welt, jo nahe beieinander, fo reich be- 
mwegt, jo fremd und ftumm, und alle durch einen 
Strom von Blut wandelnd, und fein Blut doch 
bejonders raujchend, ein befonderes Ding, in ein— 
jamem Bette fließend, voll von Geheimniffen, un- 
befannter Schickſale voll! 

Auch als er den Blick wieder gegen den Grafen 
fehrte, war es, als wandle der durch Blut, eine 
Borjtellung, die freilich durch die fcharlachfarbene 
Tapete begünftigt, wenn nicht erzeugt murde. 
Menn man die Kerzen verlöfcht, dachte Cafpar, 
wird alles tot fein, das Blut und die Worte, er 
und ich; ich will nicht Schlafen diefe Nacht, nicht 
jterben. a, Gafpar hätte, was fein Mund ge 
redet, gern wieder in fich hineingefchluckt, in jenen 
Kerker des Leibes gejperrt, der Schweigen hieß. 
Gehorſam fein, unwiſſend fein, unglüclich fein, 
Schande und Schimpf ertragen, die Stimme des 
Blutes erjtiden, nur nicht fterben müfjen, nur 
leben, leben, leben. Ei, man wird fich fürchten, 
man wird feig jein wie eine Maus, man wird 
Türen und Fenſter verriegeln, man wird Die 
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Träume vergefjen, den Freund vergefien, man wird 
jih Hein machen, man wird das Holzpferdchen 
vergraben, aber man wird leben, leben, leben... . 
Der Lord wünſchte, daß Caſpar nicht in 
feiner Manfarde, jondern hier unten nächtige. 
Er befahl dem Aufwärter, ein Bett auf dem 
Sofa zu richten. Indes Caſpar .* entkleidete, 
ging er hinaus, Fam jedoch nach einiger Zeit 
wieder, überzeugte fich, daß der Jüngling ruhig 
lag, und verlöfchte die Lichter. Die Berbindungs- 
tür zu feinem Zimmer ließ er offen jtehen. 
Ungeachtet feines Vorſatzes ſchlief Cajpar 
bald ein und nahm fein aufgewühltes Gemüt in 
den Schlummer hinüber. Er mochte vier bis fünf 
Stunden gefchlafen haben, al3 jich fein bleiernes 
Daliegen in ein ruheloje® Herummälzen ver- 
wandelte. Plöglich erwachte er mit einem tiefen 
Geufzer und ftarrte brennenden Auges in Die 
‚ Finfternis. An den Feniterjcheiben war ein 
Kribbeln und Taften, das von den anprallenden 
Schneefloden herrührte und dem leifen Pochen 
einer Hand ähnlich) war. Aus dem Nebenraum 
hörte er die gleichmäßigen Atemzüge des jchlafen- 
den Stanhope; höchſt befremdlich Klang Dies 
Atmen des andern Menschen in der Nacht, wie 
ein drohendes Geflüfter: hüte dich, Hüte dich. 
Er erteug es nicht mehr im Bett. Es mar, 
al3 fer ihm der Körper mit taufend Fäden um: 
ſchnürt, und al3 er aufjtand, gejchah es nur, 
weil er fich vergewiſſern wollte, ob er fich noch frei 
bewegen könne. Er fchlug die Wolldede um die 
Schultern und trat barfüßig ans Feniter. 
Das ganze große All war angefüllt mit den 
gejprochenen Worten, die wie rote Beeren in der 
Duntelheit hingen. Ueberall Gefahr; bloß zu 
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denken, war ſchon — jeder Anhauch aus 
— Munde Gefahr 
Er fing an zu —— Die Knie ſaßen loſer 
in den Selenten, es war ihm jo leicht und ſchwer 
zugleich; fein Nachdenken hatte eine andre, nähere 
olge, auch alle Gegenftände waren näher, und 
das Ganze der Erde und des Himmels, Wolfen, 
Wind und Nacht hatten etwas eingebüßt, etwas 
unbegreiflich Flüchtige8 und Wandelbares. Alles 
it nun jo mwunderlic wahr. Caſpar hält die 
Scherben eines Eoftbaren Gefäßes in der Hand, 
und feine Phantafie will nicht einmal die ſchöne 
Form, wie fie geweſen, zurücgeftalten. 

Unten auf der Gafje geht lautlos der Nacht- 
wächter. Der zuclende Schein jeiner Laterne ver- 
oldet den Schnee. Caſpar folgt ihm mit den 

liden, denn es iſt, als ob der Mann in irgend» 
einem unerklärlichen BZufammenhang mit feinem 
Schickſal ftehe. Sie wandeln miteinander über 
ein verjchneites Feld, jener fragt Caſpar, ob ihn 
friere, und wirft ihm einen Teil ſeines Mantels 
um die —— ſo daß ſie beide unter der— 
ſelben Hülle gehen. Auf einmal gewahrt Caſpar, 
daß es fein Männergeficht ift, das fich jo mild 
erbarmend zu ihm kehrt, jondern das jchöne, 
traurige Geficht einer Frau. Es enthalten dieje 
Trauer und diefe Schönheit etwas Redendes, 
und. daß fie zufammen unter demfelben Mantel 
wandern, hat den allertiefiten Sinn, etwas, da3 
mit Qual und Freuden eines iſt und vom An- 
fang der Dinge ftammt. 

Da tönte das ungeheure Wort des Grafen - 
neufchallend in die Nacht: „sn diefem Zeichen 
hat dich deine Mutter geboren.“ 

Dich geboren! Welcher Laut! Was war 
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darin befchloffen ! — legte beide Hände vors 
ale ihm ſchwinde 

Da hörte er =  Seräufe von Schritten. 
Jäh drehte er fich um, es war ein Emportauchen 
aus finjterer Flut; der Graf jtand im Schlafrod 
vor ihm. Wahrfcheinlich hatte Caſpars nächt- 
liches Wachfein ihn aufgewecdt, er hatte einen 
leijen Schlummer. 

„Was treibt du?" fragte Stanhope mürrifch. 

Gafpar machte einen Schritt auf ihn zu und 
fagte dringlich, atemlos, drohend und flehend: 
„Führ mich zu ihr, Heinrich! Einmal laß mich 
die Mutter jeden, nur einmal, nur jehen; nicht 
jeßt, jpäter vielleicht. Einmal, nur einmal! Nur 
jehen! Nur einmal!“ 

Stanhope wich zurüd. Diejer Auffchrei hatte 
etwas Ueberirdiſches. „Geduld,“ murmelte er, 
„Geduld.“ 

„Geduld? Wie lange noch? Hab’ ſchon lange 
Geduld." 

„sch verjpreche dir — 

„Du verſprichſt es, — wie ſoll ich glauben? gu 

„Seten wir die Frift eines Jahres feſt.“ 

„Ein Jahr iſt lang.“ 

„Lang und kurz. Ein kleines, kurzes Jahr 
und dann —“ 

„Dann — ?“ 

„Dann will ich wiederfommen —“ 

„Und mich holen?“ 

„Dich holen.“ 

„Gelobit du das?“ Caſpar heftete einen 
fuchenden und wie ein mattes Flämmchen er- 
löfchenden Blick auf den Grafen. Da der Wider: 
jchein des a die Nacht erhellte, Fonnte jeder 
de3 andern Züge deutlich unterfcheiden. 
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„sch gelob’ es.“ 

„Du gelobjt es, aber wie kann ich's wiſſen?“ 

Stanhope geriet in eine jonderbare Be— 
drängnis; dies Gegenüberjtehen zu jolcher Stunde, 
die immer herrifcher, ftürmifcher werdenden Fra- 
gen des Jünglings wirkten wie Gejpenjterjchauer 
auf feine Einbildungskraft. „Reiß mich aus 
deinem Herzen aus, wenn e3 nicht gejchieht,“ 
murmelte er dumpf; er mußte in dieſem Augen- 
blick Tebhaft des Mannes gedenten, der vom 
Teufel lebendigen Leibes in den feuerjpeienden 
Veſuv gejchleudert wurde. 

Und Caſpar darauf: „Was Tann mir das 
nügen? Gag mir den Namen, jag mir ihren 
Namen, jag mir meinen Namen.“ 

„Nein! niemal3! niemal3! Aber glaube mir 
nur. Es wacht ein Gott über dir, Caſpar. Es 
fann dir nicht verſagt jein, denn du haft die 
Kaufjumme für das Glück zum voraus entrichtet, 
die wir andern täglich in Heiner Münze bezahlen 
müfjen. Und bezahlt muß merden, alle8 muß 
bezahlt werden, das ift der Sinn des Lebens." 

„Du verſprichſt aljo, in einem Jahr wieder 
dazufein ?“ 

„sn einem Jahr.“ 

Caſpar bohrte die Finger in Stanhopes Hand 
und richtete einen tiefen, ſeltſam jeelenhaften, 
ſeltſam jtolzen Blid auf den Lord, der jeiner- 
jeit3 die Augen fenkte, während fein Gejicht jtein- 
alt ausſah. AL er in fein Zimmer zurüdging, 
begann er plößlich leife plappernd das Vaterunſer 
zu beten. 

Erſt gegen Morgen entjchlief er wieder. Als 
er ſich mittags erhob, war Caſpar längjt auf; er 
ſaß am Fenjter und ſchien die Eisblumen zu ftudieren. 
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Um ein Uhr verließ er mit ihm das Hotel. 
Arm in Arm, ein Schaugepränge für die Ein- 
mwohnerjchaft, jpazierten fie über den hochliegen- 
ven Schnee durch da3 Herrieder Tor zum Markt 
Dort war eine grobe Berfammlung von Bauern 
und Händlern. Vor dem Portal der Gumbertus- 
he blieb Stanhope ftehen und forderte Caſpar 
auf, mit hineinzugehen. Caſpar zögerte, folgte 
jedoch dem Grafen in den hohen, jchmuclofen, 
von jchwarzem Gebälf überdachten Raum. 

Mit rafchen Schritten eilte Stanhope zum 
Altar, warf fich mit den Knien auf die jteinernen 
Stufen, beugte die Stirn herab und verblieb jo 
in volllommener Unbeweglichkeit. 

Caſpar, peinlich berührt, ſchaute ſich unmill- 
kürlich um, ob niemand Zeuge diefer demütigen 
Handlung ſei. Aber die Kirche war leer. Warum 
krüppelt er ſich ſo zuſammen, dachte er verſtimmt, 
Gott kann doch nicht im Boden drinnen ſein. 
Allmählich ward ihm bange; das Schweigen des 
rieſigen Raumes ſtrömte bis in ſeine Bruſt. Und 
wie er nun in die Höhe blickte, ſah er oben, 
durch ein geöffnetes Bogenfenſter, wie die Sonne 
mit Macht die winterlichen Nebel zu gemältigen 
juchte. Da tötete fich jein bläßliches Geficht zu 
Schlichterner Freude und da3 Schweigen in feiner 
Bruſt wandelte jich zu einer hinaufziehenden Ber: 
ehrung. 

„D Sonne," fagte er halblaut und mit ein- 
fältiger Inbrunſt, „mach doch, daß alles nicht ſo 
iſt, wie es iſt. Mach es doch anders, Sonne. 
Du weißt ja, wie es iſt; du weißt ja, wer ich 
bin. Scheine nur, Sonne, ‚daß meine Augen 
di) immer jehen können, immer wollen dich 
meine Augen ſehen.“ 
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Indem er jo jprach, flutete eine goldene Licht: 
welle bis auf die Ereidigs weißen Flieſen, und 
Gajpar, jehr zufrieden, meinte, die Sonne hätte 
ihm damit auf ihre Weife eine Antwort erteilt. 


Man erfährt einiges über Herrn Quandt 
jowie über eine vorläufig noch unge 
nannte Dame 


Die Meberfiedlung Cajpars ins Lehrerhaus 
fand ohne Zwiſchenfaͤlle ftatt. 

„Kun wohlan denn,“ jagte Quandt während 
der erſten gemeinfamen Mahlzeit, al3 die Suppen- 
ſchüſſel —5 wurde, „jetzt beginnt für Sie 
ein neues Leben, Hauſer. Hoffentlich iſt es ein 
Leben der Gottesfurcht und des Fleißes. Wenn 
wir uns lobenswert betätigen und in unſern Ge— 
danken nicht den Schöpfer aller Dinge vergeſſen, 
wird unſer irdiſches Bemühen ſtets von Erfolg 
gekrönt ſein.“ 

Nach Tiſch mußte Quandt zur Schule, und 
als er um vier Uhr zurückkam, erkundigte er ſich 
befliſſen, was Caſpar die Zeit über getrieben 
habe. Seine Frau konnte ihm nur ungenügenden 
Beſcheid geben, und er tadelte ſie deshalb. „Wir 
müſſen aufpaſſen, liebe Jette,“ ſagte er, „wir 
müſſen die Augen offen halten.“ 

In der Tat, Quandt paßte auf. Wie 
ein emſiger Buchhalter legte er in ſeinem Innern 
ein Konto an, um alle Worte und Handlungen 
ſeines Pflegebefohlenen zu verzeichnen. Bei dieſer 
umſichtigen Geſchäftsführung ſtellte es ſich bald 
heraus, daß Soll und Haben einander nicht die 
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Wage hielten, daß die Schuldfeite nach und nach be— 
denklich überlaftet wurde. Das betrübte den Lehrer 
aufrichtig; jedoch gab es ein —— Winkelchen 
in ſeiner Bruſt, worin er ſich deſſen freute. 

Es war nämlich mit dieſem Manne derart 
beſchaffen, daß er in einer merkwürdigen Zwei— 
heit eriftierte. Der eine Teil war die öffentliche 
Berfon, der Bürger, der Steuerzahler, der Kol: 
lege, das Familienhaupt, der Patriot; der andre 
Teil war jozufagen der Quandt an fich. Jener 
war ein Heros der Tugend, eine wahre Mufter- 
jammlung von Tugenden; dieſer lag verſteckt in 
einer ſtillen Ecke und belauerte die liebe Gottes- 
welt. Die öffentliche Perfon, der Bürger, der 
Patriot nahm herzlichen Anteil an den allge 
meinen Angelegenheiten, wohingegen der Quandt 
an fich vergnügt die Hände rieb, wenn irgendwo: 
irgendwas pafjterte: jei e8 nun ein unermwarteter 
Todesfall oder nur ein Beinbruch oder die Kalt: 
jtellung eines verdienten Beamten oder ein Dieb- 
jtahl bei einer Vereinskaſſa oder ein Radichaden 
an der Bojtkutjche oder eine Kleine Feuersbrunft 
beim reichen Bauern Soundjo oder die ffandalöje 
Heirat der Gräfin Ypſilon mit ihrem Stall 
burjchen. So unverbrücdlich der Steuerzahler, 
das Familienhaupt, der Kollege feinen Pflichten 
nachkam, der Quandt an fich hatte etwas von 
einem Wevolutionär und war immer auf dem 
Poſten, um der Weltregierung auf die Finger zu 
ſchauen, und jtet8 bejorgt, daß feinem mehr Ehre 
gelcheh, al3 er nach genauer Bilanz über feine 

erdienfte und Mängel, feine Borzüge und Laſter 
füglich beanjpruchen durfte. Der öffentliche 
Quandt fchien zufrieden mit feinem Los, der ges 
heime fand fich allerorten und zu jeder Zeit 
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zurückgeſetzt, beleidigt, vor den Kopf geftoßen und 
in jeinen vornehmiten Rechten gefränft. 

Nun jollte man denfen, mit zwei jo ver: 
ſchieden gejinnten Koftgängern unter einem Dach) 
jer ſchwer zu wirtſchaften. Nichtsdejtomeniger 
famen die beiden Quandt3 trefflich nebeneinander 
aus. Freilih, der Neid ift ein boshaftes Tier; 
er durchlöcherte manchmal die Scheidewand zwi— 
fchen den zwei Seelen, und wie oft der ſtärkſte 
Damm nicht genügt, um eine verheerende Ueber: 
ſchwemmung zu verhindern, fo brach eben diefer 
- Neid bisweilen ein in die reinlichen, fruchtbaren und 
wohlbejtellten Gefilde des Gottes: und Menjchen: 
freunde3 Quandt, 

Und was gab es doc) nicht alles in der Welt, 
worüber da3 tückiſche Untier fich gefräßig her- 
machen konnte! Da hatte einer einen Orden be- 
fommen, der das ganze Leben lang hinterm Ofen 
hockte und Maulaffen feilhielt; dort hatte ein 
andrer zehntaufend Taler geerbt, der ſchon ohne- 
bin die Woche zweimal PBafteten aß und Mofel- 
wein trank; da wurde ein Name lobend in der 
Zeitung erwähnt, ohne daß man erforjchen konnte, 
ob ihm eine jolche Auszeichnung von Rechtswegen 
zukam, dort hatte ein Ichweißnichtwer eine Ent- 
deckung gemacht, auf die man, hätte man fich zu- 
fällig mit dem Gegenjtand befchäftigt, leichterdings 
auch hätte verfallen können. Warum denn der? 
Warum nicht ich? murrte dann der heimlich auf: 
rührerifche Quandt. Es war ein beftändiger und 
unfichtbarer Zweikampf mit dem Schiefal unter 
ver Barole: Warum der andre, warum nicht ich? 

Bielleicht litt der gute Quandt unter feiner 
Abftammung; fein Vater war Paftor gemefen, 
mütterlicherjeit8 fam er von Bauern ber. 
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bejaß viel vom Bauern und vom Paftor: jein 
fehr irdifches Streben war rundherum mit Theo- 
logie behangen. Dabei war der Bauer dem 
Paftor bejtändig im Wege, denn wo hätte man 
je gehört, daß ein auf Religion und Friedfertig- 
feit gejtimmtes Gemüt —— — 
und ehrgeizig geweſen wäre? Die Wahrheit 
liebte Quandt über alles; er ſagte es, er be— 
teuerte es und es war auch fo. Nichts war ihm 
offenbar genug; nirgends jtimmte die Rechnung; 
überall hatten die Menjchen eine faljche Addition 
gemacht oder den Kaſus verwechſelt. Er jagte 
und beteuerte, daß er niemals in feinem Leben 
gelogen hatte. Ein bemundernswerter Fall; und 
wirklich jtand es feit und war nachzumeifen, daß 
er mit dem einzigen Bujenfreund, den er je 
bejefien, einem Schulamtstandidaten in QTauber- 
biichofsheim, deshalb für immer gebrochen hatte, 
weil er ihm auf eine Züge gefommen mar. 

Wie ratlos mußte nun Caſpar einer jo ernſten 
Wachſamkeit, einer jolchen Vereinigung von jel- 
tenen und vorbildlichen Eigenjchaften, wie jie der 
befjere Teil des Lehrers bot, gegenüberjtehen. 
Wir, der Leer und ich, haben darin leichtes 
Spiel, uns fann man nicht betrügen, uns find 
die Kleiderfalten offen und die Haut über dem 
Herzen ift uns ducchfichtig; wir weilen auf einer 
höheren Warte, wir find Seher und Humoriften; 
mir verfolgen Herrn Quandt, wenn er in einen 
Krämerladen tritt, mit höflicher Gemeſſ — 
ein halbes Pfund Käfe verlangt und dabei mit 
unruhig⸗eifrigen Augen die Einkäufe feiner Neben- 
menjchen, gleichviel ob es Köchinnen oder Generale 
find, in feinem Innern notiert; wir hören ihn, 
wenn er mit dem Oberinſpektor Kafelberg ſpricht 
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und fich mit Schmerz über die zunehmende Ver— 
lotterung der Schuljugend beklagt; wir jehen ihn 
jeden Sonntagmorgen gebürjtet, frifiert, gewaſchen 
zum Gottesdienſt eilen und mit Befcheidenheit 
fein Gebetbüchlein aufichlagen; wir wifjen, daß 
er rejpeltvoll gegen Höhere und unnachfichtig 
egen Geringere ijt, denn jein Pflichtbewußt— 
ein nach beiden Seiten unterliegt feinem Zmeifel. 
Aber wir wiſſen auch, daß er jeden Abend vor dem 
Sclafengehen im Nachthemd auf der Kante feines 
Bettes fit und fich mit düjterer Miene erinnert, 
daß ihn der Regierungsrat Hermann heute ziem- 
lich nachläfftg gegrüßt hat; mit Bedauern nehmen 
wir von der Tatjache Kenntnis, daß er feine 
Schüler, jelbitveritändlich nur die faulen und 
ſtörriſchen, mit einem jorgjam getrockneten jpa= 
nischen Rohrſtock empfindlich zu züchtigen pflegt, 
und leider dürfen wir nicht verhehlen, daß er 
feine gutmütige Frau nicht immer jo zart und 
rücjichtsvoll behandelt, wie es vor Fremden ge- 
jchieht, die nach ihren Beobachtungen ohne wei— 
tered der Anficht find, daß dieje Ehe al3 das 
leuchtende Beijpiel eines guten Einvernehmens 
zwijchen Gatten zu betrachten fei. 

So war für Caſpar, der den Vorteil unſrer 
Allwiſſenheit und Allgegenwart natürlich nicht 
genießt, Herr Quandt eine zwar dunkle und 
unfrohe, aber durchaus imponierende Geitalt. 
Ein bißchen Alpdrud jpürte er jedesmal, wenn 
Quandt in wunderlich forfchendem Ton und mit 
unabgewandtem Bli zu ihm ſprach. Er fühlte 
fich anfangs bedrüct in diejer gar engen Häuslich- 
feit, in der man faſt nicht einmal mit feinen Ge— 
danken allein jein fonnte, und der einzige Troft 
war, daß der Graf, der jchon anfangs Dezember 
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hatte reifen wollen, noch immer in der Stadt 
war. Stanhope behauptete zwar, auf wichtige 
Briefe warten zu müjjen, in Wirklichkeit harrte er 
jedoch der Rückkehr des Präfidenten Feuerbach, 
da ihn das Beginnen des Mannes, der Grund 
feines Fernſeins beunruhigte wie den Wanderer 
ein Drohendes Gemitter. 

Auch Caſpar hielt ihn, und das in eigner 
Weiſe. Er pflegte den Jüngling jeden Nach): 
mittag für eine oder anderthalb Stunden zum 
Spazierengehen abzuholen; fie gingen dann ge 
mwöhnlih den Weg zum Schloßberg hinauf und 
gegen das Bernadotter Tal, das in fchöner Ab- 
geichiedenheit wie eine Vorhalle zu den finfter 
umfchließenden und meitgedehnten Wäldern lag. 
Caſpar empfand einen jehr wohltuenden Einfluß 
von der Bewegung in der falten, meiſt frojt- 
Haren Luft. 

Ihre Geſpräche ftrebten ſtets von einem un— 
verbindend perſönlichen Punkt aus ins Allge— 
meine, wo das zu Sagende gefahrlos wurde und 
doch das Lehrhafte wie das Erzählende nicht den 
Reiz einer anmutenden Vertraulichkeit entbehrte. 
Es ſchien dem ein Uebereinkommen zugrunde 
zu liegen, ein Friedensſchluß vor einer dumpf 
gefühlten Wandlung, welche die vergangene Schön— 
heit ihres Berhältnifjes vollends zerjtören mußte. 
So gingen fie dahin, anzufehen wie Freunde, 
in einer ihrem Schicljalsfrei3 fremden Region 
aufrichtig einander ergeben, den Unterfchied der 
Jahre und der Erfahrung ausgleichend durch 
ein williges Schenfen von der einen und ein 
nicht minder willige8 Empfangen von der andern 


eite. 
Der Lord fand fich durch diefe Form eines 
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Verkehrs lebhaft angezogen, ja im wahrjten Sinn 
ergriffen. Durfte er fich doch auch einmal wieder 
unbefangen fühlen, ohne och, von feiner Peitſche 
zu ausbedungenem Ziel gezwungen; in fich felber 
ruhend, betrachtjam und nicht ohne Wehmut über: 
jchauend, wie das Leben in jeiner Brujt gehaujt 
und was es dem zwecklos jpielenden Geijt übrig 
gelafjen, der ja das eigentliche Element iſt, in 
welchem der Menſch den Menfchen erkennt. Er 
ging über die Tiefen feines Daſeins hin wie über 
eine gebrechliche Brücke, die der leichtefte Wind- 
hauch in den Abgrund jtürzen kann, 

Am liebſten redete er über Menfchenlos und 
Menjchendinge: erzählte, wie der begonnen, wie 
jener geendet, was diejen ins Unheil gejtürzt und 
jenem zu Anjehen verholjen; wie er einen im 
Glück gewahrt, an der Tafel des Königs jchwel- 
gend, und wie jelbiger zwei Jahre jpäter in einer 
Dachlammer elend Erepiert war. Ungleich ging 
e8 zu auf Erden; in jchwer erflimmbarer Höhe 
blühten die Blumen; nichts ficher, nichts von 
Beitand, nirgends Verlaß. Gemifje Regeln 
durften nicht unbeachtet bleiben, nach welchen das 
Wirken des einzelnen fich zu fügen hatte. Stan- 
hope erwähnte das Buch des Lord Chejterfield, 
eine® Vorfahrs und meitläufigen Verwaändten, 
der in berühmten Briefen an jeinen Sohn gar 
trefflihe Maximen gegeben hatte; ganze Seiten 
daraus wußte er aus dem Gedächtnis herzu⸗ 
jagen. Derſelbe Cheſterfield habe, um den Ahnen- 
jtolz des Adels zu verjpotten, in feinem Schloß 
zwei Bilder aufhängen lafjen, einen nadten Dann 
und ein nactes Weib, und darunter gejchrieben: 
Adam Stanhope, Eva Stanhope. 

Der Graf gab jeiner Ueberraſchung darüber 
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oft draftiichen Ausdrud, einen wie klugen Kopf 
er in Caſpar bei aller Einfalt und Schweigjam- 
feit entdeckte: immer zutreffend im Widerpart, 
durchaus weltlich geftimmt, in Frage und Ant: 
wort aus erjter Hand, das Gegenjäßliche mühe- 
[08 erfafjend und phantafievoll verfnüpfend. 

Die Wandlung fam bald. Ein unbedeuten- 
der Anlaß führte fie herbei. 

Eines Tages, während der Rückkehr nach der 
Stadt, — ſich Stanhope darüber aus, wie 
fruchtbar es für die innere Haltung eines Men— 
ſchen ſei, wenn er ſeine Erlebniſſe nicht leicht— 
ſinnig vorüberfließen laſſe, ſondern ſie moraliſch 
zu nüßen ſuche, indem er durch ſchriftliche oder 
mündliche Mitteilung den Stoff feines Nach: 
denkens bereichere. Cajpar fragte, wie er das 
meine; jtatt der Antwort ftellte der Graf, den 
diefer Umjtand tängt beunrubigte, die Tauernde 
—— ob ſpar noch ein Tagebuch 
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Caſpar bejahte. 

„Und willſt du mir nicht gelegentlich daraus 
vorleſen?“ 

Caſpar erſchrak, überlegte und antwortete 
zögernd, ja, er wolle es tun. 

„So nehmen wir die gute Stunde wahr und 
machen uns gleich daran,” ſagte Stanhope. „Ich 
wünſche nur einen ungefähren Einblid zu er- 
halten und bin neugierig, wie du jo etwas an- 
padit.“ 

Zu Haufe angelangt, begleitete der Lord 
Caſpar auf deſſen Zimmer und nahm, der Er— 
füllung des Berfprechens gemärtig, auf dem 
Kanapee Platz. Im Ofen prafielte euer; 
draußen herrjchte feit dem Mittag ſtarker Tau- 
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wind; es dämmerte jchon, die Hügel waren 
violett umjchleiert. 

Caſpar machte fich unter feinen Büchern zu 
Ihaffen, doh Minute auf Minute verging, ohne 
daß er fich im geringjten anjchiekte zu tun, was 
Stanhope erwartete. 

„Kun, Caſpar,“ meldete ſich endlich un- 
geduldig der Graf, „ich bin bereit.“ 

Da gab fich Caſpar einen Rud und jagte, 
er könne nicht. 

Stanhope jah ihn groß an; Caſpar jchlug 
die Augen nieder. Das Tagebuch fei unter vielen 
andern Sachen verſteckt, und es fei unbequem, 
e3 zu erreichen, murmelte er ſtockend. 

„So fo," verjegte der Lord und lachte fait 
lautlo3 durch die Naſe. „Wie flint du in Aus- 
flüchten bift, Cajpar; ich hätte nicht geglaubt, 
daß du fo flinf in... Ausflüchten biſt. Ei, 
ſieh doch!" 

In diefem Moment Elopfte und fcharrte es 
an der Tür, der Lord rief und die Geſtalt 
Duandts jchob fich langſam ins Zimmer. Er 
tat erjtaunt, den Herrn Grafen bier zu finden, 
und fragte, ob Seiner Lordjchaft eine Heine Er- 
frifchung gefällig je. Der Lord dankte ſtumm 
und heftete den Blick fortgefegt auf Caſpar. 

Duandt merkte gleich), daß da was auf der 
Pfanne brodeltee Er erfundigte fi), ob Seine 
Herrlichkeit Anlaß habe, mit dem Haufer unzu— 
frieden zu jein. Stanhope entgegnete, er habe 
allerdings einigen Grund, fich zu ärgern, und in 
furzen Worten teilte er dem Lehrer mit, worum 
es fich handle. Hierauf, zu Caſpar gewandt, 
ſagte er laut und markiert: „Wenn e3 von vorn- 
herein nicht in deiner Abficht lag, mir von deinen 
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Intimitäten Kenntnis zu geben, jo hätteft du es 
nicht verjprechen dürfen. Und wenn du dein 
Verſprechen bereut haft, jo durfteft du es chic 
lich wieder zurücknehmen. Aber jtatt dejjen zu 
einer ſolchen“ — eine beredte Kleine Pauſe — 
„Ausflucht zu greifen, daS jcheint mir deiner und 
meiner nicht würdig.“ 

Er erhob ſich und verließ das Zimmer. 
Quandt folgte ihm. Unten im Flur blieb Stan- 
hope ſtehen und fragte den Lehrer kurz angebun- 
den, ob er fich in der verflofjenen Zeit jchon ein 
Urteil über die Fähigkeiten und den guten Willen 
Caſpars gebildet habe. 

„Eben wollte ich Eure Lordfchaft ergebenit 
erfuchen, mir zur Beiprechung dieſes Punktes 
eine Vierteljtunde Gehör zu ſchenken,“ ermiderte 
Quandt. Er nahm das Dellämpchen vom Nagel 
und befomplimentierte den Lord in jein Studio. 
Indes fi) Stanhope in den Lederjtuhl jebte, 
Bein auf Bein freuzte und gelangweilt in die 
Luft ftarrte, ramfchte Quandt feine Ntotizblätter 
zufammen und jagte, er habe den Hauſer gleich 
vom erjten Tag an tüchtig vorgenommen, ihm 
diktiert, ihn lefen und rechnen laſſen, die deutjche 
und lateinijche Grammatik abgefragt, alles aus 
dem Gröbjten und nur des Ueberblicks halber. 

„Und das Ergebnis?" fragte Stanhope, wobei 
die Langweile feine Nafenflügel auseinander dehnte. 

„Das Ergebnis? Leider ziemlich trojtlos, 


Es mußte ein Schmerz für Herrn Quandt 
jein, denn in diefem „leider“ lag ein tiefgefühlter 
Ton. Es mußte ein Schmerz für ihn jein, daß 
Caſpars Handjchrift jo viel zu wünſchen übrig- 
ließ. „Er hat nicht? Freies und Zügiges in 
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feiner Hand, und mit der Orthographie jteht er 
auf gejpanntem Fuß,“ jagte er. Es mußte ein 
Schmerz für Quandt fein, wenn ein Menjch den 
Dativ nicht in allen Fällen vom Afkufativ unter: 
jcheiden konnte. „Bon der funktionellen Bedeutung 
des Konjunktiv hat er nicht die geringfte Vor— 
ſtellung,“ jagte Quandt und fuhr fort: „Sm 
ſprachlichen Ausdruck fcheint er nicht ungewandt, ° 
hier ragt er jogar über feine ſonſtige Bildungs: 
jtufe hinaus, und er kennt die Sätze und ihre 
Verbindungen fo weit, daß er den Punkt, das 
Kolon, das Anführungs-, Frage: und Ausrufungs- 
zeichen genau und da3 jogar von Sprachforſchern 
jo verfchieden in Anwendung gebrachte Semikolon 
manchmal richtig zu jegen weiß.“ 

Immerhin ein Lichtjtrahl. Hingegen die 
Arithmetit, o weh! Er beherrjcht die vier Grund- 
rechnungen in gleichbenannten Zahlen noch nicht 
mit Sicherheit. „Eine Null wird für ihn bald 
da, bald dort zum unübermindlichen Hindernis,“ 
jagte Quandt. Die Lehre von den Brüchen, vom 
Kettenjag, von den einfachen und zufammen- 
geſetzten Broportionen: ein hoffnungslojes Dunkel. 
„Erjtaunlicherweije arbeitet er jedoch in diefen 
Dingen am milligjten,“ jagte Quandt. 

„Wie erklären Sie ſich das?“ erkundigte ſich 
der Lord mit der Neugierde eines Verſchlafenen, 
den man an den Füßen kitzelt. 

„Ich erkläre mir das ſo: Jedes Exempel ſtellt 
ſich als ein für ſich beſtehendes Ganzes dar. Ein 
ſolches zu geſtalten, dazu hat er immer Luſt und 
Verlangen, und es macht ihm Spaß, wenn er 
es vollendet ſieht. Was ihn aber lange beſchäftigt, 
erregt ſein Mißbehagen und kann ihn ſogar zu 
allerlei unwahren Entſchuldigungen veranlaſſen. 
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Daher zeigt er fich auch verdrießlich bis zum 
Born, wenn er ein leichtes Erempel faljch ge- 
rechnet hat und den Fehler der Oberflächlichteit 
nicht finden kann.“ 

Weiter, weiter: Gejchichte, Geographie, Malen, 
Zeichnen... Was die Gefchichte betreffe, jo habe 
Quandt noch niemal3 und bei feinem Menfchen 
eine ähnliche — gefunden, ſowohl 
gegen vaterländiſche Begebenheiten wie gegen welt— 
hiſtoriſche Fakta, gegen Monarchen, Staats: 
männer, Schlachten, Ummälzungen, Helden und 
Entdeder. „Nur die Anekdote feſſelt ihn, ein 
Gefchichtlein, damit kann man ihn Födern.“ 
Traurig! Und die Geographie? „Auf der Erd- 
£ugel fühlt er fich feineswegs zu Haufe,“ fagte 
Quandt. „Auch ift er oft zerjtreut; er merkt 
nicht auf. Die nürnbergifche Schwärmerei über 
jein wunderbares Gedächtnis iſt mir ein Rätſel, 
ein unfagbares Rätjel, Mylord.“ 

Mylord hatte genug. Bom Malen und Zeichnen 
wollte Mylord nichts mehr wiſſen; er unter: 
brach den Lehrer, der VBroben zeigen wollte, und 
warf ein, daß ihm die Ausbildung in dieſen 
Nebenfächern zwar wünſchenswert erjcheine, daß 
er aber fein großes Gemicht darauf lege. 

„Wünfchenswert, jawohl,“ verjegte Quandt, 
„und das Wünſchenswerte jollte doc, gepflegt 
werden. Der Geiſt eines Menfchen ijt wie ein 
Zuchtgarten, in welchem das Schöne und das 
Nüsliche nebeneinander gedeihen dürfen. Ich 
glaube, der mächtigſte Anjporn für den Haufer 
it feine Eitelkeit. Wenn man es verfteht, feine 
Eitelfeit zu befriedigen, fann man ihn zu allem 
haben. Noch eine Frage, Mylord, haben Sie 
befondere Wünjche wegen des Neligionsunter- 
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richts? Ich habe ſchon mit Heren Pfarrer Fuhr- 
mann gejprochen, der fich erboten hat, zweimal 
wöchentlich Caſpar eine Stunde zu geben. Die Bibel 
habe ich felbjt mit ihm durchzunehmen begonnen." 

Stanhope Hatte nichts dawider; er wollte 
aufbrechen, aber mit verlegenem Stottern brachte 
Duandt jebt das Quartiergeld auf3 Tapet, feine 
Frau liege ihm über die zunehmende Teuerung 
am Hals. Der Lord, ganz Seigneur, bemilligte 
kurzerhand einen Zufchuß; es murde vereinbart, 
daß sans: einen Mittagstifch für zwölf und 
einen Abendtifch für acht Kreuzer erhalten folle. 

Um den übeln Eindrud diejer Erörterung zu 
verwijchen, die ihn bejchämte und demütigte, 
äußerte Quandt den Wunjch, Seiner Lordichaft 
nach deren Abreije periodifchen Bericht über die 
Fortichritte Caſpars zu jenden. Stanhope, fchon 
völlig — ſtellte dies ſeinem Belieben an— 
heim. „Es wäre ratſam,“ ſchlug Quandt vor, 
„Hauſers Briefe an Eure Herrlichkeit zugleich als 
Stilübungen zu betrachten. Ich könnte, ohne 
natürlich am Gedanken etwas zu verändern, die 
Hauptfehler korrigieren und mit roter Tinte eine 
Zenſur darunter ſchreiben. So hätten Sie immer 
ein Bild ſeiner derzeitigen Fähigkeiten.“ 

Stanhope fand dieſen Gedanken unvergleich— 
lich. Sie traten nun in den Flur, Quandt trug 
wieder das Oellämpchen voran. Auf einmal 
prallte er zurück und hielt das Lämpchen hoch. 
Am Stiegengeländer ſtand eine dunkle Geſtalt. 
Es war Caſpar. 

Aha, der hat gehorcht, fuhr es Quandt durch 
den Kopf. Er drehte ſich um und ſah den Lord 
beziehungsvoll an. 

Caſpar trat auf Stanhope zu und bat ihn 
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mit bemwegter Stimme, noch einmal auf fein 
Zimmer zu fommen. Der Graf antwortete Falt, 
er habe wenig Zeit, Caſpar möge fein Anliegen 
hier vorbringen. Caſpar ſchüttelte den Kopf; der 
Lord dachte, Caſpar habe fich eines Beſſern be- 
fonnen, er ftellte fich, al3 ob e8 ihn Ueberwindung 
fojte, dem Wunjch zu willfahren, dann ging er 
mit feinen, wie gezählten Schritten die Stiege 
hinan. Quandt folgte unaufgefordert und blieb 
im Zimmer oben als jtumme Perſon neben der 
Tür jtehen. 

Caſpar fagte, er wolle dem Lord das Tage: 
buch gerne zeigen, aber diejer möge ihm ver: 
Iprechen, nicht3 darin zu lejen. 

Der Lord verfchräntte die Arme über der 
Bruft. Dies wurde ihm denn doch zu bunt. 
Aber er antwortete mit der Ruhe einer vollendeten 
Selbjtbeherrfchung: „Du kannſt mir wohl glauben, 
daß ich ohne deine Einwilligung nicht in deine 
PBrivatangelegenheiten dringen werde." 

Caſpar öffnete die Schublade de3 Kommode: 
fäftchen® und hob den Zipfel eines Seidentüc)- 
leind, unter welchem das blaue Heft lag. Der 
Graf näherte fich und blictte in wortloſer Be- 
fremdung bald auf das Heft, bald auf Caſpar. 
„Was für eine Findifche Zeremonie!" ſtieß er 
finfter heraus, „Ich hatte nicht die geringjte Be- 
gierde geäußert, deinen papierenen Schab zu ſehen. 
Soviel ich weiß, mwollteft du mir daraus vorlejen; 
mit Flunfereien bitte ich mich zu verjchonen.“ 

Auch Duandt war nun herangeflommen, und 
mit zmeifelnden Blicken maß er das myjteriöje 
Heft. Caſpar jchaute währenddem, auch indes 
der Lord das Zimmer fchweigend verließ, mit 
einem chinefifch-fchiefen, jchief=befinnenden Blick 
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vor fich hin, einem Blick der Verſunkenheit und 
Senfeitigkeit, wie ihn manche Köpfe auf fehr alten 
Bildern haben. 

„Wenn ich meine unmaßgebliche Meinung 
äußern darf,“ fagte Quandt, der den Grafen 
zum Tor begleitete, „jo muß ich gejtehen, ich 
glaube nicht an diefes Tagebuch. ch glaube 
nicht, daß ein Charakter wie der des Haufer von 
fich jelbjt aus den Antrieb findet, ein Tagebuch) 
zu führen. Ich kann mir nicht helfen, Mylord, 
aber ich glaube nicht daran.“ 

„sa, denten Sie denn, daß er uns da bloß leeres 
Papier gezeigt hat?" verjegte Stanhope jchroff. 

„Das nicht, aber... .“ 

„Was alſo?“ 

„se nun, man muß der Sache nachgehen, 
man muß fich damit befchäftigen, man muß jehen, 
was dahinter ſteckt.“ 

Stanhope zuckte die Achſeln und ging. Er 
hatte gehofft, aus den Aufzeichnungen des Jüng-⸗ 
lings mancherlei über fich jelbjt zu hören; dies 
lodte; er mußte, daß er dort auf einem hohen 
Poſtament ftand und daß er vergüttert worden 
war; es iſt jchön, vergöttert zu werden, wie 
wenig Aehnlichkeit man auch mit einem Gott 
haben mag, und wenngleich das Götterbild vom 
Sodel gejtürzt war, um feine Trümmer mußte 
noch eine reizende Romantik blühen. Dies lockte. 
An das Berräterifche des Büchleins dachte er 
nicht, wollte er nicht denken, damit mochten fich 
die Schergen abfinden. 

Trotzdem begab er ſich am nächſten Mittag 
ins Lehrerhaus, trat in Caſpars Zimmer und 
forderte furz und ftreng von dem Jüngling die 
Ablieferung der Briefe, die er ihm während ihrer 
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Trennung nah Nürnberg gejchrieben. Caſpar 
gehorchte ohne zu fragen. Die Briefe, e8 waren 
nur drei, darunter der gefährliche, geſchwätzige, 
den der Graf zu fürchten hatte, lagen in einer 
befonderen Mappe in einer Hülle von Goldpapier. 
Stanhope zählte fie nach, ſteckte fie in die Bruft- 
tafche und jagte dann etwas milderen Ton: 
„Du holſt mich heute abend um acht Uhr vom 
Hotel ab. Wir find aufs Schlößchen zu Frau 
von Imhoff geladen. Zieh dich gut an.“ 

Gafpar nickte. 

Stanhope fchritt zur Tür. Die Klinke in der 
Hand, drehte er fich noch einmal um: „Morgen 
reife ich.” In der Krümmung feines Mundes 
lag Ueberdruß und Grauen. hm graute plöß- 
li) vor diefer Stadt und vor ihren Menjchen, 
ihm graute vor etwas, das er wie eine höllische 
Unholdfrage über fich in der Luft hängen ſah 
und dem er durch die Gejchwindigfeit feiner 
Pferde zu entrinnen hoffte. Den Präjidenten zu 
erwarten hatte er aufgegeben, denn Feuerbach 
hatte jeinem Stellvertreter gejchrieben, er käme 
erit nach Neujahr. 

„Morgen ſchon?“ flüfterte Caſpar betrübt; 
und nach einer Baufe fügte er Scheu hinzu: „Was 
abgemacht ift, das gilt aber?“ 

„Was abgemacht ijt, das bleibt beftehen.“ 

Die Einladung der Imhoffs war zugleich eine 
Abjchiedsfeier für den Grafen. Es waren gebeten: 
der Negierungspräfident Mieg, der Hofrat Hof: 
mann, der Direktor Wurm, Generallommifjär von 
Stichaner mit Frau und Töchtern und einige 
andre Herrichaften; alle famen in großer Gala. 
Man war jehr gejpannt auf Caſpars erſtes Er- 
ſcheinen in der hieſigen Gejfellichaft. 
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Sein Auftreten enttäufchte nicht. Wie fetierte 
man ihn, bemühte man fi) um ihn; man jagte 
ihm Komplimente, die lächerlichiten Komplimente, 
lobte feine Kleinen Ohren und jchmalen Hände, 
fand, daß ihm die Narbe auf der Stirn, die 
vom Schlage des VBermummten herrührte, inter: 
eſſant zu Geficht ftehe, bejtaunte jein Reden und 
jein Schweigen und wähnte damit den Lord zu 
entzücen, der fich jedoch über eine gemefjene Höf- 
fichfeit hinaus nicht verpflichtete und dem über- 
ſchwenglichen Wejen der Damen jeinen verbind- 
lichiten Sarlasmus entgegenjebte. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, erichien 
der Rämmerling des Lords und brachte ein Paket, 
welches in ungefähr einem Dugend Exemplaren das 
in Kupfer geitochene Portät Stanhopes enthielt, 
worauf er in Pairstracht mit der Grafenkrone 
dargejtellt war. Er verteilte die Bilder an „die 
lieben Ansbacher Freunde”, wie er mit bezaubern- 
dem Lächeln jagte. 

Das Kunſtwerk erfuhr die lautefte Bemunde- 
vung, ſowohl in bezug auf die Aehnlichleit wie 
auf die Ausführung; als jeder feinen Dank ges - 
zollt, fam das Geſpräch auf Bilder überhaupt, 
und e3 entjitand eine Meinungsverjchiedenheit 
darüber, ob man aus den Zügen eines Porträts 
auf die Charaktereigenjchaften der betreffenden 
Perſon fchließen könne. Der Hofrat Hofmann, 
al3 der negative Geift, der er überhaupt war, 
beftritt e8 mit großer Lebhaftigkeit und mit Auf: 
wand von vielen Gründen; er jagte, jedes Bildnis 
gebe jchließlich doch nur eine Ejjenz der beiten 
oder einjchmeichelndjten oder am offenjten fich 
darbietenden Eigenschaften, e8 fomme dem Maler 
oder Stecher nur darauf an, einen bejonderen, 
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feinem Kunſtweſen verwandten Zug bis zur vor: 
gefegten Wirkung zu übertreiben, jo daß von der 
wahren Art des betreffenden Menjchen kaum 
noch etwas übrigbleibe.e Dem murde heftig 
widerjprochen; das hänge ja vor allem von dem 
Genie de3 Künftler® ab, wurde ermidert, und 
Lord Stanhope, der die Aeußerungen des Hof: 
rat3 bei diefem Anlaß als einen Mangel an 
Delilatefje empfinden mußte, ereiferte fich jehr 
gegen feine fonftige Gepflogenheit und behauptete, 
er jeinerfeit3 getraue fich au8 jedem Bildnis, wen 
e3 auch darjtelle und von mefjen Hand auch 
immer e3 gefertigt fei, die feelifche Bejchaffenheit 
der abgebildeten Perjon zu erraten. 

Bei diefen Worten lächelte die Hausfrau be» 
deutung3voll. Sie verfchwand in einem Neben- 
raum und fehrte al3bald mit einem goldgerahmten 
ovalen Delbild zurüd, das fie, noch immer 
lächelnd, in kurzer Entfernung von dem Grafen 
aufrecht auf den Tiſchrand jtelltee Die Gäjte 
drängten ich herzu, und fajt von allen Lippen 
ericholl ein Ausruf der Bewunderung. 

Es war ein äußerft lebendig und natürlich 
— Bild, welches eine junge Frau von ver— 

lüffender Schönheit darſtellte: ein Geſicht weiß 

wie Alabaſter und überhaucht von zartem Roſen— 

rot; Klare und ebenmäßige Züge, einen Blid, 

dem offenbar die Kurzfichtigfeit etwas Poe— 

tifches und Schüchternes gab, und im ganzen 

ei Phyfiognomie ein himmlifches Leuchten von 
e 


„Nun, Mylord?" fragte Frau von Imhoff 
ſchelmiſch. 


Stanhope nahm eine neunmalweiſe Miene an 
und ließ fich vernehmen: „Wahrlich, in dieſem 
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Gejchöpf — ſich orientaliſche Weichheit mit 

andaluſiſcher Grazie.“ 

| Frau von Imhoff nidte, ald ob fie das Ge- 
jagte vortrefflih fände. „Schön, Mylord,“ 

meinte fie, „wir wollen etwas über den Charafter 

der Dame mwiljen.“ 

„D, man will mich attrappieren!" verfeßte 
Stanhope heiter. „Nun gut. Ich denke, es ift 
das eine Frau, welche jede Art von Leiden ober 
Ungemady mit außerordentlicher Langmut zu er 
tragen verfteht. Sie iſt janft, fie ift gottes- 
fürdhtig, fie liebt den idyllischen Frieden des 
Zandlebens, ihre Neigungen gehören den jchönen 
Künſten —“ 

Frau von Imhoff konnte nicht mehr an 
halten und brach in beluſtigtes Lachen aus. 
bin ſicher, Graf, daß Sie nur, um mich zu 
necken, eine ſo falſche Deutung unternommen 
— " fagte fie. 

Der Hofrat machte ein mokantes Gejicht, 
Stanhope errötete. „Wenn ich mich blamiert 
babe, jo belehren Sie mich eine3 Befjern, gnädige 
Frau,“ antwortete er galant. 

„Um das zu können, müßte ich Ihre Geduld 
länger al3 wünjchbar in Anſpruch nehmen,“ ſagte 
Frau von Imhoff plötzlich ernſt. „Ich müßte 
Ihnen von dem ungewöhnlichen Schickſal dieſer 
Frau erzählen, die meine beſte Freundin iſt, und 
ich würde Gefahr laufen, die gute Stimmung zu 
ae in der Sie fich alle befinden.“ 

Aber man mollte jich nicht damit zufrieden- 
geben, und Frau von Imhoff mußte jchließlich 
dem allgemeinen Drängen willfahren. 

„Meine Freundin kam als Mädchen von acht» 
zehn Jahren an den Hof einer mitteldeutichen 
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Nefidenz," begann fie mit einer reizenden Be— 
fangenbeit. „Sie war vater: und mutterlo8 und 
in ihrer Eriftenz ganz auf ihren Bruder an- 
gewiefen. Diefer Bruder, ich will ihn der Kürze 
wegen den Freiherrn nennen, galt troß feiner 
Jugend, er war nur um zehn Fahre älter denn 
feine jchöne Schweiter, für einen Mann von ber: 
vorragenden Talenten; der Fürft, obwohl ſchwächlich 
und ausfchweifend, wußte jeine Fähigkeiten voll- 
auf zu würdigen, gab eine der höchiten Stellen 
de3 Landes unter feine Verwaltung und über- 
häufte ihn mit Ehren und Auszeichnungen. Doch 
nahm der Freiherr an den Vergnügungen des 
Hofes nur infofern teil, al3 er die Schmweiter in 
die Salons und Gefellichaften des Adels ein- 
führte, und er hatte auch die Genugtuung, daß 
fie nicht nur duch ihre Schönheit, fondern auch 
durch Geift, Anmut und ein jelten befeuertes 
Naturell der Mittelpunkt jedes Kreifes wurde, in 
dem ſie fich jehen ließ. 

„Eines Tages nun wurde das ruhige Zu— 
fammenleben der beiden Menfchen auf eine furcht- 
bare Weife zeritört. Faſt zufällig machte der 
Freiherr die Entdedung, daß in der Finanz— 
verwaltung des Landes ganz ungeheuerliche Unter- 
jchleife jtattgefunden hatten, e8 handelte fi um 
viele Hunderttaufende von Talern, und daß der 
Fürft jelbit, in Bedrängnis geraten durch eine 
arge Mätrefjen- und Protektionswirtſchaft, bei 
diejen zum Nachteil des Volkes ausgeführten 
Manipulationen beteiligt: war. Der Freiherr 
mußte fich feinen Rat. Er vertraute fich der 
Schweiter an. Dieje fagte ihm: Hier gibt es 
fein Schwanfen, geh zum Fürjten und mach ihn 
ohne Rückhalt auf die Schwere eines folchen Ber: 
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brechens aufmerkſam. Es gefchah. Der Fürft 
geriet in Zorn, wies dem jungen Mann die Tür 
und deutete ihm an, daß er feinen Abjchied zu 
nehmen habe. Als der Freiherr jeiner Schmweiter 
von dem unerwarteten Ausgang feines Unter: 
nehmen Mitteilung machte, drängte fie ihn, die 
Gejchichte vor die verfammelten Landftände zu 
bringen. Auch dazu erklärte fich der Freiherr 
bereit, eröffnete fich aber vorher noch einem feiner 
Freunde, der den Entichluß zu billigen jchien. 
Derjelbe Freund jchrieb ihm am nächjten Abend 
ein Briefchen, worin er ihn dringlichjt aufforderte, 
einer wichtigen Beſprechung halber fogleich in 
ein nahe der Stadt gelegenes Luſthaus zu fommen. 
Ohne Zögern folgte der Freiherr dem Auf, ließ, 
trogdem es jchon fpät und die Nacht finter war, 
fein Pferd jatteln und ritt davon. 

„Seit diefer Stunde wurde er nicht mehr 
gejehen. Einige Leute wollten gegen Mitternacht 
in der Nähe jenes Luſthauſes Schüffe gehört 
haben, aber wie dem auch fein mochte, der Frei- 
herr war verjchwunden, und was mit ihm ge 
ichehen war, blieb ein unerflärtes Rätſel. Den 
Schmerz der Schweiter kann man fich denken. 
Doch vom erjten Tag an verjchmähte fie eg, 
diefem Schmerz fich hinzugeben, und entfaltete 
eine erjtaunliche Tätigkeit. Da fie nach und nad) 
ven Tod des Bruder3 glauben mußte, jegte fie 
alles daran, um wenigjten3 jeinen Leichnam aus— 
findig zu machen. Sie nahm Arbeiter auf, die 
in der Umgebung des Lujthaufes wochenlang die 
Erde aufgraben mußten, mit Güte, mit Lift, mit 
Drohungen bejchwor fie den angeblichen Freund 
des Bruders, zu reden, wenn er etwa wife; 
es war umjonjt, er behauptete, nicht3 zu wifjen. 
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Niemand wollte etwas wiſſen. Sie warf fich 
dem Fürjten zu Füßen, der fie huldvoll anhörte 
und, anjcheinend jelbjt ergriffen, alles zu tun 
verſprach, um der Sache auf die Spur zu fommen, 
Es war umfonjt. Einige Tage darauf erkrankte 
fie, ohne Zweifel durch Gift; der Verſuch wieder- 
holte jih. Plötzlich aber ſtarb der Fürft an 
einem Schlagfluß. Ihres Bleibens an jenem 
jchredlichen Ort war nun nicht mehr. Sie be- 
gann zu reifen und juchte an allen kleinen und 
großen Höfen Deutjchlands, jpäter jogar in Lon— 
don und Paris Miniſter, Monarchen und Männer 
der Deffentlichkeit zu gewinnen, um Sühne oder 
wenigjtens Aufflärung zu erlangen. Stellen Sie fich 
das Leben vor,“ fubr Frau Imhoff fort, „Das 
meine Freundin auf jolche Weiſe länger als drei 
Jahre führte, immer unterwegs, immer in Halt, 
mit beftändigen Widermwärtigfeiten fämpfend. Ein 
großer Teil ihre® Vermögens ging nach und 
nad) durch ihre fruchtlojen Anftrengungen ver: 
loren. As fie nun endlich einjehen mußte, 
daß fie nicht3 erreichen würde, daß die Ver- 
brüderung der GSchlechten und Gleichgültigen 
zu mächtig iſt, entjagte fie mit derfelben Ent- 
Schlofjenheit, die fie bisher an den Tag gelegt, 
allen weiteren Verſuchen, zog in eine Kleine Uni- 
verjitätsftadt und warf fich mit einem wunder— 
baren Eifer auf da3 Studium der Politik, der 
Yurisprudenz und der Nationalöfonomie. Nicht 
al3 ob jte ſich damit gegen die Welt verjchloß, 
ganz im Gegenteil. Sie hatte ihre private Sache 
mit einer öffentlichen vertauſcht. Ihre glühende 
Geele, für den Gedanken der Sölferfreibeit und 
der Menschenrechte entflammt, juchte Betätigung. 
Dor zwei Jahren heiratete fie einen unbedeuten- 
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den und keineswegs geliebten Mann; es gejchah 
deshalb, weil fich der Mann, dem fie fich ſchon 
gemweigert hatte, aus Leidenschaft zu ihr im Bade 
die Adern geöffnet hatte; er wurde gerettet und 
fie nahm ihn. Doc wurde die Ehe ſchon nad) 
wenigen Monaten in friedlihem Einverjtändnis 
elöjt, der Mann ijt nad) Amerifa gegangen und 
act geworden. Meine Freundin fing aber- 
mals ihr merkwürdiges Wanderleben an; ich 
babe Briefe von ihr bald aus Rußland, bald 
aus Wien, bald aus Athen; feit einigen Monaten 
weilt fie in Ungarn. Ueberall unterfucht fie die 
Lage der Bauern und die Not des arbeitenden 
Volkes, nicht etwa nur oberflächlich und empfind- 
jam, nn mit jachlicher Gründlichkeit; ihr 
profundes Wifjen und ihre Kenntnis der Geſetze, 
Verfafjungen und öffentlichen Emrichtungen hat 
Ihon manchem gelehrten Herren Bewunderung 
abgezwungen. Sie ijt heute fünfundzmanzig 
Jahre alt und fieht fajt immer noch jo aus wie 
auf diefem Bild, dus vor fechd Fahren gemalt 
wurde. Nach alledem werden Sie mir wohl 
glauben, Mylord, daß bei ihr von orientalijcher 
MWeichheit und fanfter Leidensdemut nicht wohl 
die Rede jein kann. Sanft iſt fie, ja fie iſt janft, 
aber ganz anders, wie man fich das gemöhnlic) 
vorjtellt. Ihre Sanftmut hat etwas Freudiges 
und Tätiges, denn es ift in ihr ein kühner Geijt 
und ein erhabenes Bertrauen zu allem, was 
menjchlich ift. Immer ijt ihr die Gegenwart das 
Höchſte.“ 

Ein lautloſes Schweigen bezeugte der Er— 
zählerin die tiefe Wirkung, die ſie hervorgerufen. 
Und iſt es denn nicht prächtig, iſt es nicht 
prächtig⸗ſpannend und angenehm-grufelig, ſich 
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dergleichen im mwohldurchheizten, hellerleuchteten 
Zimmer vorerzählen zu lafien? Der Mann am 
Kamin reibt fich gemütlich die Hände, wenn es 
draußen jtürmt und wetter. Dem Mann am 
Kamin verurjacht es ein ſüßprickelndes Behagen, 
wenn er fich vorftellt, daß draußen einige Leute 
ohne Ueberzieher und Handſchuhe herumfpazieren. 
Er, der Mann am Kamin, ift jogar imjtande, 
mit folchen Unglüclichen auf das lebhaftefte zu 
iympathifieren. 

Caſpar war, als Frau von Imhoff zu 
Iprechen angefangen, etwas außerhalb des Zus 
hörerkreiſes geſeſſen, dann hatte er fich langjam 
erhoben, war näher gefommen, bi3 er an ihrer 
Seite jtand, und hatte wie verzaubert auf ihren 
redenden Mund geblict. Jetzt, da fie fertig war, 
lachte er plöglih. Die Züge famen in Bewegung 
und erhielten etwas unendlich Anziehendes. Frau 
von Imhoff gejtand fpäter, = ihr ein folcher 
Ausdrud kindlicher Freude noch nirgends vor- 
gefommen fei; ja, es glich dem Lachen eines 
Leinen Kindes, nur daß fich eine höhere und 
veinere Kraft des Bewußtſeins darin zu erkennen 
gab und die Empfindung feines Innern mit den 
jtärkiten Farben malte. Die Umfigenden waren 
neugierig, was er jagen würde, und beugten fich 
vor, doch er jtellte nur die zaghafte Frage: „Wie 
heißt denn die Frau?“ 

Frau von Imhoff legte den Arm um feine 
Schulter und antwortete, gütig lächelnd, das zu 
verraten jtehe ihr jeßt nicht zu, ſpäter vielleicht 
werde er es erfahren, auch an ihm nehme fie 
herzlichen Anteil. 

Er blieb. nachdenklich. Auch als die Gejellig- 
feit wieder geräufchvoller wurde und das jüngjte 
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Fräulein von Stichaner am Klavier Lieder fang, 
behielt er feinen jchief-befinnenden Blid. Sonder: 
bar wurde jein Gefühl durch das jo beweglich) 
geichilderte Schiefjal jener Unbelannten nach außen 
en und wie durch den Wink eines unficht- 
aren Geiftes öffnete fich zum eritenmal jein 
Herz den Leiden eines andern Ichs, einer fremden 
Erijtenz. E3 kann doch nicht jo mit den Frauen 
bejchaffen jein, wie ich's mir immer eingebildet 
habe, dachte er. 

Das gab ihm zu denken. An irgendeinem 
Punkt erzitterte auf einmal der Bau der Welt, 
und ein zwiefaches Antlit zeigten Die Kreaturen: 
das eine wohlvertraut und nicht geliebt, das zweite 
unfaßbar wie Schatten, fern wie der Mond, ver: 
jchwiftert beinahe dem der nie gejehenen Mutter. 

Auf der Brücke zwifchen Abend und Abend 
fchreitet das Leben; was e3 heute ſchenkt, wird 
morgen Beſitz. Ohne dieſe Stunde hätte ein Er- 
eignis der folgenden Nacht, bei dem er nur der 
jlüchtige und kaum bemerkte Zeuge war, nicht jo 
— in ſein Inneres gewuchtet, daß er tage⸗ 
* a. jich in der fchmerzlichiten Verwirrung 

befand. 


Joſeph und feine Brüder 


Als Abſchiedsgabe erhielt Cajpar vom Lord 
zwei Paar Schuhe, eine Schachtel mit Brüffeler 
Spiten und ſechs Meter feinen Stoff zu einem 
Anzug. Nachdem er jchon den ganzen Vor— 
mittag mit ihm verbracht, kam Stanhope nad) 
Tiſch ind Duandtiche Haus, um Caſpar Lebewohl 
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zu jagen. Um halb vier fuhr der Wagen vor. 
Caſpar geleitete den Grafen auf die Gaſſe. Er war 
bleich bis in die Augen; dreimal umarmte er den 
Scheidenden und bi die Zähne zujammen, um 
nicht aufjchreien zu müſſen, war e8 doch ein 
Stüc feines innigiten Seins, das ſich graufam 
von ihm trennte — für immer, das fühlte er 
wohl, ob er den fo teuer gewordenen Mann 
wiederjah oder nicht. Mit ihm nahm er Abjchied 
von der Unschuld jeligiten Vertrauens und von 
der Süßigkeit jchöner Wünfche und Täufchungen. 

Auch der Lord war zu Tränen gerührt. Es 
entiprach jeiner reizbaren Natur, fich bei folchen 
Anläffen einer mohltätigen Gemütserjchütterung 
zu überlafjen. Sein letztes Wort Hang wie ein 
Schuß vor Selbjtvorwürfen als wolle ex gefchwind 
noch ins Schiejalsrad greifen und die Speichen 
zurücddrehen; die Kutſche war fchon im Fahren, 
da rief er Quandt und dem Bolizeileutnant 
Hidel, die beide am Tor jtanden, mit feierlich 
hochgezogenen Brauen zu: „Bewahrt mir meinen 
Sohn!“ 

Duandt drüdte die Hände beteuernd gegen 
jeine Bruft. Das Gefährt rollte gegen die Krails— 
heimer Straße. 

Fünf Minuten fpäter erjchtenen Herr von 
Imhoff und der Hofrat Hofmann; fie mußten 
zu ihrem Leidwejen erfahren, daß fie die Zeit 
verpaßt hatten. Um Caſpar feiner Traurigkeit 
zu entreißen, forderten fie ihn zu einem Spazier- 
gang in den Hofgarten auf, ein Borjchlag, dem 
der Lehrer eifrig zuftimmte. Hickel bat, ſich an- 
ſchließen zu dürfen. 

Kaum waren die vier Perſonen um die nächjte 
Ede gebogen, als Quandt raſch ind Haus zurüc- 
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eilte und feiner Frau einen Wink gab, die ihm, 
ohne zu fragen, weil das Unternehmen verab- 
redet war, in den oberen Flur folgte, wo fie ſich 
bei der Treppe al3 Schildwache aufitellte. Quandt 
feinerjeit3 machte fich nun daran, da3 Tagebuch 
zu juchen. Er hatte fich zu dem Ende ein zweites 
Baar Schlüfjel anfertigen laſſen und fonnte da— 
mit die Kommode und den Schrank öffnen. In 
der Kommodefchublade fand er nichts, das blaue 
Heft war nicht mehr darin. Aber auch den 
Schrank durchitöberte er vergeblich, die Kleider, 
die Tifchlade, die Bücher, daS Kanapee; vergeblich 
— er in jeden Winkel, es war nichts zu 
nden. 

Erſchöpft trocdnete er fich den Schweiß von 
der Stirn und rief feiner Frau durch die offene 
Tür zu: „Siehft du, Jette, was ich immer fage: 
der Kerl hat’3 fauſtdick hinter den Ohren.” 

„sa ja, er ift faljch wie Bohnenſtroh,“ er— 
widerte die Frau, „und lauter Scherereien macht 
er einem.“ Gie fchimpfte bloß ihrem Mann zu 
Gefallen, denn im Grund hatte fie den Jünglin 
gern, weil noch nie ein Menjch fich fo Höftich 
und nett gegen fie betragen hatte. 

Duandt blieb für den Reit des Tages ver- 
jtimmt wie einer, der um ein edle Werk be- 
trogen wurde. Und war e3 nicht jo? War es 
nicht feine Miffion auf dieſer Erde, die Lüge 
von der Wahrheit zu fcheiden und als rechter 
Herzensalchimift den Mitmenschen die unvermifch- 
ten Elemente aufzuzeigen? Er durfte nicht ruhig 
zufehen und nicht Nachjicht üben, wo der Atem 
der Lüge wehte. 

Von ſolchen Empfindungen bewegt, hielt er 
am ſelben Abend ſeiner Gattin eine längere Rede, 
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worin er fich folgendermaßen ausſprach: „Sieh 
mal, Jette, ift dir nicht fein gerades und auf- 
rechtes Siten bei Tifch jchon aufgefallen? Kann 
man annehmen, daß jo ein Menfch jahrzehnte- 
lang in einem unterivdifchen Loch vegetiert hat? 
Kann man dies glauben, wenn man feine fünf 
Sinne ordentlich beieinander hat? Won feiner 
gerühmten Kindlichkeit und Unfchuld Tann ich, 
offen geitanden, nicht3 entdeden. Er ijt gutmütig, 
ja; gutmütig mag er fein, aber was beweiſt das? 
Und wie er vor den reichen und vornehmen Leuten 
ſcharwenzelt und liebedienert al3 der ausgemachte 
Duchmäufer, der er ift! Da hat deine Freundin, 
die Frau Behold, den Nagel auf den Kopf ge 
troffen. Sieh mal, oft, wenn ich unverfehens in 
ein Zimmer trete, es liegt mir natürlich daran, 
ihn zu überrafchen, aber da hodt er dir manch» 
mal in der Ede — e3 iſt fonderlich anzuschauen. 
Ich weiß nicht, ift er jo geiſtesabweſend oder 
jtellt er fich nur fo, aber wenn er mich dann 
bemerkt, verändert fich fein Geficht blitzſchnell zu 
der heuchlerifchen Grimafje von Freundlichkeit, 
die einen leider entwaffnet. Einmal hab’ ich ihn 
fogar am hellichten Tag bei heruntergelajjenen 
Nouleaus gefunden. Was kann das bedeuten ? 
Es ſteckt eben was dahinter.” 

„Was ſoll denn dahinter ſtecken?“ fragte die 
Lehrerin. 

Quandt zucte die Achjeln und feufzte. „Das 
mag Gott wifjen,“ fagte er. „Bei alledem mag 
ich ihn leiden,“ jchloß er mit verjorgtem Stirn- 
runzeln; „ich mag ihn gut leiden, er iſt ein auf: 
gemweckter und trätabler Burſche. Man muß aber 
jehen, was dahinter ftedt. Es iſt etwas Unheim- 
liches um den Menjchen.“ 
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Die Lehrerin, die fich für die Nacht frifierte, 
war des Schwatens müde. Ihr hübſches Geficht 
hatte den Ausdruck eined dummen, jchläfrigen 
Vogels, und ihre auffallend nah beieinander 
Bit Augen blinzelten matt ins Kerzenlicht. 

löglih ließ fie den Kamm ruhen und jagte: 
„Horch mal, Quandt.“ 

Duandt blieb ftehen und lauſchte. Cafpars 
Bimmer lag über dem ehelichen Schlafgemad), und 
fie vernahmen nun in der eingetretenen Stille die 
unaufhörlih auf und ab gehenden Schritte ihres 
rätjelhaften Hausgenojjen. 

„Was mag er treiben?" meinte die Frau 
verwundert. 

„sa, was mag er treiben,“ wiederholte 
Quandt und jtarrte finfter zur Dede. „Ich weiß 
nicht, mir wurde immer gejagt, daß er mit den 
Hühnern jchlafen geht; ich merfe nichts davon. 
Nun ſiehſt du’3, da joll man ſich ausfennen. 
Jedenfalls wollen wir ihm das Spazierengehen 
bei Nacht abgewöhnen.“ Quandt öffnete leiſe 
die Tür und ſchlich auf Pantoffeln vorſichtig 
hinaus. Vorſichtig ſchlich er die Treppe empor, 
und als er vor Caſpars Tür angelangt war, 
verſuchte er durchs Inliner zu age aber 
da er nichts jehen fonnte, legte er in derjelben 
gebückten Stellung das Ohr ans Schloß. a, 
da wandelte er herum, der Unerforjchliche, wan- 
delte herum und jchmiedete feine dunkeln Pläne. 

Quandt drückte die Klinke, die Tür war ver: 
jperrt. Da erhob er jeine Stimme und forderte 
energiih Ruhe. Sogleich ward e3 Drinnen 
mäuschenftill. 

Als nun der Lehrer wieder zu feiner Frau 
fam, fand fich, daß mit unerwarteter Plötzlichkeit 
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deren fchmwere Stunde angebrochen war. Schon 
lag fie ftöhnend auf dem Bett und verlangte nad) 
der Hebamme. Quandt wollte die Magd jchiden ; 
die Frau jagte: „Nein, das geht nicht, geh du 
felber, die Berjon ift blöde und wird den Weg 
verfehlen.“ Wohl oder übel mußte ſich Quandt 
dazu entjchliegen, jo unbequem auc) die Sendung 
war, denn erjtlich hatte er ſich auf3 Bett gefreut, 
zweitens fürchtete er fich ein wenig vor dem Gang 
durch die finjtern Gaſſen, war doch erjt zu 
Pfingjten Hinter der Karlskirche ein Rechnungs: 
akzeſſiſt überfallen und halb erichlagen worden. 

Verdroſſen hajtete er in die Kleider; hierauf 
holte er die Magd aus den Federn und befahl 
ihr, eine befreundete Nachbarin zu rufen, die fich 
im Notfall zur Oilteeiftung erboten hatte, dann 
jchlurfte er wieder herein, durchframte die Truhe: 
nach feinen PBiftolen, wobei er das Näbhtijchlein 
ummarf, wa3 ihn wieder derart in Verzweiflung 
jeßte, daß er mit den Händen jeinen Kopf packte 
und fein unfelige® Los verwünjchte. Die Frau, 
der das Elend fchon den Sinn verrüdte, ent- 
nahm ihrem Zujtand den Mut, ihm allerlei jonft 
feig zurückgehaltene Aufrichtigkeiten zuzufchleudern, 
welche ihn im bejondern und das Mannsvolk im. 
— trafen. Das hatte die beſte Wirkung, 
und nachdem er ſein kleines Söhnchen, das neben— 
an ſchlief und von dem Tumult erwacht war, 
lic Magdlammer getragen hatte, trollte er ſich 
endlich. 

Caspar, im Begriff fich niederzulegen, ver: 
nahm auf einmal mit Schaudern die fchmerzens- 
volle Stimme der Frau unten. Immer furcht— 
barer wurden die Laute, immer greller drangen 
fie herauf. Dann war e8 wieder eine Zeitlang 
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jtille, dann knarrte die Haustüre, Schritte gingen, 
Schritte famen, und nun begann das Schreien 
viel ärger. Caſpar dachte, ein großes Unglück 
jei paffiert; fein erjter Trieb war, fich zu retten. 
Er lief zur Tür, fperrte auf und eilte die Stiege 
hinab. Die MWohnzimmertüre war offen, über: 
heizte Luft quoll ihm entgegen. Die Magd und 
die Nachbarin jtanden gejchäftig am Bett der 
Frau Quandt; diefe fchrie nach ihrem Mann, 
fchrie zu Gott und bäumte ſich auf. 

Ah, was jah Caſpar da! Wie ward ihm 
doch zumute! Ein Köpflein ſah er, einen weißen 
fleinen Rumpf, ein ganzes winziges Menfchlein, 
emporgehoben mit Händen, die nicht Kleiner waren 
als es ſelbſt! Alle Glieder zitterten an Cafpar, 
er wandte fih um, und ohne daß ihn jemand 
erblickt, floh er die Stiege hinauf, ſank auf dem 
oberften Treppenabjat atemlo3 hin und blieb ſitzen. 

Wieder ging die Haustür, Quandt erichien 
mit der Wehfrau, doch ſchon ftürzte ihm die Nach— 
barin jubelnd entgegen: „Ein Töchterlein, Herr 
Lehrer!" 

„Ei, fieh da!" rief Quandt mit einer Stimme, 
jo Stolz, al3 hätte er dabei etwas Nennenswertes 
geleiftet. 

Piepſendes Geplärr bejtätigte die Anmejen- 
heit der neuen Weltbürgerin. Nach einer Weile 
fam trällernd die Magd, und Caſpar jah, daß 
fie eine Schüffel voll Blut trug. 

Es mochte in allem nicht mehr denn eine 
Stunde verflofien fein, als Caſpar fich endlich 
erhob und in feine Sammer taumelte. Wie 
betrunfen entkleidete er fich, wühlte fich im bie 
Betten und vergrub das Geſicht. 

Er konnte nichts damwider tun: aus der Nacht 
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erhob fich gleich einer purpurnen Scheibe Die 
Schüſſel voll Blut. 

Er konnte nichts andres jehen als dies: aus 
einem blutigen Schlund Frochen junge Wefen und 
wurden Menjchen genannt. Nackend und winzig, 
einfam und hilflos und unter dem Sammer der 
Mutter krochen fie wehevoll aus einem Kerker 
ohnegleichen, wurden geboren, ja, geboren, ſowie 
die Mutter ihn geboren. 

Das ift es aljo, dachte Caſpar. Er jpürte 
das Band, begriff den Zufammenhang, fühlte feine 
Wurzeln tief in der blutenden Erde, alles ftarre 
Leben regte fich, daS Geheimnis war entjchleiert, 
die Bedeutung offenbar. 

Doch Mitleid und Grauen, Sehnjuht und 
Furcht waren nun eines, Leben und Sterben zu 
einem Namen verjchmiedet. Er wollte nicht ein: 
ichlafen und jchlief ein, aber je näher der Schlummer 
fam, eine je qualvollere Todesangjt umfing ihn, 
jo daß er fich nur mwiderjtrebend ergab: ein banger 
feiner Tod im Leben. 

Da er am Morgen über die gewohnte Stunde 
ausblieb, verwunderte ſich Quandt, ging hinauf 
und pochte an der Tür. Obgleich er das Zimmer 
vom Abend her verjperrt wußte, drücdte er auf 
die Klinke, fand jedoch zu feinem Erftaunen die 
Tür unverjchlofjen. An Caſpars Bett tretend, 
rüttelte er ihn und fagte ärgerlich: „Nun, Haujer, 
Sie fangen ja an, ein Siebenjchläfer zu werden. 
Was ift’3 denn?“ 

Caſpar feste fih auf, und der Lehrer jah, 
daß das Kopffiffen ganz naß war; er deutete 
bin und fragte, was das ſei. Caſpar beſann fich 
ein wenig und antwortete, es fei vom Weinen, 
er habe im Schlaf gemeint. 
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Was, geweint? dachte Quandt argwöhniſch; 
warum geweint? wieſo weiß er e3 denn jo jchnell, 
wenn er im Schlaf geweint hat? und warum hat 
er jo En gewartet, bis ich mich entjchlofjen, ihn 
zu holen 

Dahinter fteckt eine Tinte, entjchied Quandt, 
er will mich milde jtimmen. Forſchend fchaute 
er fih um, und fein Blick fiel auf das Waſſer— 
glas, da3 auf dem Nachttifchlein ftand. Er nahm 
das Glas und hob e3 prüfend empor, es war 
halb leer. „Haben Sie Waffer getrunfen, Haufer ?" 
fragte er düſter. 

Gafpar jah ihn verjtändnislos an. Der Blick 
de3 Lehrer, von dem Glas auf das KRifjen 
gleitend, befam einen vorwurfsvollen Ausdrud. 
„Sollten Sie nicht aus Verjehen das Waſſer 
verfchüttet haben?" fragte er weiter; „ich 
fage: aus Verſehen und meine durchaus nichts 
andre, Sie fönnen freimütig mit mir reden, 
Hauſer.“ 

Caſpar ſchüttelte langſam den Kopf; er ver— 
ſtand nicht, was der Mann wollte. 

Verſtockt, verſtockt, dachte Quandt und gab 
das Verhör auf. Als Caſpar zum Unterricht ins 
Wohnzimmer kam, teilte ihm Quandt in geziemen⸗ 
der Würde mit, daß ihm eine Tochter geſchenkt 
worden ſei. 

„Wieſo geſchenkt?“ fragte Caſpar naiv. 

Quandt runzelte die Stirn. Die Gleichgültig— 
keit, mit welcher der Jüngling ein ſolches Er— 
eignis aufnahm, verdroß ihn ſehr. Seine Haltung 
war kalt und förmlich, als er ſagte: „Wir be— 
ginnen wie gewöhnlich mit der Bibelſtunde. Leſen 
Sie Ihr Penſum vor.“ 

Es war die Geſchichte Joſephs. 
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Da ift ein alter Mann, der viele Söhne hat, 
aber den jüngften unter ihnen am meijten liebt 
und ihm einen bunten Rod gibt, um ihn aus: 
zuzeichnen. Deswegen haffen ihn nun die Brüder 
und wollen nicht mehr freundlich mit ihm reden. 
Und Joſeph erzählt ihnen einen Traum von den 
Garben. „Siehe, wir banden Garben auf dem 
Felde", erzählt er, „da ftand meine Garbe auf und 
blieb jtehen und ftehe, eure Garben waren ring3- 
um und beugten fich vor meiner Garbe." Da 
antworten die Brüder: „Willit du denn König 
werden über un3? willſt du herrſchen über ung?" 
Und fie haffen ihn noch mehr megen feiner 
Träume. Aber Sofeph ift fehr arglos, er jcheint 
den Grund ihrer Abneigung nicht zu ahnen, er 
erzählt ihnen al3bald einen zweiten Traum, näm— 
lich) wie die Sonne, der Mond und elf Sterne 
fih vor ihm beugten. Ein Traum von leichter 
Deutbarkeit, denn elf ift die Zahl der Brüder. 
Sogar der Vater fchilt ihn wegen dieſes Traumes, 
„Was denkſt du, Joſeph,“ ſpricht er vorwurfsvoll, 
„ol ich und deine Mutter und deine Brüder, 
jollen wir fommen, uns vor dir zu beugen?" Und 
bald darauf gehen die Brüder, die alle Hirten 
find, aufs Feld, um die Schafe zu meiden, und 
Joſeph wird von feinem Vater zu ihnen gejandt. 
Und wie die Brüder ihn von ferne jehen, jprechen 
fie zueinander: „Seht, da fommt der Träumer." 
Und fie beſchließen ihn zu erwürgen, fie wollen 
ihn in eine Grube werfen und vorgeben, ein 
wildes Tier habe ihn verzehrt; „dann werden wir 
ja jehen, was aus feinen Träumen wird," jagen 
fie hohnvoll. Da tft aber einer unter den Brüdern, 
der Erbarmen hat, und er warnt die andern. Er 
rät ihnen, den Süngling in die Grube zu werfen, 
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ihn jedoch nicht zu töten. Und jo gejchieht es 
auch; fie ziehen ihm den Rock aus, den bunten 
Rod, den er trägt, und eh den Knaben in 
die Grube, und als dies vollbracht ift, erfcheint 
ein Zug von Kaufleuten au3 fernem Land, und 
die Brüder einigen fich jebt, den Joſeph zu ver: 
faufen, und fie verfaufen ihn um Geld. Dann 
nehmen fie Joſephs Kleid, tauchen e8 in das 
Blut eines gefchlachteten Tieres und fprechen zum 
Bater: „Das blutige Kleid haben wir gefunden, 
fieh doch, ob es nicht deines jüngsten Sohnes 
Kleid iſt.“ Der Alte zerreißt fein Gewand und 
ruft aus: „Trauernd will ich hinunterfahren zu 
meinem Sohn in die Unterwelt." 

Als Cafpar jo weit gefommen war, verjagte 
ihm die Stimme. Er ftand auf, legte das Buch 
beifeite, und feine Bruft ward von Seufzern nur 
jo gejchüttelt. Die Hand vor den Mund gepreßt, 
erjticdte er mit großer Anftrengung das herauf: 
quellende Schluchzen. 

Duandt ftußte. Er beobachtete den Jüngling 
Iharf. Er hatte dabei den jchrägen Blick einer 
an den Pfahl gebundenen Ziege. „Hören Sie 
mal, Haufer,“ jagte er endlihd. „Sie werden 
mir doch nicht weismachen wollen, daß Sie von 
diefer fimpeln Gefchichte jo ergriffen find, die 
Ihnen noch dazu wohlbefannt jein muß; meines 
Wiſſens haben Sie ja diefen Teil des Alten 
Tejtament3 jchon beim Profeſſor Daumer durch» 
genommen. Da muß Shnen doch auch gegen- 
wärtig fein, daß es dem Joſeph noch recht glück- 
lich ergangen ijt, denn er war ein reiner und 
guter Menſch. Ich bitte, jparen Sie ſich aljo 
die Mühe. Wenn Sie pflichtgetreu, aufrichtig 
und folgjam find, werden Sie bei mir zehnmal 
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befjer fahren als durch die unzeitige Schauftellung 
von fo weit hergeholten Affekten. Ich glaube 
Ihnen Ihre Tränen einfach nicht ; ich denke Ihnen 
da3 heute ſchon einmal deutlich genug bemiefen 
zu haben. Damit erzielen Sie bei: mir nur das 
Gegenteil von dem, was Sie beabfichtigen mögen, 
ih bin nämlich fein Freund von Gefühlsaus- 
brüchen, im allgemeinen nicht, und bei fo un- 
gegründetem Anlaß jchon gar nicht. Es iſt nach— 
gerade Zeit für Sie, fi an den Ernſt des Lebens 
zu gewöhnen. Und weil wir nun fchon fo offen 
miteinander reden, möchte ich Sie dringend warnen, 
alle Leute, mit denen Sie zu tun haben, für 
dumm, zu halten; das ift eine Verblendung von 
Ihnen, welche die nachteiligjten Folgen haben 
wird. Ich bin Ihnen wohlgefinnt, Haufer, ich 
meine e8 wahrhaft gut mit Ihnen, vielleicht haben 
Gie feinen befjern Freund als mich, was Gie 
eg erjt einjehen werden, wenn es zu jpät 
ein wird. Aber hüten Sie fich, mich hinters Licht 
zu führen! Und nun fahren wir fort. Ich will 
diejen Zwiſchenfall als nicht gefchehen betrachten.“ 

Im Berlauf diefer eindrudsvollen Predigt 
war die Stimme des Lehrer weich und gütig 
geworden, und e3 hatte beinahe den Anfchein, 
al3 wolle er nun Caſpar nehmen und an jein 
Herz drüden. Aber Caſpar jtand mit albernem 
Geficht, in welchem ein Lächeln hilflos zuckte, 
vor ihm da. Was ift denn das? dachte er, was 
will der Mann? 

Es war ihm, auch bei jpäterem Nachdenken, 
ganz und gar nicht verjtändlich, worauf die Worte 
des Lehrers hinzielten, und er fam zu der An- 
jit, daß Quandt der rätjelhaftejte Menfch jei, 

em er je begegnet. 
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Schloß Faltenhaus 


Der Präfident traf erſt am Dreikönigstag, 
nah fajt vierwöchiger Abmwejenheit, wieder 
in der Stadt ein. Die ihm naheftehenden Ber: 
onen wollten eine bedeutende Veränderung feines 
Weſens an ihm bemerken; er erjchien wortkarg 
und finfter, und jein Anteil an den Amtsgeſchäften 
hatte bisweilen etwas von Zauheit. 

Es fiel auf, daß er mehrere Tage verjtreichen 
ließ, ehe er fich nach Caſpar erfundigte. Als 
ihn der Hofrat Hofmann während des gemein- 
famen Nachhauſewegs unbefangen fragte, ob er 
den Jüngling ſchon gejehen habe, gab Feuerbad) 
feine Antwort. Tags darauf erfchien der Polizei: 
leutnant bei ihm. Hickel jtellte ſich um die Sicher: 
heit des Hauſer beforgt und meinte, man jolle 
für eine Ueberwachung jorgen; der PBräfident ging 
auf die Sache nicht weiter ein und fagte bloß, 
er werde fich’8 überlegen. Am jelben Nachmittag 
ließ er den Lehrer rufen und jtellte ihn über 
Befinden und Betragen feines Zöglings zur Nede. 
Duandt jagte dies und fagte das; e3 war nicht 
ſchwarz noch weiß; zum Schluß zog er einen 
Brief aus der Tafche, e8 war das Schreiben der 
Magiftratsrätin Behold, welches dem Präfidenten 
zu überreichen er fich entjchlofien hatte. 

Feuerbach überlas das Schriftitüd, und eine 
Wolle von Mißmut lagerte fich auf jeine Stirn. 
„Sie müffen auf derlei Zeug fein Gemwicht legen, 
lieber Quandt,” fagte er barjch, „wo kämen wir 
denn hin, wenn wir auf das Gewäſch jeder 
folchen Närrin hören wollten? Sie haben fich 
nicht mit der DBergangenheit des Haujer zu be— 
jchäftigen, das iſt nicht Ihres Amts; ich habe 
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Sie dazu bejtellt, einen tüchtigen Menjchen aus 
ihm zu machen, wenn Sie in der Hinficht zu 
Hagen haben, bin ich ganz Ohr, mit andern 
—— verſchonen Sie mich.“ 

3 läßt ſich denken, daß eine jo grobe Ab» 
jertigung die Empfindlichleit des Lehrers tief ver- 
legte. Er ging erbittert heim, und obwohl ihm 
der Präjident den Auftrag gegeben hatte, Caſpar 
am Sonntag früh zu ihm zu fchiden, teilte er 
died dem Jüngling erſt zwei Tage jpäter, am 
Samstag abend, mit. 

Al Kafpar zur bejtimmten Stunde ins 
Feuerbachſche Haus kam, mußte er im Flur ziem- 
lich lange warten, dann erjchien erſt Henriette, 
die Tochter des Präfidenten, und führte ihn ins 
Wohnzimmer. „sch weiß nicht, ob der Vater 
Sie heute empfangen wird," jagte fie und er- 
zählte dann, in der vergangenen Nacht jei ein 
Einbruch in das Arbeitszimmer des Präfidenten 
verübt worden; die unbefannten Täter hätten 
alle Papiere auf dem Schreibtifch durchmwühlt 
und mit Nachichlüffeln die Laden geöffnet; es 
jei anzunehmen, daß die Verbrecher irgend beftimmte 
Briefe oder Handjchriften hätten an fich bringen 
wollen, denn e3 jei nicht3 geraubt worden, aud) 
die gewünſchte Beute hätten fie nicht machen 
fönnen, da der Vater feine wichtigen Papiere 
gut verwahrt habe; nur die erbrochenen Fenfter 
und eine gewaltige Unordnung habe von ihrem 
Treiben Zeugnis gegeben. 

Das Fräulein fchritt während dieſes Berichts 
in männlicher Weije auf und ab, die Arme über 
der Bruft verjchräntt, Groll und Zorn in Stimme 
und Miene. Eie jagte, der Vater fei natürlich 
außer fich über den Borfall; währenddefjen öffnete 
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fi die Tür und der Präfident trat in Begleitung 
eine3 jchlanfen, etwa Dreißigjährigen jungen 
Mannes auf die Schwelle. „Aha, da iſt Caſpar 
Haufer, Anſelm,“ jagte der Präfident. Der 
Angeredete jtußte und blickte Caſpar gedantenvoll 
und zerjtreut ins Geſicht. Caſpar war betroffen 
von der außergewöhnlichen Schönheit diejes Men- 
ichen; wie er fpäter erfuhr, war es der zmeit- 
ältejte Sohn Feuerbachs, der, verfolgt von einem 
mwidrigen Geſchick, für einige Tage ins Eltern- 
haus geflüchtet war, um Nat und Hilfe feines 
Vaters in Anſpruch zu nehmen. Caſpar liebte 
ſchöne Gefichter, zumal wenn fie jo voll Geift 
und Schwermut waren, bei Männern ganz be- 
ſonders; aber e8 war Died nur eine furze Er— 
Icheinung, er jah ihn nicht wieder. 

Der Präſident ließ Cafpar ins — 
treten und kam erſt nach einer Weile. Sofort 
fiel Caſpars Blick auf das Napoleonbildnis an 
der Wand. Wie wunderlich es war: ſolche Aehn- 
lichkeit im Ausdruck der ſtolz-abweiſenden Maje— 
ſtät und der finſteren Trauer um die anmutig 
geſchwungenen Lippen mit jenem Mann, den er 
ſoeben geſehen! Dazu noch der prunkvolle Ornat, 
Krone, Halsſchmuck und Purpurmantel. Caſpar 
war bewegt; eine höhere Welt tat ſich ihm auf; 
am liebjten wäre er bingegangen, um, was an 
dem Bild geftalthaft jchien, mit Händen zu paden 
und, was ıhn fo hoheitsvoll daraus anredete, in 
laute Zwieſprach zu verwandeln. Unmillfürlic) 
veckte er ſich auf, als zwinge ihn die fönigliche 
Figur zur ee er machte ein paar 
Schritte hin und her und war freudig erjchroden 
bei der Wahrnehmung, daß die Augen des Bildes 
ihn mit dunkler Glut verfolgten. 
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Alfo beichäftigt fand ihn der Präfident und 
blieb überrafcht neben der Tür ſtehen. Mochte 
es Zufall genannt werden oder war e3 eine der 
unergründlichen Verkettungen, in denen dies nicht 
gewöhnliche Schiefjal ſich offenbarte, Feuerbach 
ah in dem zauberartigen Gegenüberjtehen ‚von 

ild und Jüngling etwas wie ein Ordal, eine 
Beglaubigung von oben. War doch Cajpars 
Mutter (jeine Mutter, ja, jofern der ganze Bau 
der furchtbaren Annahmen und halben Gemiß- 
beiten im Licht der Wirklichkeit nur irgend bejtehen 
fonnte) durch verwandtjchaftliche Bande an jenen 
Heros geknüpft. 

„Willen Sie denn auch, wer das iſt, Caſpar?“ 
fragte Feuerbach mit lauter Stimme. 

Caſpar jchüttelte den Kopf. 

„So will ich’3 Ihnen jagen. Das ijt ein 
Mann, der die Menjchheit davon überzeugt hat, 
daß ein großer Wille alle8 vermag. Haben Gie 
denn = nie was vom Kaiſer Napoleon gehört? 
Ich kannte ihn, Caſpar, ich habe ihn geleben, 
ich habe mit ihm ygeiprochen, ich war MittelS- 
mann zwiſchen ihm und unferm König Mar. 
Es war eine große Zeit und nicht mehr viel ijt 
von ihr übrig.“ 

Mit mwehmütig-finnendem Blick wandte fich 
Feuerbach ab. Er jpürte die Laſt der Jahre; 
lange genug hatte er fich gegen ihre Pranfen 
gewehrt; fajt mit Angjt jtreifte jein Auge den 
immer noch jchmweigend daftehenden Jüngling, als 
erwarte er von ihm da3 Richterwort, das feine 
nicht mehr zu verbergende Ohnmacht der Welt 
preisgeben mußte. Das zulegt Erfahrene, dort 
bei den Mächtigen Erlittene überflutete jein Herz 
mit Scham; eine Flamme des Ingrimms und 
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des Hafjes gegen alle, was Menfchen hieß, 
loderte plöglich in ihm auf, zähnefnirfchend rannte 
er ein halbdugendmal zwiſchen den Fenſtern 
und der Tür hin und ber, und erft der Anblick des 
vor Furcht erbleichten Gajpar gab ihm die Be- 
finnung einigermaßen zurüd, und er jtellte die 
mürrijche Frage, ob Caſpar bei Quandt genug 
zu eſſen befomme. 

„Darüber iſt nicht zu Klagen," antwortete 
Caſpar. 

Den zweideutigen Ton, in welchem er dies 
vorbrachte, ſchien Feuerbach zu überhören. „Und 
was iſt es mit dem Lord?“ fragte er weiter mit 
einem ftarr-drohenden Blick, „haben Sie jchon 
Nachricht von ihm? Haben Sie ſelbſt ihm jchon 
gejchrieben ?" 

— jede Woche ſchreib' ich ihm,“ ſagte 


ur befindet er ſich?“ 

„Er will jest nach Spanien.“ 

„Nach Spanien; jojo; nad) Spanien. Das 
ift jehr weit, mein Beiter.“ 

Ja, das ſoll weit ſein.“ 

Dieſe einſilbige Unterhaltung wurde durch 
einen en unterbrochen, der eine fchrift- 
liche Meldung megen de3 nächtlichen Einbruchs 
brachte. Caſpar verabjchiedete fich. 

„Wo bleiben Sie denn fo lang?“ empfing 
ihn Quandt ärgerlich. 

„Ich war beim Präfidenten, daS wijjen Sie 
doch, " verjegte Caſpar. 
hön; aber es verrät wenig Lebensart, 
daß Sie einen Beſuch nicht zu kürzen verftehen, 
wenn man zu Haus mit dem Abendejjen auf Sie 
wartet." 
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Das Ejjen war nämlich eine wichtige An— 
gelegenheit bei Quandts. Der Lehrer fette fich 
immer mit einer gewijjen Rührung zu Tifch, und 
fein prüfender Blick jchien alle Teilnehmer der 
Mahlzeit auf den Grad ihrer Andacht zu exa— 
minieren. Wenn Frau Quandt verfündigte, was 
man des Guten zu erwarten habe, begleitete der 
Lehrer ihre Aufzählungen entweder mit einem 
Kopfniden oder bedenklichem Runzeln der Stirne. 
Schmecdte ihm ein Gericht, jo wuchs feine gute 
Laune, fand e3 nicht jeinen Beifall, jo aß er 
jeden Bifjen mit einem Ausdruck weltüberlegener 
Ironie. Für manches hatte er eine bejondere 
Borliebe, wie zum Beſpiel für jaure Gurken oder 
angewärmten Kartoffelfalat, und er unterließ es 
dann jelten, während er fich delektierte, die Ein- 
fachheit feiner Bedürfnifje hervorzuheben. Die 
Lehrerin verjtand trefflich zu kochen, und wenn 
ihr eine Zeibjpeife des Mannes gelungen war, 
blieb fie für fein Lob nicht unempfänglich, ob- 
jhon es bisweilen in eine zu gelehrte Form ge- 
fleidet war; jo pflegte Quandt im Scherz zu 
jagen, wenn er fie nicht genommen hätte, wäre 
ficherlich der jelige Trimalchio wieder auferjtanden, 
um fie zu heiraten. Nach dem Abendefjen fam die 
— Stunde mit Pantoffeln, Schlafrock, 

ehnſtuhl und Zeitungsleſen. Ins Wirtshaus sing 
Duandt faſt nie, einmal wegen der Koften un 
dann, weil er feine Anjprache fand. Er zog die 
bequeme Ofenede vor. 

Aber jeit Caſpar im Haus weilte, war dieje 
idylliſche Abenditimmung ohne rechten Reiz. 
Duandt war gequält und wußte manchmal faum 
die Urjache. Stellen wir uns einen Hund vor, 
einen Eugen, nervigen, wachjamen Hund. Stellen 
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mir und vor, daß diefer Hund bei feinem Schnup- 
pern in dem anvertrauten Revier irgendwo einen 
Brocden Gift erwijcht hat und daß er nun, das 
verderbliche Feuer in feinem Leib, unbewußt da3 
Dunkel fucht, alle feuchten Winkel lechzend durch- 
raft, den Schatten verfolgt, die Fliege befnurrt, 
alles um fich und über ſich nur auf das eine 
tolle Drängen bezieht und die ganze Welt für 
vergiftet hält, während es bloß jeine armen Ge- 
därme find, jo hätten wir ein anjchauliches Bild 
von dem Zuftand des bedauernswerten Mannes. 
Sein Dämon jchmiedete ihn feſt an den Jüng— 
ling; e8 wurde ihm vor allen Dingen wichtig, 
„dahinterzufommen“ ; er hätte ein paar Sabre ſeines 
Lebens hergegeben, wenn er dadurch geſchwind zu 
der Kenntnis gelangt wäre, was „dahinterſteckte“. 

Um acht Uhr kam der Polizeileutnant zu Be— 
ſuch; er war ſchlecht gelaunt, denn er hatte letzte 
Nacht im Kaſino fünfundſechzig Gulden beim 
ze verloren und war das Geld noch fchuldig. 

egen Caſpar zeigte er fich auffallend freundlich ; 
er fragte ihn aus, was er mit dem Präfidenten 
eiprochen, nahm aber den getreuen Bericht de3 
ünglings, al3 zu belanglos, mit Mißtrauen auf. 

„sa, unjer guter Freund ijt recht zurüd- 
haltend,“ beklagte ſich Quandt; „ich wußte gar 
nicht3 von dem Einbruch beim Präfidenten, und 
mit Müh und Not, daß er überhaupt davon 
erzählt hat. Wiffen Sie Näheres, Herr Polizei: 
leutnant? Hat man ſchon Spuren?" 

Hickel ermwiderte — man habe bei 
Altenmuhr einen verdächtigen Landſtreicher auf— 
gegriffen. 

„Was doch alles vorgeht!“ rief Quandt; 
„welche Frechheit gehört dazu, das Oberhaupt 
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der Behörde zum Opfer eines folchen Anfchlags 
zu machen!" Insgeheim aber räfonierte er: 
recht jo; das wird den Unantaftbarkeitswahn der 
Erzellenz ein bißchen erfchüttern; recht fo; auch 
von den Spigbuben können die großen Herren 
mitunter eine nüßliche Lehre empfangen. 

„E3 jollte mich jehr wundern," ſagte Hicel 
mit vornehm gejchlofjenen Lippen — eine Fineffe, 
die er dem Lord Stanhope abgegudt —, „wenn 
diefe Gefchichte nicht wieder irgendwie mit unjerm 
Haufer zuſammenhinge.“ 

Duandt machte große Augen, dann fchaute 
er jchräg auf Cafpar, defjen erfchrocdener Blick 
dem jeinen entglitt. 

„Ich habe Gründe zu einer folchen Vermutung,“ 
fuhr Hicel fort und jtarrte die blankgejcheuerten 
Nägel feiner roten Bauernhände an; diefe Hände 
flößten Caſpar ftet8 einen namenlojen Widermillen 
ein; „ich habe Gründe und werde vielleicht feiner- 
zeit damit herausrücen. Der Staatsrat felber 
ift gefcheit genug, um zu wiſſen, was die Ölode 
geſchlagen hat. Aber er will's nicht Wort haben, 
e3 iſt ihm nicht geheuer dabei zumut.“ 

„Nicht geheuer zumut? Was Sie fagen!“ 
verjegte Quandt, und ein angenehmes Grufeln 
lief ihm über den Rüden. uch die Lehrerin 
hörte mit dem Strümpfeftopfen auf und fah neu- 
gierig von einem zum andern, 

„sa ja," fuhr Hicel fort und lächelte den 
Lehrer mit feinen gelbblinfenden Zähnen an, 
„te haben ihm dort unten in München gehörig 
eingeheizt, und er trägt den Kopf bei weitem nicht 
ne jo zuverfichtlih. Meinen Sie nicht auch, 
Haufer?" fragte er und fah bald Quandt, bald 
deſſen Frau ftrahlend an. 
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„Sch meine, es ift nicht in der Ordnung, 
daß Sie jo vom Herrn Staatsrat jprechen,“ 
antwortete Caſpar Fühn. 

Hickel verfärbte fi) und biß fi) auf Die 
Lippen. „Sieh mal an, fieh mal an,“ ſagte er 
düſter. „Haben Sie das gehört, Herr Lehrer? 
Schon unkt die Kröte, es wird Frühjahr.“ 

„Eine höchſt unpafjende Bemerkung, Haufer,“ 
ließ fi) Quandt zürnend vernehmen. „Sie find 
dem Herrn PVolizeileutnant Ehrfurcht und Be- 
fcheidenheit fchuldig jo wie mir. Gegen den Baron 
Imhoff oder den Generallommifjär würden Sie 
fi jo etwas nicht unterftehen, des bin ich ficher. 
Und ein doppelt Geficht, ein faljch Geficht, heißt 
es. Ich werde das dem Grafen jchreiben.“ 

„Echauffieren Sie fich nicht, Herr Lehrer," 
unterbrach ihn Hickel, „es lohnt fich nicht, man 
muß e3 feinem Unverſtand zugut halten. Im 
übrigen hab’ ich geftern einen Brief vom Grafen 
befommen;" er griff in die Rocdbruft und zog ein 
zufammengefaltetes Papier heraus. „Sie möchten 
wohl gerne wiſſen, was er fchreibt, Haufer? 
Na, gar fo fchmeichelhaft ift es eben nicht für 
Sie. Der gute Graf madt ſich Sorgen mie 
immer und empfiehlt uns rückſichtsloſe Strenge, 
falls Sie nicht parieren.“ 

Caſpar machte ein ungläubiges nr „Das 
hat er geſchrieben?“ fragte er ſtockend. 

Hickel nickte. 

„Ex hat ſich auch damals zu ſehr geärgert über 
die Heimlichtuerei mit dem Tagebuch,“ jagte Quandt. 

„Das werd’ ich ihm alles erklären, wenn er 
wiederkommt,“ verſetzte Caſpar. | 

Hickel rieb den Rüden an der DOfenede und 
lachte. „Wenn er wiederlommt! Wenn! Wer 
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weiß aber, ob er wiederlommt? Mir deucht, 
er hat nicht allzu große Luft dazu. Glauben Sie 
denn, Sie Kindskopf, jo ein Mann hat nichts 
Beſſeres zu tun, al3 feine Zeit dahier zu verfien?“ 

„Er kommt wieder, Herr Polizeileutnant,“ 
fagte Caſpar mit triumphierendem Lächeln. 

„Oho, oho!“ rief Hickel, „das Klingt ja aller- 
dings verläßlih. Woher weiß man denn das 
jo genau?“ 

„Weil er es veriprochen hat," entgegnete 
Caſpar mit treuherziger Offenheit. „Er hat heilig 
verjprochen, in einem Jahr wieder da zu fein. 
Am achten Dezember hat er’3 verfprochen, find 
ba noch zehn Monate und fechzehn Tage bis 

ahin.“ 

Hickel ſah Quandt an, Ouandt ſah ſeine Frau 
an, und alle drei brachen in Gelächter aus. „Im 
Rechnen ſcheint er ſich ja geübt zu haben,“ 
meinte Hickel trocken. Dann legte er Caſpar die 
Hand auf den Kopf und fragte: „Wer hat Ihm 
denn die herrlichen Locken abgeſchnitten?“ 

Quandt erwiderte, Caſpar habe es ſelbſt ge— 
wünſcht, nachdem er ihm vorgeſtellt, daß es fir 
einen erwachjenen Menfchen nicht jchicklich fei, mit 
jo einem Haarwald herumzulaufen. „Sie können 
jet fchlafen gehen, Hauſer,“ fagte er hierauf. 

Cajpar reichte jedem die Hand und ging. 
Als er draußen war, öffnete Quandt leife die 
Tür und laufchte. „Sehen Sie, Herr Polizei: 
leutnant,“ flüfterte ev Hickel befümmert zu, „wenn 
er weiß oder annimmt, daß man ihn hört, jteigt 
er ganz langfam und bedächtig die Stiege hinan, 
wenn er fich aber unbeachtet glaubt, da fann er 
wie ein Hafe fpringen, gleich über drei Stufen 
auf einmal. Iſt's nicht jo, Frau?“ 
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Die Lehrerin beftätigte ed; und wieviel Um— 
ftände er einem mache, fügte fie verdrofjen hinzu; 
jet jei er jech8 Wochen ım Haus und habe vier: 
zehn Hemden in der Wäjche; immer müſſe er 
herausgepußt jein wie eine Dode, und fchon in 
aller Herrgott3früh fange er an, jeine Kleider 
zu bürjten. 

Sie feßte dem Bolizeileutnant ein Gläschen 
Schnaps vor und ging ins Nebenzimmer, um 
den Säugling zu jtillen, der fich jchreiend meldete. 

„sa, es ijt des Teufels mit ihm,“ feßte Quandt 
das Lamento feiner Gattin fort; „da hab’ ich 
neulich einmal aus der ‚Bayrifchen Deputierten- 
fammer‘ vorgelejen. Der Haufer jtellt ſich hinter 
mich, und wie ich fertig bin, lieſt er den Titel 
der Zeitung halblaut für fich hin, wie wenn ihn 
das Wort verwundere.e Nun wird aber doch 
die ‚Bayrifche Deputiertentammer‘ in jedem an- 
jtändigen Haufe gelefen, nicht wahr? Außerdem 
hat er Tag für Tag Gelegenheit gehabt, da3 
Blatt auf unſerm Tifch zu jehen, und der Name 
fonnte ihm unmöglich neu fein. ch frage alfo, 
ob er denn nicht wiſſe, was das jei, eine Depu- 
tiertenfammer. Darauf jagt er mir mit feinem 
unfchuldigiten Geficht: das jei wohl ein Zimmer, 
wo man Leute einjperre. Nun bitt’ ich Sie um 
alles in der Welt, das geht doch über den grünen 
Klee. Es muß jchon ein Engel vom Himmel 
herunterfommen, damit ich folche Ungereimtheiten 
auf Treu und Glauben hinnehmen joll, und jelbit 
dann getrau’ ich mich noch zu bezweifeln, ob e8 auch 
ein richtiger Engel ift und fein nachgemachter.“ 

„Was wollen Sie," antwortete der PBolizei- 
leutnant, „es iſt alles Schwindel, alles ijt 
Schwindel.“ Und indem er fich auf den ge— 
384 


jpreizten Beinen bin und her wiegte, nn in 
feinen a. ein unbejtimmter, träger 

Alles Schwindel; ein Urteil, das ie nicht 
etwa bloß auf die vorgetragene Anekdote bezog, 
jondern auf das ganze, ihm bis zum Efel a 
gültige Treiben der Menjchen, ſofern es Mer 
mit jeinem Wohlbehagen bertnüpft war. 
ten fie ſich einander die Köpfe abhaden, mochten 
fie über Himmel und Hölle, um König und Land 
jtreiten, mochten fie ihre Häuſer bauen, ihre 
Kinder zeugen, mochten fie morden, ftehlen, ein- 
brechen, jchänden und aaa oder fich ehrlich 
radern und edle Taten vollbringen, ihm mar 
legten Endes alles Schwindel, ausgenommen der 
Sreibrief für ein forgenlojes Dajein, den ihm 
die Gejellichaft nach feiner Anficht fchuldig war. 

Der Ritter von Lang, der an re wegen 
er einjchmeichelnden Wefens Gefallen hatte, 
pflegte — zu erzählen, wie Hickel einſt mit 
ſeinem, des Ritters, Sohn, einem jungen Doktor 
der Philoſophie, über die Landſtraße gegangen 
und wie der junge Mann, gegen das ausgeſtirnte 
Firmament deutend, angefangen habe, von den 
zahlloſen Welten dort oben zu reden; da habe 
Hickel mit feinem mokanteſten Geficht erwidert: 

„Ja, glauben Sie denn im Ernſt, Doktor, 
daß dieje hübjchen Lichterchen etwas andres find 
ald eben — Lichterchen ?" 

Das war nicht etwa bloß Unbildung, jondern 
nur der Ausdruc jener Weberlegenheit, die in 
dem Worte gipfelte: alles Schwindel. 

Man wußte in der ganzen Stadt, daß Hidel 
über feine Verhältniffe lebte. Es war fein Ideal, 
für einen Kavalier zu gelten, feine Leidenjchaft, 
elegant zu fein, auch bejaß er die feinjte Nafe 
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für die Echtheit und Legitimität aller damit zu- 
jammenhängenden Dinge. Als vor einiger Zeit 
feine Aufnahme in den vornehmen Beamtenklub 
jtrittig gemwejen war, hatte man lange gezögert, 
denn er war feineswegs beliebt und außerdem 
war er von niedriger Abfunft, * Eltern waren 
arme Kätnersleute in Dombühl; ſchließlich hatte 
er ſeinen Wunſch mit Hilfe einiger erſchlichener 
Familiengeheimniſſe durchgeſetzt, mit denen er den 
betreffenden Perſönlichkeiten bange zu machen 
verſtand. Der yore Hofmann, fein früherer 
Vorgeſetzter, gab dem vorherrjchenden Gefühl 
egen ihn bezeichnenden Ausdrud, indem er ver: 
Net: „Er decoupriert fich nicht; dieſer Hickel 
ecoupriert ſich nicht." In der Tat hatte es 
jtet8 den Anjchein, als ob der Bolizeileutnant 
mit etwas Gefährlichem im Hinterhalt bleibe. 

Ausgezeichnet verjtand er es, fich mit dem 
Bräfidenten zu jtellen. Er durfte ſich ſogar er: 
lauben, dem ſonſt jo Unnahbaren gemwifje Wahr: 
heiten zu jagen, die liebenswürdig oder jorgenvoll 
Hangen, im Grunde aber nicht3 waren al3 ver: 
zuderte Bo3heiten. Er bejaß eine nicht zu leug- 
nende Gefchielichfeit im Erzählen amiüfanter 
Hiftörchen und mancherlei einlaufenden Stadt: 
klatſches. Dies ergöbte Feuerbach und ftimmte 
ihn für vieles andre nachfichtig. „Rätfelhaft," 
jagten die Leute, „was der Staatsrat an dem 
Hidel für einen Narren gefrefien hat.“ Jeden— 
fall3 fand der PBolizeileutnant ſtets williges Ge— 
hör bei Feuerbah, und mit Schlauheit ließ er 
fih dafür gern gefallen, daß der Präfident in 
feiner bärbeißigen Manier an ihm herum erzog, 
— leichtſinnigen Wandel tadelte und feine 
chlechten Inſtinkte mit erftaunlichem Scharfblid 
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jozufagen in den Wurzeln entblößte. Iſt es 
nicht wahrjcheinlich, daß gerade dies den Präſi— 
denten verführte und verſtrickte? Indem er jo 
far die Leerheit und Düfterfeit dieſer Seele 
durchjchaute, hatte er fich vielleicht ſchon zu ver- 
traut gemacht mit ihr, um fie von fich jtoßen 
zu können. 

Hickel wußte den Präfidenten nach und nad) 
zu überreden, daß man Caſpar nicht jo frei wie 
— herumgehen laſſen dürfe, und es wurde 
als Wächter ein alter Veteran beſtellt, der einen 
Stelzfuß hatte und einarmig war. Dieſer Wackere 
faßte ſeine neue Obliegenheit ſehr anne]. 
auf und folgte Caſpar auf Schritt u 
zum Gelächter der Gafjenjugend. Der oligen 
leutnant hatte A N jpefuliert, wenn die jo für- 
ſorglich ausjehende Maßregel dazu dienen jollte, 
die Bemwegungsfreiheit des Jünglings möglichjt 
zu hemmen. Es gab Bejchwerden über Be— 
jchwerden, bald von Quandt, bald von Eajpar, 
bald von dem Invaliden, den Caſpar nicht jelten 
überliftete, indem er fich heimlich davonjtahl. 

Er, Elagte dem Pfarrer Fuhrmann, bei dem 
er Neligionsunterricht empfing, feine Not; dieſer 
ihm mwohlgefinnte Greis ermahnte ihn zur Geduld. 

„Was joll es nuben, geduldig zu jein!“ rief 
Eafpar troßig, „wird ja doch immer jchlechter!“ 

„Was e3 nuben ſoll?“ verjegte der Pfarrer 
mid. „Was nubt e8 Gott, daß er unferm un- 
finnigen Treiben zufchaut! Durch Geduld führt 
er und zum Guten. Geduld bringt Roſen.“ 

Dennoch wandte fich Pfarrer Fuhrmann an 
den Präfidenten, und dieſer verjprach Abhilfe, 
ohne jedo —— etwas zu unternehmen. 
Die jährliche Inſpektionsreiſe durch den Bezirk 
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entfernte ihn für drei Wochen aus der Stadt; 
als er zurückgefehrt war, ließ er eines Tages 
den Bolizeileutnant auf fein Arbeitszimmer rufen. 
„Hören Sie mal, Hicel,“ redete er ihn an, „Sie 
find doch in der hiefigen Gegend ziemlich gut 
befannt? Schön. Haben Sie mal etwas über 
das Falkenhaus gehört ?“ 

„Gewiß, Erzellenz,“ antwortete Hickel. „Das 
fogenannte Falkenhaus ijt ein uraltes marfgräf- 
liches Jagdſchlößchen im Triesdorfer Wald.“ 

„Stimmt. Das Objekt interefjiert mich ſchon 
jeit einiger Zeit. Ich habe Nachforfchungen ein- 

ezogen und habe folgendes erfahren. Das Falken- 

—* hat bis vor ungefähr vier Jahren als 
Förſterwohnung gedient, und zwar hat der letzte 
Förſter jahrzehntelang mutterſeelenallein dort ge— 
lebt. Der Mann hat nie mit irgendeinem Men— 
ſchen verkehrt, iſt nie in einem Wirtshaus geſehen 
worden und hat ſeine Einkäufe in den umliegenden 
Dörfern ſelbſt beſorgt. Eines Tages iſt er plötz— 
lich verſchwunden geweſen, und ein verabſchiedeter 
Gendarm ſoll ihn im Schwäbiſchen als Beſitzer 
oder Verwalter eines Gutshofs wiedergeſehen 
haben. Ich bin auch dieſer Spur nachgegangen, 
und es hat ſich herausgeſtellt, nicht nur, daß es 
damit ſeine Richtigkeit hat, ſondern auch, daß der 
Mann im Oktober 1830 des Nachts in ſeinem 
Bett ermordet worden iſt.“ 

„Davon iſt mir nichts bekannt. Ich weiß 
nur, daß das Falkenhaus verödet und unbewohnt 
iſt und daß im Volk allerlei geſpenſterhaftes 
Seng über die unheimliche Einfievelei erzählt 
wird." 

„Richten Sie jedenfalls Ihr Augenmerk dar- 
auf," ſagte der Präfident; „am beiten, Sie 
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jenden einen ortsfundigen Mann Hin, der jorg- 
fältige —— einziehen ſoll.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz. Darf ich fragen, um 
welchen Fall es ſich dabei handelt?“ 

„Es handelt ſich um Caſpar Hauſer und ſeine 
Gefangenſchaft.“ 

"Ah!" Hicel räufperte fich und machte eine 
Berbeugung, Gott weiß warum. 

„sch glaube mit Beftimmtheit annehmen zu 
dürfen, daß das Falkenhaus die Stätte jeiner 
graufamen Kerferhaft if. Es war mir fchon jeit 
den erjten Erzählungen Caſpars über die Art 
feiner Wanderung mit dem Unbelannten zweifel- 
108, daß der Ort in Franken jelbjt, nicht allzu 
weit von Nürnberg oder Ansbach zu fuchen jei. 
3 haben mich die Spuren zum Falkenhaus 
geführt.“ 

„Wahrſcheinlich brauchen Eure Exzellenz dieſes 
Indizium zu der Schrift über den Hauſer,“ be— 
merkte Hickel ſchmeichelnd. 

„So iſt es.“ 

„Und ſoll die Veröffentlichung des Werks 
noch in dieſem Jahr vor ſich gehen? Exzellenz 
verzeihen meine Neugier, aber ich bin ja herzlich 
intereſſiert bei der Sache.“ 

„Sie fragen mich zu viel, Hickel. Laſſen Sie 
das. Da iſt ein Briefchen für den — Hof⸗ 
mann, — Sie es draußen zur Beförderung. 
Ich will mit dem Hofrat und Caſpar morgen 
Se Falkenhaus fahren. Benachrichtigen Sie den 
Haufer, daß er fich bereithält, Boa Sie 
aber beileibe nicht? von dem Zweck der Fahrt.“ 

Zur feſtgeſetzten Stunde fand ſich Cajpar ein 
und ſah ſich al3bald zu feiner Verwunderung in 
der bequemen Kalejche gegenüber dem Präfidenten 
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und dem Hofrat jien. In jelten unterbrochenem 
Schweigen ging e3 durch die fonnige Frühling3- 
landichaft. 

Sie langten an. Ein Gang durch das ver- 
lafjene Waldhaus und die eingehende Prüfung 
jeiner Lokalitäten brachte nicht den — 
Aufſchluß. War ein unterirdiſcher Raum zu 
jenem fürchterlichen Gebrauch vorhanden geweſen, 
ſo hatte der einſtige Bewohner ihn ſicherlich ver— 
ſchüttet, und die Zeit hatte alle Merkmale un— 
ſichtbar werden laſſen. 

Da entdeckte das ſcharf umherſuchende Auge 
des Präſidenten im Freien neben dem rechten 
Trakt des Gebäudes eine ſonderbar geſtaltete 
Erdgrube. Die Anzeichen ließen darauf ſchließen, 
daß ſich vordem ein Holzſchuppen oder dergleichen 
darüber erhoben hatte, denn ringsum lagen noch 
vermorſchte Bretter und Balken und riſſige 
Schindeln. Es führten ſieben in den Sand ge— 
ſchlagene und ſchon verfallene Stufen hinab, und 
unten war die ſeltſam geglättete Erde von gelb— 
lichem Moos bedeckt. 

Feuerbach verfärbte ſich, als er dieſes ſah. 
Nach langem Verſunkenſein ſtieg er hinunter, 
betaſtete einige Stellen der Wände, bückte ſich in 
einer Ecke auf den Boden, alles dies finſter und 
wortlos. Als er wieder heraufkam, ſah er Caſpar 
durchdringend an. Der aber ſtand ruhig da und 
ließ den unwiſſenden Blick in die Tiefen des 
Forſtes ſchweifen. Ahnt er nichts? dachte 
Feuerbach; ahnt er nicht, worauf ſein Fuß tritt? 
Weckt ihn kein Hauch der Vergangenheit? 
Sprechen die Bäume nicht zu ihm? Verrät ihm 
die Luft nichts? Und da es nicht ſo ſcheint, 
darf ich mich unterfangen, mit einem Ja 
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oder Nein’ die fchauerliche Ungemwißheit zu ent- 
jcheiden? 

Der Wagen hielt an der Heerjtraße draußen. 
Beim Rückweg durch den Wald blieb Caſpar, 
den plößlich eine unbefiegbare Schwermut über: 
fallen hatte, die ihn zu langjamem Gehen zwang, 
ein großes Stück hinter den beiden Männern. 

er Hofrat Hofmann benußte die Gelegenheit, 
um dem WPräfidenten feine vernunftgemäßen 
Zweifel mitzuteilen. „Ich möchte nur eines 
wiſſen,“ fagte er mit verfniffenem Geficht, „ich 
möchte wifjen, warum man den Menfchen, wenn 
er wirklich fo lange in Gefangenschaft gejchmachtet 
hatte, auf einmal freiließ, und nicht nur das, 
jondern mitten in eine große Stadt gebracht hat, 
wo er das ungeheuerjie Aufjehen erregen, aljo 
notwendigerweife feine Peiniger verraten mußte. 
Eine ſolche Logik will mir nicht einleuchten.“ 

„Mein Gott, dafür laſſen fich mancherlei Er- 
Härungen denken,“ ermwiderte der Präſident ruhig; 
„entweder man war feiner überdrüffig — 
ihn länger zu beherbergen war mit Schwierig— 
feit, ja mit Gefahr verfnüpft; fein Kerkermeiſter 
fonnte den Auftrag erhalten haben, ihn zu töten, 
faßte jedoch in einer begreiflichen Regung des 
Erbarmend oder der Anhänglichkeit oder der 
Furcht den Entihluß, ihn auf andre Art ver: 
jchwinden zu laſſen, und wo fonnte das mit 
mehr Ausficht auf Erfolg gefchehen als gerade 
in einer großen Stadt? Man dachte fich die 
Sache jo: der NRittmeifter Wefjenig, dem mit- 
gegebenen Schreiben folgend, ſteckt ihn unter die 

oldaten; dort gibt e8 der Analphabeten und 
Halbidioten die Menge, dort wird er nicht weiter 
auffallen, vermeinte der Verbrecher in einem 
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Optimismus, der freilich nur von feiner eignen 
Unbildung zeugt. Als aber die Dinge einen 
* andern Weg nahmen, bekam er's mit der 

noft, teilte fi), mußte ſich denen mitteilen, 
welche die Fäden von Anfang an in der Hand 
hielten, und Dieje mußten zujehen, wie fie den 
furchtbarjten Zeugen ihrer Schuld wieder un- 
ſchädlich machen Eonnten, der nun, gejchüßt von einer 
Welt, ihnen al3 Auferjtandener gegenübertrat.“ 

„Sehr fein, jehr fein,“ murmelte der —— 
beifällig, ohne merken zu laſſen, daß er keines— 
wegs überzeugt war. 

Spät nachmittags kamen ſie in die Stadt 
zurück. Caſpar trennte ſich von den Herren und 
ging heimwärts. Auf dem Promenadeweg be— 
gegnete er Frau von Imhoff. Sie begrüßte ihn 
und fragte, warum er fich jo lange nicht bei ihr 
ſehen laſſe. 

„Hab' keine Zeit, hab' viel zu arbeiten,“ ant— 
wortete Caſpar, doch mit ſo verlegenem Geſicht, 
daß die kluge Dame merkte, dies könne nicht der 
wahre Grund ſein. Sie unterließ es aber, ihn 
—— und fragte ablenkend, ob er ſich 
auch des hlings recht erfreue. 

Caſpar ſchaute in die Luft und in die Kronen 
der Ulmen, als habe er den Frühling bis jetzt 
überſehen, und ſchüttelte den Kopf. Gern hätte 
er vieles gejagt, das Herz war ihm voll, über- 
voll, doch auf der Zunge lag e3 wie ein Stein, 
und er hatte nicht das Gefühl, daß dieje Frau, 
jo freundlich fie fich auch gab, wirklich für ihn 
aufgelegt fei. Was Tann es nußen? dachte er. 

„sch habe Ihnen einen Gruß zu beitellen, “ 
fagte fie dann beim Abfchied und nachdem jte 
ihn für den Sonntag zu Tiſch gebeten hatte; 
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„erinnern Sie fi) noch der Gejchichte meiner 
Freundin, die ich am Abend, als Lord Stanhope 
bei und war, erzählt habe? Die läßt Sie grüßen. 
Und ein Gruß bedeutet bei ihr viel.“ 

„Wie heißt die Frau?“ fragte Caſpar, genau 
wie damals, nur nicht lächelnd und froh, fondern 
zerſtreut. 

Frau von Imhoff lachte; dieſe — 
nach einem Namen erſchien ihr komiſch. „Kanna⸗ 
wurf heißt ſie, Clara von Kannawurf, “ant⸗ 
wortete ſie gutmütig. 

Ganz hübſch, dab fie mich grüßen läßt, dachte 
Caſpar, während er jeinen Weg fortjegte, aber 
wa3 fann es nugen? Was foll’3 mir nußen? 


Duandt begibt fich auf ein heifles Gebiet 


Kaum war Caſpar zu Haus in die Wohn: - 
jtube getreten, jo merkte er, daß etwas Bejon- 
dere los jein mußte. Quandt jaß am Tiſch 
und — mit finſterer Miene die Schüler- 
befte, die Lehrerin mwiegte den Säugling auf den 
Knien und erwiderte, dem Beifpiel ihres Mannes 
folgend, feinen Abendgruß nicht. Die Lampe 
war noch nicht angezündet, ein jcharlachner 
Abendhimmel flammte durch die Fenſter, und als 
Caſpar feinen Hut aufgehängt, ging er wieder 
hinaus in den 1: Dort jpielte das vierjährige 
Söhnchen des rers mit Schufjern, Caſpar 
jegte fich Daneben auf die Steinbank; nach einer 
Meile erjchien Quandt, und faum hatte er die 
beiden beieinander gejehen, als er hineilte, das 
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Kind bei der Hand ergriff und es raſch wie 
von einem mit anſteckender Krankheit Behafteten 
wegführte. 

Caſpar folgte alsbald dem Lehrer ind Haus. 
Doch Duandt war nicht im Zimmer, und er traf 
die Frau allein. „Was gibt es denn bei ung, 
Frau Lehrerin?" fragte er. 

„Ka, wiſſen Sie denn nicht?“ verjeßte die 

Frau befangen. „Haben Sie denn nicht? davon 
ehört, daß fich die Magiftratsrätin Behold zum 
Fenfter beruntergeftürzt hat? Es ſteht in der 
Nürnberger Zeitung heut.“ 

en flüjterte Caſpar aufgeregt. 
„sa; vom Dachboden ihres Haufes hat fie 
fih in den Hof gejtürzt und den Kopf zer: 
jchmettert. Die ganze legte Zeit her joll fie fich 
wie eine Verrückte aufgeführt haben.“ 

Caſpar wußte nicht3 zu jagen; feine Augen 
erweiterten ich, und er jeufzte. 

„Es jcheint Ihnen ja nicht befonders nahe- 
zugehen, Haufer,“ ließ fich plößlich die Stimme 
Duandt3 vernehmen, der leije hereingetreten war, 
al3 er die beiden jprechen gehört hatte. 

Caſpar wandte fi) um und jagte traurig: 
„Sie war ein fchlechte8 Weib, Herr Lehrer.“ 

Quandt ftellte fich dicht vor ihn hin und rief 
jchneidend: „Unjeliger, der du dich nicht ent- 
blödeft, das Andenken einer Toten zu bejudeln ! 
Das foll Ihnen unvergefjen bleiben! Nun haben 
Sie Ihre ſchwarze Seele enthüllt! Pfui, pfui, 
jage ich, und abermals pfui! Gehen Sie mir aus 

en Augen! Fällt e8 Ihnen denn nicht auf3 
Herz, daß die Hingegangene am Ende vielleicht 
durch Sie, durch den Kummer über den erlittenen 
Undanf zu einer folchen Tat getrieben murde? 
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Ahnen Sie das nicht? Freilich, ein Selbjtjücht- 
ling wie Sie fchert fic) wenig um die Leiden 
andrer Menfchen, ihm ift nur das eigne Wohl- 
ergehen wichtig.“ 

„Mann, Mann, berubige dich doch," mifchte 
fich die Lehrerin ein mit einem jcheuen Blic auf 
Cafpar, der ajchjahl geworden war und mit 
völlig gefchloffenen Augen daftand, während er 
die Fingerfpigen jeiner Hände gegeneinander 
gelegt hatte. 

„Du haft recht, Frau," ermwiderte Quandt, 
„ich vergeude meine Entrüftung an taube Ohren. 
Was kann an einem Menfchen noch zu bejjern 
jein, der ſelbſt dem Tod gegenüber nicht ein 
bißchen Andacht und Demut aufbringt? Da it 
Hopfen und Malz verloren.“ 

Al Caſpar in fein Zimmer kam, glänzte 
noch die lette Glut des Sonnenuntergang3 über 
den Hügeln. Er ſetzte fi) ans Fentter, nahm 
einen der Blumentöpfe zur Hand und jchaute 
darauf nieder. Die Stengel in den Hyazinthen- 
felchen jchüttelten fich, und ihm war, al3 vernehme _ 
er fernes Geläute. Er wünſchte ſich da3 An: 
gelicht einer Blume, um feinen Bli eines 

enjchenauge3 erwidern zu müfjen. Oder er 
wünſchte wenigſtens fich im Schoß einer Blume 
bergen zu fönnen, folange bis das Jahr vorüber 
war, von dejjen Wende er fo vieles hoffte. Dort 
fönnte man jtille jein und warten. 

In den nächſten Tagen wurde der Magijtrats- 
rätin feine Erwähnung getan, Quandt vermied 
e3 forgfältig, den Namen der Frau Behold zu 
nennen. Um fo mehr war er überrafcht, als 
Gafpar jelbft davon anfing; am Samstag beim 
Mittageffen fagte er plößlich, es gereue ihn, was 
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er über die Tote gejagt, er jehe ein, daß es un- 
recht fei, eine Verftorbene anzuflagen. 

Quandt horchte hoch auf. Aha, dachte er, 
fein Gewiſſen regt fih! Aber er entgegnete 
nicht3, fondern verzog nur das Geficht, al3 wolle 
er jagen: Laſſen wir das, ich weiß mein Teil. 
Doch ſtach ihn die Galle, und während fie alle 
drei ſchweigend die Suppe löffelten, fonnte er 
fih nicht enthalten zu jagen: „Sie müßten fich 
doch eigentlich bis in den Fußboden hinein fchämen, 
Haufer, wenn Sie an Ihr Benehmen gegen die 
unschuldige Tochter der Magijtratsrätin denken.“ 

„Wieſo?“ verjegte Caſpar verwundert. „Was 
hab’ ich denn getan?“ 

„Ei, wollen Sie auch) jegt noch das Lämmchen 
jpielen ?" antwortete der Lehrer abſchätzig. „Gott: 
lob hab’ ich alles jchriftlich und eigenhändig von 
der Seligen, da hilft fein Leugnen.“ 

Gafpar ftaunte unruhig vor fih hin. Er 
fragte wieder, da ging Quandt zum Gefretär, 
holte aus einer Schublade den Brief der Frau 
Behold hervor und las, neben Caſpar jtehend, 
mit dumpfer Stimme vor: „sit viel Gerede ge- 
weſen von feinem feufchen Sinn und feiner 
Innocence in allem Dahergehörigen. Auch hier: 
über fann ich ein Wörtlein melden, denn ich 
hab's mit meinen eignen Augen gejehen, wie er 
fic) meiner damal3 dreizehnjährigen Tochter... 
unziemlic; und unmißverjtehlich näherte.“ 

Caſpar begriff allmählih. Langjam legte er 
Löffel und Brot beifeite, und der Bifjen blieb 
ihm im Munde ſtecken. Seine Augen wurden 
ganz dunkel, er erhob fich, rief mit jammernder 
Stimme: „Ach, diefe Menfchen, diefe Menſchen!“ 
und ftürzte hinaus, 
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Das Ehepaar jah einander an. Die Lehrerin 
legte die Hand breit auf das Tifchtuch und jagte 
nachdrücklich: „Nein, Quandt, ich kann's nicht 
glauben. Da muß fich die jelige Rätin geirrt 
haben. Er weiß doch nicht mal, was eine 
Frau iſt.“ 

Auch Quandt war gerührt. „Das eben jteht 
dahin, das wäre zu beweiſen,“ meinte er kopf— 
fchüttelnd. „Du bift Teichtgläubig, meine Gute, 
Ich erinnere dich nur daran, daß er bei der Ge- 
burt unſers Mädchen? zu meiner Befremdung 
wie ein gereifter Mann über die Sache jprad). 
Es war mir das geld enorm verdächtig. Immer⸗ 
bin gebe ich zu, daß Frau Behold in dem Brief 
zu weit gegangen fein mag und daß ich mich 
ee zu einer Webereilung habe hinreißen 
lajjen. Aber ich muß dahinterfommen, wie weit 
feine Wiffenfchaft in dem Punkte geht, denn an 
fein Rindergemüt, da3 weißt du, glaub’ ich nun 
einmal nicht." | 

„Du mußt ihn wieder verjöhnen, Quandt, e3 
war zu arg, das da," fagte die Lehrerin. 

Duandt machte eine bedenkliche Miene. „Der: 
jöhnen? Ja, gut; ich will's gern tun. Aber 
er ift dann immer fo lieb und anjchmiegfam, daß 
man ihm jchwer mwiderftehen kann, und dadurd) 
wird das objektive Urteil getrübt. Ich werde 
morgen einmal mit dem Pfarrer Fuhrmann über 
da3 Thema jprechen.“ 

Gejagt, getan. Doch leider zeigte Quandt 
bei diefem Anlaß die Umftändlichkeit einer alten 
Sungfer und umfchrieb das, was er jagen wollte, 
mit blühenden Nedefiguren, als ob zwiſchen 
Mann und Weib nur Beziehungen ätherifcher 
Art wären, die zumeilen unglücklicherweiſe in 
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den Staub gezogen und befledt würden durch 
beleidigende, aber nicht auszurottende Zwiſ ae 

Der geiftlihe Herr mußte lächeln. ach 
einigem. verwunderten Nachdenken antwortete er, 
er habe an Hauſers Charakter nach diefer Rich- 
tung etwas Anftößiges nicht im ——— beob⸗ 
achtet, Caſpar ſcheine ihm in allem, was das 
Verhältnis der Geſchlechter betreffe, noch ein voll- 
ftändiges Kind. Zum Beweis deſſen erzählte er 
dem Xehrer, daß Caſpar vor ungefähr einem 
Monat beim Lejen einer Bibelftelle, die ihm auf- 
gefallen war und die er ihm jo gut es ging er- 
klärt, mit — Zaudern von einer gewiſſen 
wiederkehrenden Beunruhigung geſprochen habe, 
einem Zuſtande, der ihn ſicherlich ſchon oft be— 
drängt und für deſſen Deutung er nirgends eine 
vertrauende Anſprache gefunden. Der alte Mann 
verſicherte, daß ihm die Art und Weiſe, wie 
Caſpar dies vorgebracht, unvergeßlich ſein werde, 
es habe wie ein ahnungsloſer Vorwurf gegen die 
Natur geklungen, die etwas mit ihm anſtellte, 
wogegen er ſich nicht wehren könne. 

Quandt ließ ſich kein Wort entgehen. Er 
ſah das mit ganz andern Augen an. Er erblickte 
darin die Merkmale einer verderbten Phantaſie. 
Doch äußerte er von ſeiner Anſicht gegen den 
Pfarrherrn nichts, ſondern begab ſich in ſtillem 
Vorbedacht nach Hauſe, legte ſich emſig auf die 
Lauer und paßte die Gelegenheit ab. 

Am Tag darauf ſollte Caſpar bei Imhoffs 
eſſen, er kam aber wieder zurück, denn die Baronin 
war krank und 9 zu Bett. Beim Abendtiſch 
kam das Geſpräch darauf, und da Quandt ſein 
Bedauern ausdrückte, ſagte Caſpar: „Ach, die 
wird vielleicht nie mehr ganz geſund.“ 
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„Was reden Sie da, Haufer,” fiel die Lehrerin 
ein, „jo eine junge Frau, jo reich und jo ſchön.“ 

„Ach,“ entgegnete Caſpar wehmütig, „Reich: 
tum und Schönheit tun's nicht. Die hat fich 
Schon zu jehr hinuntergegrämt.“ 

„sa, hat fie denn ihren Kummer am Ende 
Ihnen anvertraut?" forfchte Quandt ungläubig. 

Gafpar beantwortete die Frage nicht und fuhr 
wie zu fich felbjt vedend fort: „Nichts fehlt ihr 
auf der Welt, nur der Mann ift nicht wie er 
fein follte, hat andre lieber. Warum? Er ift 
doch jonft jo gefcheit! Aber wenn fich die Frau . 
auch zu Tod betrübt, deshalb wird es nicht beſſer. 
Und die Leute hinterbringen ihr alles; ich hab’ 
ihr gejagt, das find feine Freunde, die Ihnen 
ke Zeug erzählen, wahre Freunde find das 
nicht.“ 

„Hm,“ machte Quandt und fchaute eigentüm- 
lich lächelnd auf feinen Teller. Ex befiegte jein 
Schamgefühl und fragte mit gezwungener Leich- 
tigfeit, ob denn Herr von Imhoff in neuerer 
Zeit feiner Frau wieder Anlaß zur Sorge gegeben 
babe, feines Wiſſens habe doch erſt im März eine 
Verſöhnung jtattgefunden. 

„sa, freilich hat er Anlaß gegeben,“ verjehte 
Caſpar unbefangen, „es ijt ja wieder ein Kind 
von ihm da.“ 

Duandt erfchrat. Da haben wir's, dachte er. 
Und fo hart es ihn auch anfam, er bejchloß, 
Caſpar glei auf den Zahn zu fühlen. Er 
wechjelte mit feiner Frau einen Blick des Ein- 
verſtändniſſes und bat fie, fie jolle nach den 
Kindern fchauen. Als nun die Frau das Zimmer 
verlaffen hatte, wandte fich der Lehrer, blaß und 
aufgeregt durch die Schwierigkeit ſeines Vor— 
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habens, an Gajpar und fragte ihn unvermittelt, 
ob er fchon einmal mit einem Frauenzimmer 
etwas gehabt habe, e3 lägen verfchiedene Mut- 
ag vor, und Gafpar möge offen wie mit 
einem Vater zu ihm reden. 

Diefe Worte jtimmten Cafpar dankbar; er 
jah in ihnen ein Zeichen von Teilnahme, obgleich 
er ihren Sinn und Zweck nicht verftand, fondern 
bloß das trübe Element, aus dem fie ftiegen, 
furdtfam ahnte. 

Er überlegte. „Mit einem Frauenzimmer ? 
Ja wie?" murmelte er. | 

„Deine Frage ift doch deutlich, Hauſer; jtellen 
Sie fih nicht jo kindiſch.“ 

„sa, ich verjteh’ ſchon,“ fagte Caſpar eilig, 
um die gute Laune des Lehrerd nicht zu ver: 
fcherzen; „und da iſt auch was geweſen.“ 

„Ta, nur heraus damit! Nur Mut!" 

Und harmlos begann Gafpar zu erzählen: 
„So vor ungefähr ſechs Wochen hab’ ich meinen 
Sonntagsanzug zur Putzerin in die Uzensgaffe 
getragen. Sie wiſſen doch, Herr Lehrer, es iſt 
das kleine Haus neben dem Bäder. Wie ich 
bingefommen bin, war der Laden verfperrt, da 
bin ich hinauf in die Wohnung gegangen und 
hab’ an die Tür geklopft. Da hat mir ein 
junges Mädle aufgemacht und war im Nachtkleid, 
weiter hat fie nichts am Leib gehabt, die ganze 
Bruſt hat man fehen können, es war fcheußlich. 
Sie hat mir die Sachen abgenommen und hat 

gejagt, fie wollt’ e8 der Putzerin ausrichten. ch 
war immer noch vor der Tür. Komm nur 
berein, jagt fie. Da bin ich hinein und frage, 
wa3 fie will. Da hat fie angefangen vor mir 
berumzutänzeln, hat gelacht und jonderliches Zeug 
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geredet, hat mich gefragt, ob ich ihr Bräutigam 
jein will, und zuletzt —“ er zögerte lächelnd. 

„Zuletzt? Was zuletzt?“ fragte Quandt, in- 
dem er den Kopf weit vorbeugte. 

„Zuletzt hat ſie verlangt, ich ſoll ihr einen 
Kuß geben." 

„Nun, und?“ | 

„Da hab’ ich ihr gefagt, dazu ſoll fie fich einen an— 
dern wünſchen, ich verſteh' michnicht auf8 Schmatzen.“ 

„Und weiter?“ 

„Weiter? Weiter war nichts. Sch bin dann 
fortgegangen und fie hat mir vom Fenjter aus 
nachgeſchaut.“ 

„Wie konnten Sie denn das bemerken?“ 

„Weil ich mich umgedreht hab'.“ 

„Soſo. Umgedreht. Wie heißt die Perſon?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Das wiſſen Sie nicht? Hm. Und... ein 
zweite® Mal waren Sie nicht dort?" 

Caſpar verneinte. 

„Schöne Gejchichten,“ murmelte Quandt und 
erhob fich mit einem Blid zum Himmel. 

Er jpürte vorfichtig nah. Er erfuhr, daß 
bei jener Busmacherin wirklich ein Frauenzimmer 
zmweifelhafter Gattung zur Miete wohne. Der 
Erzählung Cafpars noc näher auf den Grund 
zu gehen hinderte ihn Die tie auf feinen 
Ruf, hatte er doch ohnehin den Eindrud gewonnen, 
daß der Süngling an der ganzen Begebenheit jo 
unschuldig nicht fein konnte, als er fich anftellte; 
denn, jo argumentierte er, zu einem derartig 
niedrigen Benehmen wie dem jene3 weiblichen 
Geſchöpfs Tann nur ein Menſch Anlaß geben, 
dem eine gemifje moralifche Unzulänglichfert auf 
der Stirn gejchrieben fteht. 
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Ja, wenn er nicht lügen würde, dann wäre 
alles anders, dachte Quandt; aber er lügt, er 
lügt, und das ift das Fürchterlihe. Hat er mir 
nicht erzählt, die Herzogin von Kurland habe ihm 
ein Dutzend gejtickter Tajchentücher geſchenkt? 
Kein Wort wahr. Hat er nicht behauptet, er 
fenne den Minijterialrat von Spieß und habe im 
Schloßtheater mit ihm gejprochen? Lüge. Hat 
er nicht dem Mufitus Schüler weisgemacht, er 
habe die Idyllen von Geßner gelejen, und al3 
ich ihn danach fragte, wußte er fein Wort darüber 
zu jagen, wußte nicht einmal, was eine Idylle ift? 
Gibt er nicht immer vor, dringende Bejorgungen 
zu haben, einmal für den Präfidenten, das andre 
Mal für den Hofrat, und jpäter zeigt es fich, 
daß er bloß herumgebummelt ift, um einen neuen 
Schlips jpazierenzutragen? Steht das nicht 
alles feſt, oder bin ich jelbjit jo dumm und fo 
ungerecht, daß ich diefen Dingen eine Bedeutung 
zumefje, die niemand fonft darin finden fann ? 

Duandt wandte fih an den Pfarrer Fuhr- 
mann und legte ihm Punkt für Punkt die ver: 
dammensmwerten Bergehungen vor. 

„Sehen Sie denn nicht, lieber Quandt,” 
lagte darauf der Pfarrer, „daß das lauter arm— 
Inige, Heine Lüglein jind, kaum daß fie den 

amen verdienen? Es iſt das mehr ein Se 
liebmachenwollen oder eine durch ihre Ohnmacht 
bemitleidensmwerte Anjtrengung, Feſſeln abzu— 
freifen, oder gar nur das harmloje Vergnügen 
an einem Wort, an einer Nedensart. Vielleicht 
jpielt er nur mit feiner Zunge, wie er andre 
Menfchen damit fpielen fieht, nur eben viel un- 
geſchickter.“ 

„So?“ ereiferte ſich Quandt, „dann will ich 
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Ihnen, Hochwürden, eine Gefchichte erzählen, die 
den jtriften Beweis des Gegenteil erbringt. 
Hören Gie zu. Vorige Woche Endet unjre Magd 
des Morgens feinen Leuchter mit abgebrochener 
Handhabe; fie zeigt e8 meiner Frau, meine Frau 
macht mich darauf aufmerkſam, und ich Eonjtatiere, 
daß der Henkel nicht abgebrochen, fondern ab- 
gefchmolzen ift; das Rohr war bis ganz hinunter 
von der Hite des Lichtes ſchwarzgebrannt und 
von außen rötlichblau überflammt, in der Schale 
fonnte man deutlich jehen, wie hoch das zerflofjene 
Unfchlitt gereicht und wie e8 an mehreren Stellen 
abgeichabt war; von der ganzen Kerze, die Haufer 
den Abend zuvor erhalten, war feine Spur mehr 
da. Yun müfjen Sie mwifjen, daß ich ihm jtreng 
verboten hatte, bei Kerzenlicht zu leſen oder zu 
arbeiten; trogdem wollte ich ihn fchonen und ließ 
ihn nur durch meine Frau verwarnen. Aber da 
leugnet er plöglich alles ab, verfichert, daß er die 
Kerze weder mwifjentlich habe verbrennen lafjen, 
noch dabei eingejchlafen fei und erfühnt ſich am 
Ende zu der Behauptung, es fei gar nicht fein 
Leuchter, jondern der der Magd, denn beide fähen 
gleich aus. Was jagen Sie dazu?" 

Der Pfarrer zucdte die Achjeln. „Wir dürfen 
doch nicht vergefien, daß er trot allem ein Wefen 
von bejonderer Befchaffenheit iſt,“ ermwiderte er 
nachdenklich. „sch habe mich ſelbſt davon über- 
zeugt. Ich beſitze eine Kleine Elektrifiermafchine, 
mit der ich manchmal ein bißchen erperimentiere. 
Neulich nahm ich das Ding vor, während Caſpar 
dabei war, ließ die Funken jpringen und lud die 
Leidener Flafche. Da wird mir der arme Menſch 
bleich und zufehends bleicher, fängt zu zittern an, 
jpreizt die Finger ſtarr von. fi) und fein Körper 
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zuct wie ein Hecht, den man auf den Sand wirft. 
Ich war jehr erjchroden und räumte das Zeug 
beijeite, worauf er wieder in jeinen gewöhnlichen 
Zujtand zurückkehrte. Doch jchmerzte ihn der 
Kopf noch) tagelang nachher, wie er mir gejtand; 

wenn er im Bette lag, hatte er Falten Schweiß, 

und die Dinge, die er anfühlte, ftachen ihn wie 
mit winzigen Nadeln. Bezeichnenderweife jagte 
er, beim Gemitter jei ihm jedesmal ähnlich, da 
fißle ihn und brenne ihn das Blut, daß er 
immerfort ſchreien möchte.“ 

„Und daran glauben Sie?“ rief Quandt, die 
Hände zuſammenſchlagend. 

„Ja, warum denn nicht?“ 

„Kun, wenn Sie daran glauben, befinde ich 
mich allerdings in einem großen Nachteil gegen 
den Menjchen, das muß ich zugeben,“ jagte 
Duandt. „Das muß ich zugeben,“ wiederholte 
er befümmert. 

So iſt e8 immer, dachte der Lehrer auf dem 
Nachhaufeweg; erſt wird entichuldigt und be» 
Ihönigt, und wenn man feine triftigen Gründe 
vorbringt, werden die Achſeln gezuct, und man 
tijcht einem Hiftörchen auf, die nicht geftogen und 
geflogen find, und von denen fich fein Jota be- 
weiſen läßt. Was für ein Satan ſteckt doch in 
dem Burjchen, daß er überall Neigung und Teil- 
nahme zu erwecken verjteht, wo er fich auch aeigen 
mag! Daß fein Menfch feine Later jehen will 
und ganz fremde Leute, darauf verjejlen, ihn 
fennen zu lernen, das windigite Entzücen äußern 
und ihn verhätfcheln, als ob fie verzaubert wären, 
Fr ob er ihnen ein Liebestränfchen eingegeben 
ätte! 

Das erbitterte Quandt. Er fagte fich: nehmen 
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wir an, ich träte unter unbefannte Menjchen und 
äbe vor, der Heilige Geijt oder fein Apoftel zu 
—* oder ſpielte mich als Wundertäter auf, und 
es fiele dem oder jenem bei, ein wirkliches Wunder 
zu verlangen, und ich müßte zugeben, es ſei die 
blanke Spiegelfechterei, was würde da paſſieren? 
Man würde mich ins Narrenhaus ſtecken oder 
mit Prügeln traktieren; ja, das würde man, wenn 
ich auch noch ſo ein Engelsgeſicht aufſetzte, das 
würde man, und mit Recht; nicht aber würde 
man mich mit Geſchenken überhäufen und mic) 
anhimmeln und meine jchönen Augen und weißen 
Hände bewundern und mir Haare zum Andenken 
abjchneiden, wie ich das, Gott ſei's geklagt, von 
einer verblendeten Menjchheit hier erleben muß. 

Aus einem’ ee er folcher Art geht 
far hervor, wieviel Kopfzerbrechen und melche 
ernſte Seelenfämpfe dem Lehrer aus dem Umgang 
mit feinem Bögling erwuchjen. 

Und was war früher mit ihm? grübelte 
Duandt. Wo kommt er eigentlich her? Dahinter 
müßte doch zu fommen fein. Wie hat er fi 
das alles zurechtgelegt, womit er die Duntel- 
männer betört? Ja, das ift eben das Geheimnis, 
fagen die Dunfelmänner. Geheimnis? Es gibt 
fein Geheimnis; ich verwerfe das Geheimnis. Die 
Welt von oben bi unten iſt ein klares Gebilde, 
und wo die Sonne fcheint, verjteden fich die 
Eulen. Gäbe mir nur der Herrgott einen Wink, 
wie ich diejer diaboliſchen Verſtellungskunſt zu 
Leibe gehen könnte! Man müßte einmal ernitlich 
zujehen, wie e8 mit dem Tagebuch befchaffen ift 
und was dahinterſteckt. Das Tagebuch jcheint 
zu erijtieren, e8 fcheint damit feine Richtigkeit zu 
haben, abgejehen von allem Geflunfer; vielleicht 
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ift e8 eine Art Beichtgelegenheit für ihn; man 
muß dahinterfommen. 

Die Begebenheiten halfen Duandt, rajcher da- 
hinterzufommen, als er gehofft. 


Eine Stimme ruft 


Eine Nachmittags im Hochjommer erjchien 
Hicel und reichte Caſpar einen an ihn, den 
Bolizeileutnant, gerichteten, aber im Grunde für 
Caſpar bejtimmten Brief des Grafen Stanhope, 
in welchem diefer dem Jüngling Elipp und klar 
befahl, das Tagebuch an Hicel auszuliefern. 

Caſpar überlas das Schreiben dreimal, ehe er 
endlich Worte fand; er weigerte fich zu gehorchen. 

„sa, mein Beſter,“ fagte Hidel, „wenn es 
nicht gutwillig geht, muß ich leider Gewalt an— 
wenden.“ 

Caſpar bejann fich, dann jagte er mit trüber 
Stimme, der einzige, dem er das Tagebuch geben 
fönne, jei der PBräfident, und dem wolle er e3 
morgen bringen, wenn man darauf beitehe. 

„But,“ entgegnete der PBolizeileutnant, „ich 
werde Sie morgen früh abholen, und dann gehen 
wir mit dem Heft zum Präſidenten.“ 

Hicel wollte Zeit gewinnen. Er hatte natür- 
lich feine Luft, das Tagebuch in die Hände Feuer- 
bach3 fommen zu lafjen, gerade dies zu verhindern, 
hatte er Auftrag, und er überlegte, was zu tun 
jei. Was Caſpar betrifft, jo ftahl er fich gegen 
Mittag aus dem Haus und lief in die Wohnung 
des Präfidenten, um fich zu bejchweren. Feuer: 
bad) war im Senat; Gajpar vertraute feine Sorge 
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der Tochter an, und dieſe verjprach dem Vater 
Bericht zu geben. 

Nachmittags läutete es bei Quandt, und der 
PBräfident trat ins Zimmer. Mittlerweile hatte 
Gajpar, um auch diefem ſonſt verehrten Mann 
den gehüteten Schag nicht ausliefern zu müfjen, 
ſich eine Ausrede erdacht, und als der Präſident 
im Beifein Quandts nach dem Tagebuch Tragte 
und ob e3 wahr fei, daß er es nicht zeigen wolle, 
fagte ex fchnell, er habe es verbrannt. 

Da gab es dem Lehrer einen Ruck, und er 
fonnte ſich eines zornigen Ausrufs nicht enthalten. 

„Wann haben Sie es verbrannt?" fragte 
Feuerbach ruhig. i 

„Heute.“ 

„Und warum?“ 

„Damit ich's nicht hergeben muß.“ 

„Warum wollen Sie es nicht hergeben?“ 

Caſpar ſchwieg und ſtarrte zu Boden. 

„Das iſt eine Lüge, er hat es nicht verbrannt, 
Exzellenz,“ zeterte Quandt, bebend vor Aerger. 
„Und wenn er überhaupt ein Tagebuch geführt 
hat, jo muß es fchon länger beifeitegebracht jein. 
Bon Weihnachten an hab’ ich es überall gefucht, 
in jedem Winkel feines Zimmers hab’ ich Um— 
ſchau gehalten, und nie, niemal3 war eine Spur 
davon zu finden.“ 

Der Präfident ſchaute Quandt aus großen 
Augen ftumm und verwundert an; es war ein 
Blid, der etwas Mattes und Gramvolles hatte, 
„Wo war denn das Tagebuch aufbewahrt, 
Caſpar?“ fuhr er dann zu fragen fort. 

Caſpar antwortete zaudernd, er habe es bald 
da, bald dort verjteckt; bald unter den Büchern, 
bald im Schrank, zulegt an einem Nagel hinter 
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der Schreiblommode. Duandt fchüttelte dabei un— 
aufhörlich den Kopf und lächelte böſe. „Haben 
Sie denn den Nagel jelbjt eingefchlagen?“ in- 
er. 

‚ger bat Ihnen die ErlaubniS dazu er- 
tei 

„Gehen Sie jet, — “ſchnitt der Präfi- 
dent das Zwiegeſpräch gebieterifch ab. „Ich be- 
greife nicht,“ wandte er jich, als Caſpar draußen 
war, an den Lehrer, „weshalb Lord Stanhope 
plöglich jo große Gewicht auf das Tagebuch) 
legt; wahrjcheinlich überjchäßt er die ohne Zweifel 
harmlofen Schreibereien. Mit Güte und Ueber: 
redung wäre man übrigens bejjer gefahren als 
durch einen Tategorifchen Befehl.“ 

„Güte, Ueberredung ?" verſetzte Quandt hände- 
ringend. „Da haben Euer Exzellenz einen jchlechten 
Begriff von diefem Menfchen. Durch Güte ent: 
fefjelt man nur feine Selbjtjucht, und jeder Ver- 
juh, ihn zu überreden, vergrößert feine Bock- 
beinigeit. Ja, er dünkt fich ſchon etwas, ftellt 
ſich auf die Hinterfüße, hält Widerpart und iſt 
fähig, mir eine Antwort zu geben, daß ich da— 
ſtehe wie vor den Mund geſchlagen. Euer Exzellenz 
mögen verzeihen, aber ich bin der Meinung, daß 
ſogar Sie durch Güte und Ueberredung nichts 
mehr bei ihm ausrichten können.“ 

„Na, na,“ machte Feuerbach, ſchritt zum ya 
und. ah düfter in die regentriefenden Zweige des 
Birnbaums, der an der Hofmauer wuchs. 

„sch getraue mich auch), Euer Exzellenz auf 
das Aerbeftimmtefte zu verjichern, daß er das 
Tagebuch nicht verbrannt hat,“ ſchloß Quandt 
mit beſchwörender Stimme. 
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Der Präfident antwortete nichts. Wie wider- 
mwärtig war e3 ihm, all den Eleinen Hader aus: 
tragen zu follen, den fie ihm da herbeijchleppten. 
Ihn dürftete nach Frieden. Das eine Werk noch, 
vollendet mußte es werden, dann — Friede. 

Kaum war Feuerbach gegangen, fo eilte Duandt 
in Cafpars Zimmer, rüdte die Schreiblommode 
von der Wand und jah nad), ob dort ein Vtagel 
ſtecke. In der Tat war ein Nagel ind Holz ge— 
Ichlagen. Quandt rief die Magd herauf. „Hat 
der —— in letzter Zeit den Hammer gehabt 
und haben Sie ihn klopfen gehört?“ fragte er. 
Die Magd bejahte; er habe vorige Woche Hammer 
und Nägel aus der Küche geholt, und ſie habe 
ihn klopfen gehört. 

Plötzlich hatte Quandt eine Erleuchtung. Wir 
ſind ja im Sommer, dachte er, und wenn er das 
Heft wirklich verbrannt hat, muß die Aſche noch 
im Ofen zu finden ſein. Er ging zum Ofen, 
kniete nieder, öffnete das Türchen und ſcheuerte 
mit gierigen Händen alles, was von verbrannten 
und verkohlten Reſten in dem Loch war, heraus 
auf den Boden. 

Es kam viel Wapierafhe zum Borjchein. 
Duandt gab acht, daß die größeren Stücke nicht 
zerbrachen, da man auf Aſche eine Schrift noch 
lefen fann. Sorgjam jchob er die Trümmer 
auseinander. Er fürchtete das eine oder das 
andre mit dem Finger anzugreifen und blie8 es 
mit dem Atem feines Munde zur Seite; wenn 
e3 bejchrieben war, verjuchte er die Worte zu 
lefen, fand aber feinen Zujammenhang. 

Da näherten fih Schritte und Caſpar trat 
ein, nicht wenig erjtaunt über die Lage, in der 
er den Lehrer fah, dejjen Hände und Geficht von 
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Ruß geſchwärzt waren, indes ihm der Schweiß 
von den Haaren troff. 

Duandt ließ fich nicht jtören. „So viel Aſche 
fann doch unmöglich von dem einen Tagebuch 
herrühren,“ ſagte er. 

„Ich hab' auch alte Briefe und Schriften da— 
mit verbrannt,“ erwiderte Caſpar. 

Die kühlſachliche Antwort trieb Quandt die 
Zornröte ind Geſicht; er ſtand haſtig auf, 
murmelte etwas durch die Zähne und verließ das 
Zimmer, die Tür hinter ſich zudonnernd. „Sie 
kommen mir heut abend nicht mit auf die 
‚Reſſource‘,“ ſchrie er auf der Stiege. 

In der „Reffource" war ein Gartenfeft, das 
der Schüßenverein veranſtaltete. Duandt hatte 
eigentlich feine Luft, hinzugeben, dergleichen koſtete 
immer Geld. Aber die Frau wollte auch einmal 
ein Amiüfement haben, war des verdrießlichen 
Zuhauſehockens ſatt. Sie hatte ſich fchon vor 
acht Tagen ein Kattunkleid für diefen Zweck ge- 
macht, und jo mußte denn der Lehrer fich fügen 
und, wie er ich ausdrückte, der Unvernunft feinen 
Boll entrichten, zumal das Wetter gegen Abend 
jhön geworden war. 

Caſpar blieb, bi8 die Dunkelheit anbrach, am 
offenen Fenfter figen und genoß der Stille. Dann 
machte er Licht, und ein Lächeln umſpielte feine 
Lippen, al3 er zur Wand ging, den Stahlitich 
über dem Kanapee herunternahm, die hinter dem 
Bild befeftigte Holztafel loslöſte und nun das jo 
verborgene Tagebuch hervorzog. Er jebte fich 
. damit zum Tiſch, blätterte nachdenklich in dem 
Heft herum und überlas einige Stellen. 

Hier war ein Zebensalter, eine Menjchwerdung 
zufammengepreßt in den Verlauf von nicht mehr 
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al3 vier Fahren, mit unheimlicher Gefchwindigfeit 
Epoche an Epoche drängend. Was e3 an mangel- 
haft Ausgefprochenem, Geſchildertem enthielt, die 
unjchuldigen Ergüſſe erjter Freuden und Schmerzen, 
das erſte bange Welterfennen, Inabenhafte Philo- 
fophie und trotziges Hadern mit ahnungsvoll als 
feindlich empfundenen Mächten irdifcher und über- 
irdischer Natur, alles das hätte die auf dieje Beute 
verjejjenen Jäger bitter enttäufcht. Aber es war 
nicht für jene, es war für die Mutter, ihr war 
es zugelobt ein für allemal, und mit der ihm 
eignen Wunderlichfeit war Caſpar der Gedante 
ganz unfaßlich, daß ein andres Auge je auf diejen 
Blättern ruhen follte.e Es mag aud) fein, daß 
ihm das Heft nach und nach in der Einbildung 
zu jeinem einzigen wirklichen Befig geworden war; 
da3 einzige Ding, das ihm völlig zugehörte und 
fein „ganses Vertrauen bejaß. 

uf einer der erjten Seiten ftand: „Neulich 
hab’ ich aus Gartenkrefje meinen Namen gejäet, 
iſt recht ſchön gewachſen und hat mir große Freude 
gemacht. Fit einer in den Garten hereingefommen, 
hat Birnen geftohlen, der hat mir meinen Namen 
zertreten, da hab’ ich geweint. Herr Daumer hat 
gejagt, ich joll ihn wieder machen, hab’ ich ihn 
wieder gemacht, am andern Morgen haben ihn 
Raten zertreten.“ 

Es folgten in demfelben unbeholfenen Stil 
einige Verſuche, feine Kerkerhaft zu bejchreiben, 
etwa jo: „Die Gefchichte von Caſpar Haufer; ich 
will es jelbjt erzählen, wie hart es mir ergangen. 
Bwar da, wo ich eingejperrt war in dem Gefängnis, 
it e8 mir recht gut vorgefommen, weil ich von 
der Welt nicht gewußt und feinen Menfchen 
niemal3 gejehen habe.” 
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In diefem Ton ging e3 meiter; jpäterhin 
famen einige zum Schönrebnerifchen ftrebende 
Stellen, und eine begann mit dem Sat: „Welcher 
Erwachfene gedächte nicht mit trauriger Rührung 
an meine unverdiente Einfperrung, in der ich 
meine blühendjte Lebenszeit zugebracht habe, und 
wo jo manche jugend in goldenen Bergnügungen 
lebte, da war meine Natur noch gar nicht er- 
wecket.“ 

Träume, Hoffnungen, Sehnſuchtsbilder, Be— 
richte über kleine Ausflüge, über Unterhaltungen 
mit Fremden; hier und da ein beherzigenswertes 
Wort, in einem Buch gefunden oder aus einem 
Wuſt ſonſt inhaltloſer ——— geklaubt; all» 
mählich Sätze, an denen etwas wie perfönlicher 
Schliff hervortrat und eine merkwürdige verhüllte 
Düjterfeit des Stils. Unmittelbar war nie ein 
Kummer, ein Urteil, eine Meinung ausgedrüdt; 
er hatte e8 eben, wie Quandt dieſe Eigenjchaft 
formulierte, hinter den Ohren. Bon einem be- 
deutungsvollen Tag jtand oft nur das Datum 
vermerkt und daneben ein Sternchen; manches 
Ereignifjes war nur in fcheuen Umfcreibungen 
gedacht; auch Lakonismen waren — Geiſt 
nicht fremd; fo hieß es von dem Mordanfall in 
Daumers Haufe furz: „Der Erntemonat wäre 
bald mein Sterbemonat worden.“ 

Kleine ag des täglichen Lebens: „Gejtern 
hat mich eine Biene geftochen, das Fräulein von 
Stihaner hat mir die Wunde ausgejaugt, fie 
Iogte, wen die Biene fticht, der hat Slüd. 

: „Bejtern war eine Feuerdbrunit, über 
Dautenwinden hat der Wald gebrannt, ich bin 
die halbe Nacht am Fenſter geſeſſen und hab’ 
gedacht, Die Welt geht unter.“ 
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Sinnlihe Empfindlichkeiten famen zu lapidarem 
Ausdrud: „Herr Duandt riecht nach alter Luft, 
die Lehrerin nach Wolle, der Hofrat nach) Papier, 
der PBräfident nach Tabak, der Bolizeileutnant 
nach Del, der Herr Pfarrer nach Kleiderjchranf. 
Salt alle Menjchen riechen jchlecht, nur der Graf 
bat wie ein Leib gerochen, an dem nichts ijt als 
guter Odem.“ 

Dem Grafen war manche Seite gewidmet; 
bier wurde der Ton poetifch und nicht jelten 
drängend in der Art eine Gebet3. Stanhope 
und die Sonne wurden zu Bildern von ver: 
wandter Kraft. Seit dem Abfchied aus Nürnberg 
hatte da3 aufgehört, der Name des Lords wurde 
nicht mehr erwähnt, nur das Gelöbni® vom 
achten Dezember war aufgejchrieben. 

Aus den legten Tagen jtammte eine Zeich— 
nung, welche über die Hälfte einer Seite füllte: 
die Umrifje eine3 männlichen Kopfes, mit auf: 
fallend geſchickter Hand feitgehalten. Es war ein 
fremdartiges Geficht, feinem irdischen ähnlich, eher 
dem einer Statue, doc wie aus einer jchauer- 
lichen Viſion geriffen, von fchmerzlicher Unbewegt— 
heit. Darunter war gejchrieben: 

D großer Menſch, was tueft du mir an? 
Du folgeft mir, und meine Spur tft blind, 
Und jo du mich erjchauft, bin ich verwandelt. 
Dem Kerfer ift entflohbn das arme Kind, 
Der Mantel fehlt und Krone au und Schwert, 
Und ohne Reiter läuft das weiße Pferd. 

Die Zeichnung war in der Nacht gefertigt 
worden; aus einem Traum auffahrend, hatte 
Caſpar das Geficht vor fich gejehen; er war aus 
dem Bett gejprungen und hatte es beim Mond- 
licht gezeichnet. Die Berje hatte er am Morgen 
beim Erwachen fertig auf den Lippen gefunden. 
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Ihrem Sinn hatte er nicht weiter nachgegrübelt, 
erſt jegt wurde er ſtutzig und flüfterte die Worte 
mehrere Male vor fich hin. 

Mittlerweile war e3 jpät geworden, Caſpar 
wollte gerade vom Tiſch aufftehen, da hörte er 
das Haustor knarren, raſche Schritte näherten 
fich, es Elopfte an die Tür, und Quandts Stimme 
befahl zu öffnen. Erjchroden blie8 Cajpar das 
Licht aus. Im Finſtern taftete er ſich zum Sofa, 
brachte daS Tagebuch wieder in fein Verſteck, und 
während Quandt immer ftärfer pochte, gelang es 
ihm, das Bild an den Nagel zu hängen. 

Quandt hatte nämlih, vom Spitalmeg kom— 
mend, fchon aus der Ferne in Caſpars Zimmer 
Licht bemerkt. Er pacdte feine Frau am Arm 
und rief: „Sieh mal, Frau, fieh mal!“ 

„Was gibt’3 denn jchon wieder?“ murrte die 
Frau, die voll Aerger darüber war, daß Quandt 
ihr mit feiner übeln Laune den ganzen Abend 
verdorben hatte. 

„Jetzt haft du doch den Beweis, daß er bei 
der Kerze fit," ſagte Quandt. 

Das Haus hatte durch ein Gartenpförtchen 
auch einen Zugang von der Rückſeite. Quandt 
wählte den, und al3 er mit der Frau im Hof 
jtand, fiel ihm ein, ob er nicht zuerjt den Jüng— 
ling auf irgendwelche Art belaufchen und jehen 
fönne, wa3 er treibe. Der Birnbaum an der 
Mauer war wie gejchaffen dazu. Quandt war ge: 
ſchickt und kräftig, ohne Mühe erflomm er die Mauer 
und dann einen breiten Aſt, von wo er Gafpars 
Zimmer überfchauen konnte. Was er jah, genügte. 
Nach kurzer Weile fam er aufgeregt herab, raunte 
feiner Frau zu: „Sch hab’ ihn erwiſcht, Jette,“ 
und jtürzte ind Haus und die Stiege empor. 
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Da fich auf fein Klopfen drinnen nichts rührte, 
eriet er in Wut. Er fing an, mit den Fäujten, 

— mit den Abſätzen an die Tür zu trommeln, 
und als auch dies nichts half, beſchloß der be— 
klagenswerte Mann in ſeiner Raſerei, ein Beil 
zu holen und die Türe einzuſchlagen. Vorher 
lief er noch geſchwind in den Hof zurück und ſah, 
daß es in Caſpars Zimmer indeſſen finſter ge— 
worden war, ein Umſtand, der ſeinen Zorn nur 
noch ſteigerte. 

Von dem Lärm waren die Kinder und die 
Magd aufgewacht; die Lehrerin trat Quandt 
jammernd entgegen, als er mit der Holzhacke aus 
der Küche rannte. Er ſtieß ſie weg, ſchäumte: 
„Ich will's ihm ſchon zeigen,“ und ſtürzte 
wieder hinauf. 

Nach dem erſten Schlag mit dem Beil öffnete 
ſich die Tur, und Caſpar trat im Hemd auf die 
Schwelle. Der Anblic der ruhigen Gejtalt hatte 
etwa3 jo Unerwartetes und Ernüchterndes für 
den Lehrer, daß er förmlich zujammenklappte, 
nicht3 zu jagen und zu tun wußte und nur fonder- 
bar mit den Zähnen knirſchte. „Machen Sie 
Licht," murmelte er nach einem langen Still 
jchweigen. Doch ſchon fam die Frau mit einem 
Licht, Teife heulend, die Stiege herauf. Cajpar 
erblickte das Beil im geſenkten Arm des Lehrers 
und fing an, heftig zu zittern. Bei diefem Zeichen 
von Furcht verlor Duandt vollends die Haltung. 
Er ſchämte fich, und tief aufjeufzend fagte er: 
„Haufer, Sie bereiten mir großen Kummer.“ Da- 
mit drehte er jih um und ging langjam hinunter, 

Caſpar jchlief erſt ein, al3 der Tag dämmerte. 
Beim Frühſtück, vor der gewohnten Unterrichts- 
ftunde, erfuhr er, daß Quandt jchon ausgegangen 
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ſei. Es wurde Mittag, und während des Eſſens 
war der Lehrer vollflommen ftumm; mit dem legten 
Bifien erhob er jich und jagte: „Um fünf Uhr 
jeien Sie auf Ihrem Zimmer, Haujer. Der 
Bolizeileutnant will mit Ihnen jprechen.“ 

Gajpar legte ſich oben aufs Kanapee. Es 
war ein heißer Augufttag, Gewitterwolfen lagerten 
am Himmel, am offenen Fenſter flogen Schwalben 
ängftlich zwitjchernd vorüber, die ſchwül erhitzte 
Luft ſurrte und fang im engen Gemadh. Noch 
müde von der Nacht, entichlummerte Caſpar al3- 
bald, und erjt ein heftiges Rütteln an feiner 
Schulter wecte ihn. Hicel und der Lehrer ftanden 
neben ihm, er jeßte fich auf, rieb die Augen und 
ſah die beiden Männer jchmweigend an. Hidel 
fnöpfte mit einer amtlichen Gebärde jeinen Uniform- 
tod zu und jagte: „sh fordere Sie hiermit auf, 
Haufer, mir hr Tagebuch abzuliefern.“ 

Caſpar erhob fich tiefatmend und antwortete 
mit einer- mehr von innerem Zwang als Mut ein- 
gegebenen zejtigleit: „Herr Bolizeileutnant, ich 
werde Ihnen mein Tagebuch nicht geben.“ 

Quandt jchlug die Hände zufammen und rief 
Hagend: „Hauſer! ae Sie treiben Ihre uns 
Einbliche MWiderjeglichfeit zu meit.“ 

Caſpar ſchaute fic) verzweifelt um und ermwiderte 
zudenden Mundes: „Sa, bin ich denn ein Eigen- 
tum von einem andern? Bin ich denn wie ein 
Tier? Was wollen Sie denn noh? Ich hab’ ja 
ſchon gejagt, daß ich das Buch verbrannt habe!“ 

ollen Sie etwa leugnen, Hauſer, daß Sie 
heute nacht bei der Kerze gejchrieben haben ?" 
fragte Quandt dringlich. „Briefe haben Sie doch) 
nicht zu fchreiben gehabt und mit den Ererzitien 
waren Sie fertig." 
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Caſpar ſchwieg. Er wußte nicht ein noch aus. 

„Ein. guter Menſch hat überhaupt die Ein- 
ficht in fein Tagebuch nicht zu jcheuen,“ fuhr 
Duandt fort, „im Gegenteil, fie muß ihm er- 
wünſcht fein, da doch feine Unbejcholtenheit da— 
mit bezeugt wird. Sie am allermwenigiten, lieber 
Haufer, haben Grund, ein geheimes Tagebuch zu 
führen.“ 

„Wie lange werden Sie uns noch marten 
laſſen?“ fragte Hickel mit höflicher Kälte. 

„Da will ich doch lieber fterben, als daß ich 
das alles aushalten fol!" rief Caſpar und hob 
den Arm, um fein Geficht darin zu verbergen. 

„Nun, nun,“ jagte Quandt beunruhigt, „wir 
meinen e3 ja gut mit ihnen, auch der Herr 
PBolizeileutnant will nur Ihr Beſtes.“ 

„Freilich,“ betätigte Hickel trocken; „übrigens 
fann ich Ihnen jagen, daß das Sterben zurzeit 
nicht der befte Einfall von Ihnen wäre. Da 
fönnte man unter Umjtänden auf Ihrem Grab: 
jtein lefen: Hier liegt der Betrüger Caſpar Hauſer.“ 

„Ganz abgejehen davon, daß fich in einem 
ſolchen Sat eine höchft verwerfliche Gefinnung 
ausdrücdt," fügte Duandt tadelnd Hinzu, „eine 
feige und unfittliche Gefinnung.“ 

„E3 liegt mir am Leben nicht3, wenn man 
mich immer mit folchen Gejchichten plagt und 
mir nicht glaubt,“ entgegnete Cajpar bedrüdt; 
„ich hab’ ja früher auch nicht gelebt und hab 
lange nicht gewußt, daß ich lebe.“ 

Hickel ging indes an der Wand entlang und 
Hopfte mit den Knöcheln wie jpielend an einige 
Stellen der Mauer; plöglich jchien ſich feine Auf- 
merfjamfeit gegen das Bild über dem Sofa zu 
richten. Er nahm es lächelnd herab, betrachtete 
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e3 nach allen Seiten und klappte fchließlich die 
Scharniere auf, um die Holztafel zu entfernen. 

Caſpar wurde jchlohmweiß und bebte mie 
Eipenlaub. 

Aber als nun Hicdel das blaue Heft ſchmun— 
zelnd in feiner Hand bielt, ging eine jeltjame 
Verwandlung mit Cajpar vor. Es jah aus, als 
wachſe er plöglich und werde um Kopfeslänge 
größer. Mit zwei Schritten jtand er dicht vor 
dem Polizeileutnant. Sein Geficht war förmlich 
aufgerifjen. In feiner Miene war etwas Er: 
habenes, Sein Blick glühte von einer leiden- 
ichaftlihen und gebieterifchen Kraft. Hickel, in 
dem dumpfen Gefühl, als werde er zermalmt oder 
zertreten, wich langſam und fajziniert gegen die 
Tür zurüd. Der kalte Schweiß brach aus feiner 
Haut, als ihm Caſpar folgte, Schritt für Schritt, 
den Arm ausſtreckte, das Heft mit einem Ruck 
aus feinen umklammernden Fingern 309, es mitten 
durchriß, Die beiden Hälften noch einmal und 
noch einmal zerriß, bis alles in Feen auf dem 
Boden lag. 

Mer weiß, was noch gejchehen wäre, wenn 
die Dazwiſchenkunft einer vierten Perſon in dieſem 
Augenblick nicht die Situation verändert hätte. 
Es war der Pfarrer Fuhrmann, der im Worüber: 

ehen Caſpar hatte bejuchen wollen, um ihn zu 

— weshalb er heute vom Unterricht fort— 
geblieben war. Als er eintrat, mußte fich ihm 
eine Ahnung des Gefchehenen aufdrängen; er 
blickte jtumm von einem zum andern. uandt, 
der dem ganzen Vorgang mit entjegten Augen 
zugeichaut, gewann nur mühfam jeine Fafjung 
und jagte in verlegenem Ton: „Was haben Sie 
denn da für ein Gejchnigel gemacht, Hauſer?“ 
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Hickel wanderte mit ein paar großen Schritten 
durchs Zimmer, dann grüßte er den Pfarrer 
militäriſch und ging mit faltem und finjterem 
Gefiht. Unter der Tür drehte er fich um, deutete 
auf den Bapierhaufen und machte eine befehlende 
Kopfbewegung gegen Quandt. Diejer begriff. 
Er bückte fih, um die Schnißel zufammenzufcharren. 
Aber Caſpar durchſchaute feine Abficht; er ftellte 
fih mit den Füßen darauf und fagte: „Das 
fommt ind Feuer, Herr Lehrer.“ 

Er Iniete nieder, raffte das Papier mit zwei 
Händen auf, trug es zum Ofen, öffnete mit dem 
Fuß das Türchen und warf alles hinein. Darauf 
fchlug er Feuer, und eine Minute fpäter brannte 
es lichterloh. 

Der Pfarrer Fuhrmann war bloß jchweigen- 
der Zeuge des Auftritt, Hickel mar gegangen, 
und der Lehrer, bejtändig hüſtelnd, fchritt mit 
der Gleichmäßigfeit eines Wachpoftend vor dem 
Dfen auf und ab, indes Caſpar fauernd zufchaute, 
bi3 das letzte Füntchen verglommen war; dann 
nahm er den Schürhafen und zerjchlug die Ajchen- 
rejte zu Staub. 

Der Pfarrer hatte nachher eine Unterredung 
mit Caſpar, welche troß dem herabgejtimmten 
Gemiütszuftande de3 jungen Menjchen und einer 
ſchier krankhaften Unluft zu fprechen doch zu 
mancherlei Eröffnungen führte, die den geiftlichen 
Herrn bewogen, fich wegen des Vorgefallenen an 
den Präfidenten Feuerbach zu wenden, 

„E3 ijt eigen mit dem Lehrer Quandt,“ ſagte 
er im Berlauf jeiner Mitteilungen zu Feuerbach; 
„ein ſonſt jo vortreffliher Mann, und in allem, 
was den Haufer betrifft, wie verhert. Die Ruhe 
des Hauſer macht ihn fribblig, feine Sanftheit 
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taub, jeine Schmweigjamteit redjelig, jeine Melan- 
cholie jpöttijch, jeine Heiterkeit traurig, und jeine 
— — gibt ihm die durchtriebenſten Liſten 
Aus allem, was der Hauſer tut und jagt, 
schließt er im stillen da3 Gegenteil, jogar da3 
Einmaleins aus diefjem Mund jcheint ihm eine 
Züge. ch glaube, er möchte ihm am liebjten 
die Bruft aufichneiden, um zu jehen, was drinnen 
ft. Das ift, weiß Gott, fein chriftlicher Gedanke 
von mir, aber ich fann mir nicht helfen, wenn 
ich jehe, wie da alles verdächtig gemacht wird. 
Verdächtig ift, wenn dem Haufer etwas neu 
erjcheint, und verdächtig, wenn er e3 jchon kennt; 
verdächtig, wenn er lange jchläft, und verdächtig, 
wenn er früh auffteht; daß er das Theater liebt 
und die Mufik nicht liebt, verdächtig; daß er es 
hinunterſchluckt, wenn man ihn zankt, hingegen 
die Streitigkeiten zwijchen andern, zum Beiſpiel 
* chen Quandt und ſeiner Frau, immer ſchlichten 
: verdächtig. Alles iſt verdächtig. Wie ſoll 
das enden!“ 

Aber, wie man jo bezeichnend jagt, ein Wort 
* das andre, und zum Schluß kam nichts 
eraus. 

Der Präſident, merkwürdig zerſtreut, verſprach, 
den Polizeileutnant zur Rede zu ſtellen. Er ließ 
Hickel rufen und ſchrie ihn gleich beim Eintritt 
an, daß dem Verdutzten Hören und Sehen ver— 

ing. Leider diente die Schimpferei der Sache 
chlecht ; al3 der Zorn verdampft war, trug Hickels 
überlegene Ruhe und berechnete Schmiegjamteit 
den Sieg davon. Es kam nicht heraus. Es 
blieb alles beim alten. Nur daß der Polizei— 
leutnant, in feiner Eitelkeit tief gekränkt, doppelt 
jtill und kalt jeiner Wege ging. 
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„Die Bemühung, dem Haufer eine annehm- 
liche Exiſtenz zu verſchaffen, muß man wohl als 
geſcheitert betrachten,“ ſagte Feuerbach eines Tages 
zu ſeiner Tochter. „Der Menſch leidet in ſeiner 
jetzigen Umgebung, und die Art, wie man ihn 
behandelt, ſcheint gegen alle Vernunft und Billigfeit.“ 

„Mag jein; aber fann man es ändern?" 
verjeßte Senielte achſelzuckend. 

„Mich beruhigt nur die Zuverſicht, daß ja 
eine Entſcheidung ohnehin fallen muß, wenn die 
Schrift — erſchienen iſt,“ ſagte der Präſident 
vor ſich hin. 

„Was ſchadet es auch dem jungen Menſchen, 
wenn die Wogen des Lebens über ſeinem 
Kopf —— ?" fuhr Henriette fort. 
„Vielleicht lernt er jchwimmen dabei. Es iſt 
niht an Ihnen, Vater, feinen Präzeptor zu 
machen.“ 

„Vielleicht lernt er ſchwimmen dabei. Bor: 
trefflich ausgedrückt, meine Tochter. Dereinjt mag 
er dann der überjtandenen Prüfungen dankbar 
gedenten. Ein Gefrönter, der eine Vol Schickſals⸗ 
ſchule erfahren hat, von der tiefſten Tiefe zur 
höchſten Höhe geſtiegen iſt — ei, das gäbe Hoff— 
nungen! Fehlte es den Großen der Erde nicht 
an Lebenskenntnis, ſo wäre ihnen das Volk mehr 
und etwas andres als eine Melkkuh. Lafjen wir 
aljo den Stahl glühen, damit er hart werde. 
Sind heute Korrekturen gekommen?“ 

Henriette verneinte und ging jeufzend hinaus. 

Es gibt eine innere Stimme, die beredfamer 
ift al3 die Weisheit der Sentenzen. Feuerbach 
erfuhr die Gewalt dieſer Stimme ſtets aufs neue, 
wenn er ſich Caſpar gegenüberbefand. Es war 
ihm nicht gegeben, ſich um den Appell einer höheren 
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Inſtanz, als es Vernunft und Erfahrung find, 
berumzulügen. Den Freimut der Verantwortlich: 
feit, den er vor dem eignen Herzen empfand, 
hatte das Alter nicht abgejtumpft, jondern ge— 
läutert; er mußte Kr befennen, daß das, was 
ihn quälte, ganz einfach das fchlechte Gewiſſen war. 

elch ein Dilemma für einen folchen Mann! 
Auf der einen Seite die bis zur Selbſtverleug— 
nung getriebene Erfüllung der dee, auf der 
andern das vorwurfspolle Auge defjen, dem die 
dee galt und dem er fich nicht ergeben konnte 
und durfte — aus Furt vor dem allzu be- 
teiligten Gefühl, aus Furcht vor der Trübung 
des Urteils, aus Furcht, daß der Engel der Ge- 
rechtigfeit feiner vorgefegten Bahn entfliehen würde, 
wenn Neigung, Rüdficht und herzliche Annähe- 
rung ins Spiel kämen. 

So wie an die nächiten Freunde fchickte der 
Präfident in diefen Tagen die Aushängebogen 
feiner Cafpar-Haufer-Schrift auch an Stanhope, 
der fich zurzeit in Rom aufhielt. Der Graf 
dankte oder antwortete mit feinem Wort. 

Eines ſchlimmeren Zeichens bedurfte Feuerbach 
nicht. Wie hatte doch das große Wort gelautet, 
das er einjt in lebendiger Stunde zu jenem Mann 
geiprochen? „Wenn diejes Antlig trügt, Mylord, 
mit dem Sie hier vor mir jtehen, dann...“ 

Sa, dann! Was dann? Kindliche Anmaßung! 
Würde die Welt untergehen, weil ein Feuerbach 
fih getäufcht? Wie vielfältig ift der Menfch, 
mie viele Gefichter find ihm eigen, wie viele 
Worte findet er um eines erbärmlichen Vorteils 
willen! Für den Biſſen Brot it jeder Bettler 
Ichon ein Fürft der Worte, und was Gtaat3- 
karoſſen, was Bairjchaft, was anmutige Ma- 
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nieren und überredendes Gefühl, menn dem 
allen nur das Wort die Schminfe ift, das eine 
ausjäßige Haut ri Dazu alfo Herzen 
zergliedert, im Dunkel der Seelen gemwühlt, mit 
Nichterfunft und »pathos Tat und Untat auf ihr 
menjchlih Maß geprüft, damit ein aufgejchmückter 
Schelm aus England fam, um damit ein jar- 
doniſches Spiel zu treiben und alles lächelnd ins 
Abjurde zu führen. - 

Den alten Mann efeltee Aber die Bor- 
jtellung von der Macht und den Hilfsmitteln der 
Feinde, mit denen er fich in ungleichen Kampf 
eingelafien, wurde allmählich ungeheuer, und wenn 
auch jein Vorhaben nicht die geringite Beein— 
trächtigung erfuhr und er nicht für die Dauer 
eines Augenblid3 ins Schwanken geriet, nahm 
doch eine verdüfternde Unruhe von ihm Beſitz. 
Seit jenem nächtlichen Einbruch, deſſen Anjtifter 
aller. aufgewandten Mühe zum Troß unentdect 
geblieben waren, entbehrte er des dauernden 
Schlafs. Er erhob fich bisweilen aus dem Bett, 
wanderte mit dem Licht durch die Zimmer, über 
Treppen und Flur, rüttelte an den Fenitern, 
probierte die Feſtigkeit der Schlöfjer und erſchrak 
nicht jelten vor feinem eignen Schatten. Es war 
für feine Kinder ein erjchütterndes Schaufpiel, 
diejen Mann der Leidenjchaft und des eingefleijch- 
ten Mutes in dergleichen Geſpenſterweſen verjtrickt 
zu jehen. Einſtmals am frühen Morgen fand 
man an der äußeren Seite des Haustors fol- 
gende mit Kreide angefchriebenen Verſe: 

Anfelm, Ritter von Feuerbach ! 
2öih "3 Feuer unter deinem Dad ! 
Laß den falichen Freund nimmer ein! 


ieh den Degen und hau brein, 
onft wird's um dich geſchehen fein. 
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An einem Abend zu Ende Oktober fam Quandt 
und begehrte den PBräfidenten zu jprechen. Feuer— 
bach ließ ihn eintreten und beobachtete jofort in 
feinem Benehmen etwas Berlegene? und Be— 
jtürztes, doch zeigte der Lehrer nicht die gemöhn- 
lihe Umftändlichfeit, jondern rückte fchnell mit 
jeinem Anliegen heraus. Er berichtete, Caſpar 
habe vorgejtern einen Brief des Grafen erhalten 
und jeitdem habe er jich ganz verändert; ob Seine 
Erzellenz nicht eine Stunde erübrigen könne, um 
mit dem Menjchen zu reden, er jelbft bringe fein 
Wort aus ihm heraus, 

Der Präfident fragte, worin die Veränderung 
beſtehe. 

„Es iſt, als wäre er taubſtumm geworden,“ 
verſetzte Quandt. „Bei Tiſch läßt er die Speiſen 
unberührt, beim Unterricht iſt er äußerſt unauf— 
merkſam, ja geiſtesabweſend, die Aufgaben macht 
er nicht mehr, auf Fragen antwortet er nicht, 
ſchleicht herum wie ein Todkranker und ſtarrt in 
die wi Gejtern nacht3 hab’ ich und meine 
Frau ihn belaufcht und wir haben zugehört, wie 
er erft eine ganze Weile vor fich hingewimmert, 
dann auf einmal bat er einen gräßlichen Schrei 
ausgeftoßen.“ 

„Wiſſen Sie vielleicht, was in dem Brief des 
Grafen gejtanden hat?" forjchte der Präfident. 

„D ja, das weiß ich wohl," entgegnete der 
Lehrer harmlos; „es ijt meine Gepflogenheit, alle 
Briefe, die er erhält, vorher zu öffnen.“ 

Feuerbach blickte jäh empor und ſah den Lehrer 
mit finfterer Neugier an. „Nun, und?“ fragte er. 

„sch könnte den Inhalt des Schreibens 
durchaus nicht mit einer folchen Wirkung zu- 
ſammenreimen,“ ermwiderte Quandt bedächtig. 
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Der Präfident ftampfte ungeduldig mit dem 
Fuß. „Gut, gut,“ rief er barich, „aber was 
jtand denn drin, da Sie es doch einmal wifjen ?“ 

Quandt erjchraf. „ES jtand drin, der Graf 
fönne in diefem Jahr nicht mehr nach Ansbach 
fommen, unerwartete Zmijchenfälle nötigten ihn, 
diejen Plan ins Unbejtimmte zu verjchieben. Nun 
ijt mir freilich befannt, daß Haufer mit der Her- 
funft des Lords ftark gerechnet hat, er jprach 
jogar immer von einem fejten Termin und hielt 
e3 für einen Frevel, wenn man ihm das aus: 
reden wollte; er jchien es geradezu für eine Pflicht 
des Grafen zu erachten, denn in feinem kindiſchen 
Kopf glaubt er noch fir daran, daß ihn der Graf 
mit nach) England auf jeine ne — 
werde, und er ahnt gar nicht, daß der Herr 
Graf A längſt ſein Herz von ihm ab» 
gewandt hat — 

„Woher wifjen Sie das, Mann?“ braufte der 
Präfident auf und erhob fich mit jolchem Ungeſtüm, 
daß der Stuhl hinter ihm umjtürzte. 

„Eure Exzellenz verzeihen,“ ftotterte Quandt 
furchtſam, „aber das ift doch ſonnenklar.“ Er 
ging hin, jtellte den Stuhl mit einer höflichen 
Grimafje wieder auf, und während der Präfident 
mit jeinen jteifen, kurzen Schritten auf und ab 
wanderte, jagte er jchüchtern: „Zroß allem ift 
mir Die Wirkung diefer in den urbanften Formen 
— Abſage unerklärlich und beſorgnis— 
erregend; es a da etwas dahinter ſtecken, und 
Eure Exzellenz find vielleicht imjtande, es heraus: 
zubringen.“ 

„sch werde der Sache nachgehen," jchnitt 
Feuerbach das Geſpräch kurz ab. Quandt machte 
jeinen Bücling und entfernte ſich. Er ging nicht 
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heimmärt3, fondern wandte fich gegen die Her- 
rieder Borjtadt, da er jeine Frau vom Haus ihrer 
Mutter abholen wollte. Es war ein heftiger 
Sturm, Blätter und Zweige wirbelten durch die 
Luft, Quandis Mantelumhang flatterte hochauf, 
und mit beiden Händen mußte er die Ränder 
— Schlapphuts feſthalten. 

Kurz nach dem Lehrer hatte Caſpar heimlich 
das Haus verlaſſen, eigentlich ohne Ziel. Als 
er auf der Straße war, ihm ein, ob er nicht 
zu Frau von Imhoff gehen könne, und un— 
geachtet der Dunkelheit und des böſen Wetters, und 
obgleich das Imhoffſchlößchen eine Viertelflunde 
vor der Stadt gelegen war, entſchloß er ſich dazu. 
Aber als er angelangt war, als er am Gittertor 
ſtand und zu den erleuchteten Fenſtern hinauf: 
jchaute, jchwand ihm alle Luft und er fürchtete 
fih vor den hellen Zimmern. Sah er fich doc) 
jchon droben; hörte er doch fchon die Worte, die 
ihm nichts waren und nicht3 galten, er fannte 
jie alle, er hätte fie auswendig an der Schwelle 
herfagen können. Sa, er fannte nun die Worte 
der Menſchen, er erfuhr nichts Neues durch fie, 
jie fielen in da3 unermeßliche Meer feiner Traurig- 
feit wie Heine trübe Tropfen, deren Auffchall die 
Tiefe verjchlang. 

Ein Schatten glitt an den Fenſtern vorbei, 
ein amdrer folgte. So meilten fie in ihren 
Wohnungen, till und emfig, zündeten ihre — 
an und wußten nicht, wer draußen ſtand am Tor. 

Mitten im Windgebrauſe vernahm Caſpar Töne 
wie von einem Saiteninſtrument, das unter den 
Wolken aufgehängt war. Es befand ſich näm— 
lich auf dem Dach des Schlößchens eine Aeols— 
harfe, Caſpar wußte dies nicht und hielt es für 
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eine geifterhafte Mufil. Als er den Rückweg 
antrat, fchlugen immer von Zeit zu Zeit Die 
orgelnden Akkorde an fein Ohr. 

Er wünschte noch nicht heimzugehen ; der gleiche 
dumpfe Drang, der ihn vor das Schlößchen der 
Imhoffs getrieben hatte, führte ihn noch zum 
Haufe des Generallommiffärs, dann zum Haus 
de3 Regierungspräjidenten, dann zum Feuerbach: 
chen Haus und jchließlich vor ein Gebäude, das 
unbewohnt war und das mit feinen verjchlofjenen 
Läden, feinen bemoften Simſen und feinem hoch- 
bogigen Tor, über welchem ein Auge in den 
Stein und darüber die Worte gemeißelt waren: 
„zum Auge Gottes”, ſchon lang vorher jeine Wiß- 
begier ap hatte. Zur Marfgrafenzeit 
follte ein Goldmacher darin gewohnt haben. 

Es war ihm zumute, wie wenn er in all 
diefen Häufern zu Gajt geweſen fei, wie wenn 
er unfichtbar unter ihren Bewohnern oder in 
ihren leeren Räumen herumgegangen ſei und als 
ob er dabei eine merfwürdige Kenntnis von dem 
vergangenen und gegenwärtigen Xeben ihrer Men— 
chen gewonnen hätte. 

Biemlich müde und dabei tief erregt langte 
er im Lehrerhaus an. Quandt und feine Frau 
waren noch nicht daheim, die Kinder jchliefen, Die 
Magd war nicht zu jehen, es herrfchte eine große 
Stille, nur der Wind umheulte die Mauern, und 
das Flurlämpchen flacerte wie vor Furcht. Da, 
während Cafpar zur Treppe jchritt, vernahm er 
eine langgezogene feine Stimme, ähnlich dem 
Zirpen der Sommergrille, und die Stimme rief: 

„Stephan!“ 

Er blieb befremdet ftehen und jah fi um. 
Da alles ruhig war, glaubte er fich getäufcht zu 
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haben, glaubte, es ſei eine Stimme draußen auf 
der Straße gewejen. Aber faum hatte er drei 
Schritte getan, jo erfchallte die Stimme neuer: 
dings, nur unvergleichlich lauter, anjcheinend aus 
dichterer Nähe: 

„Stephan!“ 

Es war etwas unendlich Ergreifendes in dem 
Ton; e3 Elang, wie wenn einer, der zu ertrinfen 
fürchtet, aus dem Wafjer ruft. Unverfennbar 
war e3 eine männliche Stimme, die nun zum 
drittenmal wie von Schluchzen erſtickt ausrief: 

„Stephan!“ 

Kein Zweifel, der Auf galt ihm, ihm, Cafpar. 
Er jtredte die Arme aus und fragte: „Wo? 
Wo bit du? Wo bift du?“ 

Da ſah er oben über der Tür, körperlos 
ſchwebend, ein fahlleuchtendes Gefiht. E3 war 
das Geſicht Stanhopes, mit aufgerifienen Augen 
und aufgerijjenem Mund, wie in äußerjtem 
Schreden verzerrt, häßlich, ſchier unkenntlich 
häßlich. 

Caſpar verharrte angewurzelt an ſeinem Platz, 
ſeine Glieder, ja ſeine Augen waren wie ver— 
ſteinert. Als er zum zweitenmal hinblickte, war 
das Antlitz verſchwunden, auch die Stimme ließ 
ſich nicht mehr vernehmen. Flur und Stiege er— 
leuchtet, alle Türen zu, kein Menſch zu ſehen, 
kein Laut zu hören. 


Es wird eine Reiſe beſchloſſen 


Eines Nachmittags im Dezember ſahen er- 
jtaunte Nachbarn den Lehrer Quandt wie be 
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jeffen aus feinem Haus und gegen die Neuftadt 
jtürmen, wo die Wohnung des Polizeileutnants 
lag. Er trat in Zimmer des Leutnant3, und 
ohne fich Zeit zu gönnen, feinen Hut vom Kopf 
zu nehmen, griff er in die Rocktaſche und hielt 
Hicel wortlos ein dünnes Druckheft entgegen. 

Es war die vor kurzem erjchienene Gafpar- 
Haufer-Brofjchüre Feuerbach. Quandt hatte das 
Büchlein erjt heute in die Hände befommen und 
e3 in einem Zug durchgelefen. 

Hicel nahm das Heft, bejah e3 rundum und 
jagte gelaſſen: „Na, und? Was jol’3? Meinen 
Sie, daß das eine Neuigfeit für mich ift? Sie 
echauffieren fich doch nicht etwa? Der Alte 
jchreibt, weil das fein Gejchäft ift. Eher können 
Sie einer Henne das Eierlegen abgemöhnen als 
einem geborenen Federfuchjer das Schreiben.“ 

Quandt atmete tief auf. „Schreiben, jchön; 
ich lafje ja vieles gelten,” antwortete er, „aber 
das geht denn doch zu weit. Erlauben Sie —“ 
er pacdte das Heft, jchlug das Titelblatt auf und 
la8 vor: „Caſpar Haufer oder Beijpiel eines 
Berbrechens am Seelenleben des Menfchen. Das 
klingt ja nach etwas," fagte er bitter; „es ftreut 
den Leuten von vornherein Sand in die Augen. 
Aber das Ganze ift ein Roman, und nicht ein- 
mal einer von der beiten Sorte.“ 

Er blätterte und deutete mit dem Finger auf 
eine Stelle, die er gleichfalls höhniſch betont 
vorlas: „Caſpar Haufer, da3 rare Exemplar der 
Gattung Menſch —! Lieber Herr Polizeileut- 
nant, da bin ich mit meiner Weisheit zu Ende. 
Das kommt mir jo vor, al3 ob man den notorifch 
jchlechtejten meiner Schüler vor verfammeltem 
Volk al3 einen großen Gelehrten erklärte. Rares 
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Eremplar! In dem Punkt weiß ich befjer Be- 
jcheid, halten zu Gnaden, Erzellenz; da Fönnte 
ich einem verehrlichen Publifo ganz anders Die 
Augen öffnen. Rare Eremplar, gewiß! Aber 
man muß nur auch daS Alphabet von vorne und 
nicht von hinten lejen. Das ijt aljo der große 
Kriminalijt, der bejtaunte Alleswifjer! So fieht 
der Ruhm aus, wenn man ihn aus der Nähe 
betrachtet! Und nun erit das ganze dynaſtiſche 
Hintertreppenmärchen! Es wäre ja zum Lachen, 
wenn e3 nicht jo traurig wäre. Herrgott, ift 
da3 eine Zeit, ift das eine Welt!“ 

Der Bolizeileutnant hörte mit faum merf- 
lihem Lächeln den Ausbruch des Lehrers an. 
AL Quandt zu Ende war, jagte er gleichmütig: 
„Was wollen Sie? Als getreue Diener find 
mir nun einmal dazu verurteilt, die dummen 
Streiche unfrer Herrichaft mitanzufehen. Uebri- 
gen kann ich Sie in einer Hinficht beruhigen. 
Der Präfident hat felber feine rechte Freude an 
dem Büchlein. Er klagt über Gedächtnisfehler, 
die ihm dabei paffiert find, und daß es ihn mehr 
Mühe gefoftet hat, die Gefchichte zu Papier zu 
bringen, denn ein ganze® Corpus jurid. Und 
jegt muß er's erleben, daß man ihm draußen im 
Reich hart zufegt. Es geht die Rede, daß die 
Bundestommiffion zu Frankfurt die Schrift kon— 
fiszieren wird.” 

„Recht jo,” rief Duandt. „Auch die Fürften 
jollten etwa3 dagegen unternehmen.“ 

„Das lafjen Sie nur die Sache der Fürſten 
jein,“ verjegte Hicel, defjen Geficht plößlich böje 
und forgenvoll wurde. „Bob Kreuz, lieber Quandt, 
Sie ereifern fich ja da, als ob's Ihnen an den 
Kragen ginge. Ich möchte nur gar zu gern 
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wiſſen, ob Sie auch fo viel Mut zeigen würden, 
wenn die Exzellenz dahier im Zimmer wäre.” 

Quandt ſchaute fich mißtrauifh um. Dann 
zuckte er die Achjeln und ermwiderte: „Sie belieben 
zu fcherzen, Herr Polizeileutnant. Schlimm ge- 
nug, daß man mit feiner wahren Meinung hin- 
term Berg halten muß. Wir haben alle ver- 
gefien, wie ein Mann den Kopf tragen joll. 
Kufchen, daS haben wir gelernt, das verjtehen 
wir von Grund aus. Aber ich will nicht mehr 
kuſchen.“ | 

„Pſt!“ unterbrach ihn Hickel unwirſch; „laſſen 
wir das; es ſchmeckt nach Demagogentum. Sagen 
Sie mir lieber: Hat der Hauſer Kenntnis von 
der Broſchüre?“ 

„Nicht daß ich wüßte,“ entgegnete Quandt. 
„Aber es wird nicht zu vermeiden ſein, daß er 
davon erfährt, gibt es doch Unverſtändige genug, 
die ſich ein Vergnügen daraus machen werden. 
Haben Sie, Herr Polizeileutnant, nicht auch von 
der Schrift eines gewiſſen Garnier gehört?“ 

Bei der Nennung dieſes Namens zuckte Hickel 
zuſammen und ſah den Lehrer finſter an. Es 
dauerte eine ganze Weile, bevor er ſich zu einer 
Antwort entſchloß. „Garnier? Ja, das iſt ein 
landesflüchtiges Subjekt. In ſeinem Pamphlet 
bringt er dieſelben ſinnloſen Dinge vor wie der 
Staatsrat, bloß noch verbrämt mit dem windigſten 
Hofklatſch. Das Machwerk iſt nicht der Rede 
wert.“ 

„Wie ſoll ich mich aber verhalten, wenn der 
Hauſer irgendwie in den Beſitz eines dieſer Pro— 
dukte kommt?“ fragte Quandt. 

Hickel ſpazierte mit ſeinen langen Schritten 
herum und nagte mit den Zähnen nervös an der 
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Unterlippe. „Treffen Sie Vorſorge,“ ermiderte 
er falt. „Lafjen Sie ihn nicht aus den Augen. 
Mich kümmert da3 übrigen? gar nicht; ift mir 
völlig egal. Man wird den jungen Mann jchon 
karwanzen.“ 

Quandt ſeufzte. „Herr Polizeileutnant,“ ſagte 
er bedrückt, „ich kann Ihnen nicht ſchildern, wie 
mir iſt. Meine halbe Seligkeit gäb' ich drum, 
wenn es mir vergönnt wäre, den Menſchen zu 
einem offenen Geſtändnis zu bringen.“ 

„Man wird's Ihnen billiger machen,“ ver— 
ſetzte Hickel düſter. 

„Wiſſen Sie denn das Neueſte?“ fuhr Quandt 
fort. „Der Präſident will den Hauſer als 
Schreiber beim Appellgericht befchäftigen. Morgen 
joll er jchon anfangen.“ 

„Und was wird der Graf dazu jagen?“ 

„Man hat es ihm jchreiben wollen; weiß 
aber nicht, wo er fich aufhält. Es iſt ſeit vier 
Wochen nur ein einziger Brief von ihm gefommen, 
und den bat der Haufer nicht einmal angefehen. 
Meines Erachtens muß er fich über die Maß— 
regel freuen. Für ein Metier im engeren Sinn 
ijt der Hauſer doch nicht zu brauchen, er hat leider 
den Verkehr mit den gebildeten und höheren 
Ständen zu lange genofjen, al3 daß es ihn nicht 
rebellifch machen müßte, wenn er ihn plößlich 
mit der Umgebung in einer Werkjtätte vertaufchen 
müßte. Anderjeit3 ijt er auch zu einem Beruf 
ungeeignet, der eine tiefere Ausbildung erfordert, 
denn zu einem ernjthaften Studium fehlt ihm 
Sinn und Ausdauer. Der Staatsrat hat dem- 
nach die bejte Löfung getroffen, die auch mid) 
von einem Teil meiner Berantwortlichkeit ent- 
laftet. Bei der Schreiberei kann fich der Haufer 
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nicht nur zu einem Beamten des niederen Dienftes, 
jondern bei einigem Fleiß jogar für eine Stelle beim 
Regiftratur- oder Rechnungsweſen ausbilden.“ 

Hickel hörte der meitläufigen Auseinander- 
ſetzung faum zu. Sie gingen nun zufammen fort; 
vor der Hofapothefe verabjchiedete ſich Hicel, 
um fi), wie er fagte, ein Pülverchen gegen 
Schlafloſigkeit verfchreiben zu lajjen. 

Auf dem Nachhaufemeg wurde Quandt vom 
Hofrat Hofmann jehr freundlich gegrüßt, eine 
Tatfache, die hinreichend mar, jeine mürrijche 
Stimmung ungemein aufzubeitern. Beim Mittag: 
eſſen, es gab Kalbsbruft und Ochjenmauljfalat, 
wurde er jogar Iuftig und trieb allerlei Scherze 
mit feiner Gattin. Aber wie es bei jeriöfen 
Naturen der Fall zu fein pflegt, geriet feine Auf: 
geräumtheit ziemlich ins Plumpe. Unter anderm 
nahm er das Meſſer und fuchtelte der Lehrerin 
lachend damit vor der Nafe herum. Da erblaßte 
Caſpar, ftand auf und fagte: „Um Gottes willen, 
Herr Lehrer, legen Sie doch das Mefjer meg, 
ich kann's nicht ſehen.“ 

Quandt, gleich wieder verdrießlich, brummte: 
„Ra, hören Sie mal, Haufer, ein folches Be- 
tragen jchmedt ſtark nach Affektation.“ 

„Ste find ein jchöner Tappel," jagte die 
Lehrerin, „ein Mann muß mutig fein. Was 
wollen Sie denn tun, wenn's mal Krieg gibt? 
Da heißt e8 mit Anjtand fterben.“ 

„Sterben? Nein, da ſag' ich Dank, jterben 
mag ich nicht,“ erwiderte Caſpar hajtig. 

„Und doch haben Sie ſich damal3 vor dem 
PBolizeileutnant in einer höchſt widerwärtigen 
Weije über denjelben Punkt geäußert,“ ließ jich 
Quandt vernehmen. 
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„Nein, jo feig,“ fuhr die Lehrerin fort, „mit 
dem Kadetten Hugenpoet von den Dragonern 
haben Sie fich letzten Sommer ja auch einmal 
jo feig benommen.“ 

„Was iſt denn das für eine Geſchichte?“ er- 
fundigte ſich Quandt, „Davon weiß ich gar nichts.” 

„Er war doch mit dem Kadetten oft bei- 
jammen; der hat dem Hauſer immerzu vor: 
geihwärmt, er joll Soldat werden, in ein paar 
Jahren brächt” er e3 leicht zum Offizier. Wär’ 
ja nicht jo übel, die Kadetten haben es gut und 
fommen jchnell vorwärts. Unfer Haufer war 
auch begeijtert von der “dee, aber auf einmal 
war die Freundichaft aus.“ 

„Ei, und aus welchem Grund?" 

„Da war jo. An einem Abend im Sep— 
tember ift er mit dem Kadetten am Nezatufer 
jpazieren gegangen, und fie find zu einer Gtelle 
gefommen, wo viele Knaben und Burjchen fich 
gebadet haben, denn es war furchtbar warm an 
dem Tag. Der Kadett jagt, da wollen wir auch 
machen, zieht ſich aus und will den Haufer über- 
reden, gleichfall3 zu baden. Der war aber zu 
Tod erichroden von dem Borjchlag und jagt, 
ins Waſſer geht er nicht. Das hören die andern, 
jteigen heraus, jtellen fich um ihn herum, ver- 
ipotten ihn und mollen ihn mit Gewalt ins 
Waſſer bringen. Da reißt er fich los, eh’ man 
ſich's verjieht, iſt er in jeiner Höllenangjt über 
die Felder dDavongelaufen, und die nadigten Kerle 
höhnen hinter ihm her. Dem Kadetten war's zu 
bunt, und er fieht ihn nicht mehr an jeitdem. 
Iſt's wahr, Haufer, oder nicht?“ 

Caſpar nickte. Der Lehrer fchüttelte ſich vor 
Lachen. 
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Ein paar Tage jpäter famen Frau von Im— 
hoff und das Fräulein von Stichaner, um Caſpar 
zu befuchen. Die Lehrerin, jtolz auf die vor- 
nehmen Gäjte, wich nicht vom Fleck. Der Unter: 
haltung zuliebe und weil ihr nichtS Gejfcheiteres 
einfiel, erzählte fie im Beijein Caſpars abermals 
die Gejchichte mit dem Kadetten und dem ver- 
weigerten Bad, doch hatte fie nicht denjelben 
Erfolg wie vor ihrem Ehegemahl. Die beiden 
Damen hörten ſchweigend zu. 

„Sole Feigheit ijt eigentlich nicht ſchön,“ 
bemerfte da3 Fräulein von Stichaner dann auf 
der Straße gegen Frau von Imhoff. 

„Man kann e3 nicht gut Feigheit nennen,“ 
antwortete diefe; „er liebt das Leben zu jehr, 
das iſt es. Er liebt das Leben wie ein Toller, 
wie ein Tier liebt er e8, wie ein Geizhals jein 
Gold. Er hat mir jelbit gejtanden, daß er jede3- 
mal vor dem Einschlafen Angjt hat, jein Schlaf 
fönne fich ihm unbewußt in Tod verwandeln, 
und er betet, Gott möge ihn doch ganz gewiß 
am andern Morgen wieder aufwachen lafjen. 
Nein, es ift nicht Feigheit; es ift vielleicht die 
Ahnung einer großen Gefahr, auch der Trieb, 
viel Berfäumtes nachzuholen. Man muß ihn nur 
manchmal jehen, wie er fich freuen fann, und 
über das Allergeringjte, woran jeder andre jtumpf 
vorübergeht. Seine Freude hat etwas Groß— 
artiges, etwas Erdentrücktes, fo wie jeine Furcht 
und feine Traurigkeit etwas Schauerliches haben.“ 

Zu Haufe wurde Frau von Imhoff durch 
einen Brief ihrer Freundin, der Frau von Kanna— 
wurf, überrafcht, doppelt angenehm überrajcht, 
da Frau von Kannamurf, fie weilte gegenwärtig 
in Wien, fchrieb, fie wolle im März nach) Ans- 
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bach kommen. In dem Brief war überdies viel 
von Caſpar die Rede. „sch habe in den lebten 
Tagen die Feuerbachſche Schrift gelefen,” hieß es 
unter anderm, „und muß dir gejtehen, daß mich 
noch niemal3 ein Buch —— im Innerſten 
aufgewühlt hat. Ich kann ſeitdem nichts andres 
denken, und es flieht mich der Schlaf. nr 
Caſpar Haufer ſelbſt von diefer Schrift? Un 
wie jtellt er fich dazu? Was äußert er darüber ?" 

Frau von Imhoff verfäumte es, über den 
Punkt Bejcheid zugeben; es fiel ja auch ſchwer, 
Caſpar zu befragen. Hat er das Buch nicht 
gelefen, jo ift e8 peinlich und fonderbar, ihn 
darüber in Unmifjenheit zu jehen, dachte fie; noch 
peinlicher und jonderbarer, wenn er es gelejen 
bat; peinlich und fonderbar jein Aufenthalt hier, 
jein Kopiftenamt auf dem Gericht, fein ganzes 
Treiben; und wie ift e8 möglich, eine Ausjprache 
herbeizuführen? Jedes offene Wort kann unbeil- 
voll werden. 

Troßdem unternahm es Frau von Imhoff, 
Caſpar vorfihtig auszuholen, ob er überhaupt 
von der Sache wiſſe oder davon reden gehört. 
Und er mußte davon. Nicht im entferntejten 
aber hegte er den Wunjch, fich Klarheit zu ver- 
ſchaffen. Erſtens aus Furt; die Furcht ließ 
ihn vor jedem Schritt zurüctbeben, der auf eine 
Veränderung einer Lage zielte, jeine Gedanken 
von der Trampfhaft umklammerten Gegenwart 
ablenfen fonnte; und dann, weil er wahrjcheinlich 
annahm, e3 handle fich bei der Schrift des Präfi- 
denten auch nur um das bodenloje Gerede, das 
er in: und auswendig wußte und von dem ihm, 
wie er zu jagen pflegte, bloß Kopf- und Herz- 
weh und ein dummes Nachichauen blieb. Er 
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hatte dergleichen oft genug erfahren, und aus 
lauter Ueberdruß daran war er am Ende jo un- 
neugierig geworden, daß eine einzige Andeutung, 
während eines Geſprächs etwa, hinreichte, um feinem 
Geficht den Ausdrud fchalfter Langweile zu geben. 

Wie er fchließlich Doch dazu gelangte, das für 
ihn und um jeinetwillen gejchaffene Werk kennen 
zu lernen, das hatte eine eigentümliche Be- 
wandtnis. 

E3 war an einem unfreundlichen Vormittag 
im März, da verbreitete ſich plößlich im Appell: 
gerichtSgebäude und bald darauf in der ganzen 
Stadt die Nachricht, der Präfident fei im großen 
Gerichtsjaal während einer Verhandlung, die er 
leitete, ohnmächtig vom Stuhl gejtürzt. Alle 
Beamten liefen fofort aus ihren Zimmern und 
jtanden alsbald auf den Treppen und Korridoren. 
Auch Caſpar hatte feinen Arbeitstiich verlafjen 
und gefellte fich zu den übrigen. Er jchlich aber 
abjichtlich wieder davon, um nicht Zeuge fein 
zu müfjen, wie man den PBräfidenten von oben 
heruntertrug. 

Als er fi in das Zimmer zurücbegab, in 
welchem er an allen Vormittagen von acht bis 
zwölf Uhr jchried, und zwar nur in Gejellichaft 
eines alten Kanzliften, eines gemwifjen Dillmann, 
war diejer fein Amtsgefährte noch nicht wieder 
da. Caſpar, jehr traurig und erichroden, jtellte 
fi) zum Fenfter und malte, fchmerzlich verjonnen, 
wie er war, mit dem Finger den Namen Feuer: 
bach in die bejchweißte Scheibe. 

Indes trat Dillmann ein und ging hände- 
ringend auf feinen Plab zu. 

Bis auf diefen Tag hatte der alte Kanzlift, 
und Gajpar befand fich nun über neun Wochen 
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auf dem Amt, noch nicht ein Dutend überflüffiger 
Worte mit dem neuen Kollegen gemechielt; er 
hatte ſich im mindeften nicht um ihn gekümmert 
und eine grämliche Gleichgültigteit gegen ihn zur 
Schau getragen. Im Berlauf der dreißig Jahre, 
während welcher er Akten, Erläfje, Verordnungen 
und Urteile fopierte, hatte er e3 zu einer bejon- 
deren Gejchidlichkeit im Schlafen gebracht, und 
e3 war fomijch zu jehen, wenn er, den Federkiel 
aufs Papier gejpießt, ei ſchnarchend ſeine 
Sieſta hielt und ſogleich die Hand ſchreibend 
weiterbewegte, wenn ſich draußen der Schritt 
eines Vorgeſetzten vernehmen ließ, da er die 
Gangart jedes einzelnen Herrn genau ſtudiert 
und ſozuſagen im Kopf hatte. 

Um jo verwunderter war Caſpar, als Dill- 
mann auf ihn zufchritt und mit zitternder Stimme 
jagte: „Der unvergleichliche Mann! Wenn ihm 
nur nicht3 zuftößt! Wenn ihm nur nichts Menfch- 
liches pajjiert!“ 

a drehte fich um, entgegnete aber nichts. 

„Na, Haufer, und für Sie wäre e8 gar ein 
unexjeßlicher Verluſt,“ fuhr der Alte jeltjam 
feifend und zänkiſch fort; „mo gibt's denn in 
diejer Iummerigen Welt einen Menjchen, der fich 
jo für einen andern Menfchen einjegt? Sollte 
mich nicht erjtaunen, wenn das ein jchlimmes 
Ende nähme. ja, e8 wird ein jchlimmes Ende 
nehmen, ein jchlimmes Ende.“ 

Caſpar hörte fchweigend zu; jeine Augen 
an 

So ein Mann!“ rief Dillmann aus. „Sc 
hab’, jeit ich hier fie, ſchon ſieben Präfidenten 
und zweiundzwanzig Negierungsräte zum Grab 
geleitet, Haufer, aber jo einer war nicht dabei. 
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Ein Titan, Haufer, ein Titan! Die Sterne fönnt’ 
er vom Himmel reißen um der Gerechtigfeit willen. 
Man muß ihn nur betrachten; haben Sie ihn mal 
genau betrachtet? Der Buckel über der Naje! 
Das deutet, wie man jagt, auf eine genialiſche 
Konzeption; diefe Jupiterſtirn! Und das Buch, 
Haufer, das er für Sie geichrieben hat! Das 
it ein Buch! Ein wahrer Scheiterhaufen iſt's! 
Die Zähne muß man zujfammenbeißen und die 
Fäuſte ballen, wenn man’3 liejt.“ 

Caſpar machte ein mürrifches Geficht. „Sch 
hab's nicht geleſen,“ jagte er kurz. 

Dem alten Kanzliiten gab es einen Ruck. 
Er riß den Mund auf und fchnappte. „Nicht 
gelefen? * jtotterte er. „Sie — nicht gelejen? 
Ja wie it denn das möglich? Da ſoll mich doc) 
gleich der Teufel holen!" Eilig trippelte er zu 
jeinem Tiſch, ſchob eine Lade auf, fuchte herum 
und bradte das Büchlein zum Vorſchein. Er 
reichte es Caſpar hin, ftieß es ihm förmlich in 
die Hand und knurrte: „Lefen, leſen! Sapper- 
lot, leſen!“ 

Caſpar machte es beinahe wie Hickel dem 
Lehrer Quandt gegenüber. Er drehte das Buch 
um und um und zeigte eine unjchlüffige Miene. 
Dann erjt fchlug er es auf und las, fichtlich er- 
bleichend, den Titel. Immerhin genügte auch 
dies noch nicht, um ihn neugierig oder un- 
geduldig werden zu lafjen. Er jtedte das Buch 
in die Tafche und fagte troden: „Zu Haufe will 
ich's leſen.“ 

Schlag zwölf Uhr verließ er, wie gewöhnlich, 
das Amt, ſetzte ſich zu Hauſe, als obnichts ge— 
ſchehen wäre, zu Tiſch und hörte ſtill den Ge— 
ſprächen zu, die ſich ausſchließlich um das dem 
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Präfidenten widerfahrene Unglüd drehten. „Am 
legten Sonntag vor dem Kirchgang,“ plauderte 
die Lehrerin, „da hab’ ich den Staatsrat gefehen, 
u. wie ihm vier Totenweiber begegnet find. 

er Staatsrat ift ganz erfchrocden gemejen, it 
ftehengeblieben und hat ihnen nachgeichaut. ch 
hab’ mir gleich gedacht, das kann nichts Gutes 
bedeuten.“ 

„Wenn ihr Frauenzimmer nur nicht allemeil 
euch anmaßen wolltet, dem Herrgott in die Karten 
zu gaffen,“ verjeßte Quandt unwirſch. „Da 
predigt man und predigt das liebe lange Jahr, 

laubt wunders wie auf den Höhen der Auf: 
lärung zu wandeln und jchließlich ſpuckt einem 
die eigne Sippfchaft am Fräftigften in die Suppe.“ 

Caſpar belachte diefe Worte, was ihm von 
der Lehrerin einen giftigen Blick eintrug. 

Er begab jich dann in fein Zimmer. 

Um zwei Uhr follte er zum Unterricht fommen, 
erſt von vier Uhr an brauchte er im Amt zu 
jein. AS zehn Minuten über die Zeit vergangen 
waren, trat Quandt in den Hausflur und rief. 
Es erfolgte feine Antwort. Er ging hinauf und 
überzeugte fich, daß Cafpar nicht da war. Sein 
Unmillen verwandelte fih in Schreden, als er 
bei jeiner jpionierenden Umſchau die Feuerbachſche 
Schrift auf Caſpars Tiſch liegen fah. 

„Alfo doch,” murmelte er bitter. 

Er nahm das Buch an fich, fuchte unten feine 
Frau und fagte mit tonlojer Stimme: „Jette, 
ih babe da eine furchtbare Entdeckung gemacht. 
Der Haufer hat die Schrift des Staatsrats auf 
einem Zimmer gehabt. O die gemifjenlojen 

enſchen! Wer doch das wieder eingefädelt 
hat!“ 
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Die Lehrerin zeigte wenig Verſtändnis für 
den Vorfall. „Laß ihn gehen,“ oder „ſag's ihm 
doch,“ oder „gib’3 ihm nur ordentlich,“ war 
meiſt alle8, was fie zu entgegnen wußte, wenn 
Quandt ungehalten über Cajpar war. 

„Bann ift denn der Haufer fort?” erfundigte 
fih Quandt bei der Magd. Dieje wußte von 
ann ne ns a jelber ind Zimmer und 
entſchuldigte fich höflich. 

„Wo waren Sie denn?“ forjchte der Lehrer. 

„sch bin zu Feuerbach gegangen und wollte 
fragen, wie ed dem Staatsrat geht.“ 

Quandt ar feinen VBerdruß hinunter und 
begnügte jih, Caſpars Fortgehen als Eigen 
müchtigfeit zu tadeln. Als er mit dem Jüngling 
allein war, wandelte er eine Weile ratlos auf 
und ab. Endlich begann er: „Ich war vorhin 
auf Ihrer Kammer, Haufer. ch habe bei diejer 
Gelegenheit einen Fund gemacht, der mich, gelinde 
ausgedrückt, jehr mit Bedenken erfüllt. ch will 
mich nun über die Schrift des Herrn Staatsrat 
nicht weiter auslafjen, obwohl alle vernünftigen 
Menfchen darüber einer Meinung find; ich halte 
mich nicht für befugt, Ihnen gegenüber einen jo 
verdienjtvollen Mann herunterzujegen. Auch will 
ich nicht weiter unterfuchen, wer Ihnen das Bud) 
in die Hand gefpielt hat, da ich mich dabei doc) 
nur der Gefahr ausjegen würde, von Ihnen an- 
gelogen zu werden. Aber mein Bedenten bat e3 
erregt, daß Sie fogar bei einem folchen Anlaß 
heimlich verfahren zu müfjen glauben. Warum 
fommen Sie nicht, wie fich’3 gebört, zu mir und 
jprechen fi) aus? Denken Sie denn, daß ich 
Sie des Vergnügens beraubt hätte, eine hübſche 
Fabel zu lejen, die ein ehemals großer und be- 


441 


rühmter, doch nun kranker und geiſtesmüder 
Mann verfaßt hat? Weiß ich denn nicht auch, 
wie Ihnen in Ihrem Innern zumute fein muß, 
wenn man ein folches Märchen in Ihre Ver: 
angenheit hineinfpinnt? Eine Vergangenheit, die 
* wahrlich beſſer bekannt iſt als dem armen 
Staatsrat? Aber warum denn um Gottes willen 
die ewige Verſteckenſpielerei? Hab' ich das um 
Sie verdient? Bin ich nicht wie ein Vater zu 
Ihnen geweſen? Sie leben in meinem Haus, 
Sie eſſen an meinem Tiſch, Sie genießen mein 
Vertrauen, Sie nehmen teil an unſerm Wohl 
und Wehe, kann Sie denn nichts in der Welt 
bewegen, Sie heimlicher Menſch, einmal offen 
und rückhaltlos zu ſein?“ 

D wunderſam! Dem Lehrer ftanden die 
Augen voller Tränen. - Er 309 die Schrift des 
Präfidenten aus der Tafche, ging zum Tiſch 
und legte das Büchlein mit Affelt vor 
Gafpar Hin. 

Caſpar blickte den Lehrer an, als ob diejer 
in einer weiten Entfernung ſtehe. Es war etwas 
Stieres in feinem Blick und eine volllommene 
Abweſenheit der Gedanken. Auf der Stirn lag 
e3 mie geilterhaftes Gewölk, die Lippen waren 
geöffnet und zudten. | 

Wie böfe er ausjieht, dachte Quandt und 
fing an, fich zu ängjtigen. „Sprechen Sie doch!“ 
jchrie er heiſer. 

Caſpar fchüttelte langjam den Kopf. „Man 
muß Geduli haben,“ fagte er wie im Traum. 
„Es wird ſich was ereignen, Herr Lehrer, pafjen 
Sie nur auf. Es wird fich bald was ereignen, 
glauben Sie mir.“ Unmillfürlich ſtreckte er die 
Hand nach dem Lehrer aus, 
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Duandt kehrte ſich angemidert ab. „Ber: 
jchonen Sie mich mit Ihren Redensarten," fagte 
er falt. „Sie find ein abfcheulicher Komödiant.“ 

Damit war das Gefpräch beendet und Quandt 
verließ da3 Zimmer. 

Durch den Arcchivdireftor Wurm erfuhr Quandt, 
daß Caſpar allerdings zu Mittag im Feuerbach- 
jchen Haus geweſen war, daß er aber nicht bloß 
nad) dem Befinden des Präfidenten gefragt, fon- 
dern auch mit auffallender Dringlichkeit den 
Staatsrat zu fprechen verlangt habe. Natürlich 
babe man ihm durchaus nicht willfahren können. 
Er war noch eine halbe Stunde lang unbemeg- 
lich am Tor jtehengeblieben, und bevor er fich 
entfernt, war er um da3 ganze Haus herum- 
gegangen und hatte zu den Fenftern hinaufgeichaut, 
mobei jein Gejicht anders als je, wild und ver— 
jtört, ausgeſehen. 

Nun kam er aber den näcdjten Tag wieder, 
‚und ebenjo am dritten und vierten Tag, jedesmal 
mit demjelben dringenden Begehren, und jedesmal 
wurde er abgemwiejen. Der Präfident bedürfe der 
Ruhe, wurde ihm gejagt; fein Zujtand, der an- 
fangd zu Bejorgnijjen Grund gegeben, bejjere 
ſich jedoch jtetig. 

Direktor Wurm erzählte endlich dem Präſi— 
denten davon. Feuerbach befahl, daß man 
Caſpar zu ihm führen ſolle, wenn er das 
nächſte Mal käme, und beſtand trotz dem Ab— 
reden Henriettes auf ſeinem Willen. Es ver— 
ging aber die ganze Woche, ehe ſich Caſpar 
wieder ſehen ließ. 

Eines Nachmittags, ſchon ziemlich ſpät, er— 
ſchien er und wurde von Henriette, nicht eben 
freundlich empfangen, in das Zimmer ihres 
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Vaters geleitet. Der Präfident ſaß im Lehn- 
jtuhl und hatte einen kleinen Berg von Akten 
vor ſich aufgejchichtet. Er ſah jehr gealtert aus, 
weiße Bartitoppeln umjtanden Kinn und Wangen, 
jein Auge blickte ruhig, hatte aber einen ängit- 
lihen Schimmer, mie bei einem, dem der 
äußerjt gefürchtete Tod näher gewefen iſt als er 
denken will. 

„Nun, was wünſchen Sie von mir, Hauſer?“ 
wandte er ſich an Caſpar, der neben der Tür 
ſtehengeblieben war. 

Caſpar trat heran, ſtolperte vor dem Schemel, 
fiel plötzlich en die Knie und beugte in pagen: 
bafter Demut das Haupt. Auch feine Arme 
ſanken jchlaff herunter, und er verharrte mit 
ergebener und düſterer Miene in derjelben 
Stellung. 

Feuerbach verfärbte jih. Er padte Caſpar 
bei den Haaren und bog den Kopf zurüd, aber 
die ‚Augen Gafpars blieben gefchlofien. „Was 
gibt’3, junger Mann?" rief der Präfident hart. 

Fetzt erhob Caſpar den ſprechenden Blick. 
„Ich hab' es geleſen,“ ſagte er. 

Der Präſident ballte die Lippen aufeinander, 
und ſeine Augen verſchwanden unter den Brauen. 
Ein langes Schweigen trat ein 

„Stehen Sie au “herrſchte endlich der Präſi⸗ 
dent Caſpar an. Dieſer gehorchte. 

Feuerbach packte ihn beim Handgelenk und 
ſagte halb drohend, halb beſchwörend: „Nicht 
muckſen, Hauſer, nicht muckſen! Stille halten! 
Stille ſein! Abwarten! Iſt vorläufig nichts 
weiter zu tun.“ 

Caſpars Geſicht, ſtumm erregt wie das eines 
Fiebernden, wurde ſtarrer. 


444 


„Es graut Ihnen, jawohl,“ fuhr der Präfi- 
dent fort, „auch mir graut, und dabei muß e3 
fein Bemwenden haben. Unjerm Arm find nicht 
alle Fernen und Höhen erreichbar. Wir haben 
nicht Joſuas Sclachttrompeten und Oberons 
Horm. Die hochgemwaltigen Kolofje jind mit 
Flegeln bewehrt und drejchen jo hageldicht, bp 
zwiihen Schlag und Schlag ſich unzerfni 
fein Lichtſtrahl zwängen fann. Geduld, Haufer, 
und nicht mucjen, nicht muckſen. Zu verjprechen 
ijt nichts; eine Hoffnung bleibt noch, aber dazu 
brauch’ ich Gefundheit. Genug für jest!" 

Er machte eine verabjchiedende Geite. 

Caſpar jah den alten Mann zum erjtenmal 
flar und ruhig an. Der fejte Blick wunderte 
den WPräfidenten. Ei der Taufend, dachte er, 
der Burſche hat Blut in fih und fein Zucker— 
waſſer. Schon im Fortgehen begriffen, drehte 

fi) Caſpar noch einmal um und jagte: „Exzellenz, 
ich hätte eine große Bitte.“ 

„Eine Bitte? Heraus damit!“ 

„Es iſt mir jo läftig, daß ich bei jedem Aus- 
ehen immer auf den Invaliden warten foll. Er 
ommt oft jo jpät, daß es fich gar nicht mehr 
ums MWeggehen lohnt. Ins Appellgericht Tann 
et alleine gehen und zu meinen Belannten 

auch.“ 
„Hm,“ machte Feuerbach, „will's überlegen, 
werd' es richten.“ 

Als Caſpar das Zimmer verließ, huſchte eine 
weibliche Geſtalt längs des Korridors davon, 
einer ertappten Lauſcherin gleich. Es war Hen— 
riette, die, in beſtändiger Angſt um den Vater, 
nichts ſo ſehr fürchtete wie die Gefahr, die aus 
deſſen leidenſchaftlichem Anteil an dem Schick— 
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jal Caſpars drohte. Es mag dafür ein 
Brief Zeugnis geben, den fie”an ihren in der 
Pfalz mohnenden Bruder Anjelm jchrieb und 
der die unheilſchwere Luft, die in der Um— 
gebung des Präſidenten laftete, mit jeder Zeile 
jpüren ließ. 

„Der BZujtand unſers Vaters," fo begann 
das Schreiben, „hat fi), Gott jei Dank, zum 
Befjern gewandt. Er vermag jchon, auf einen 
Stock geſtützt, durchs Zimmer zu gehen und hat 
auch wieder Freude an einem guten Braten, 
wenngleich jein Appetit nicht mehr der frühere 
iſt und er hin und wieder über Magenjchmerzen 
klagt. Was aber jeine Stimmung im allgemeinen 
anbelangt, jo ift fie jchlechter denn je, und zwar 
hängt dies vornehmlich mit der unglückjeligen 
Safjpar-Haujer-Schrift zufammen. Du weißt, welch 
riefige8 Aufjehen die Brofchüre im ganzen Land 
hervorgerufen hat. Taujende von Stimmen haben 
jih dafür und damider erhoben, aber e3 jcheint, 
daß das Damwider allmählich die Oberhand be- 
halten hat. Die gelefenjten Zeitungen brachten 
Artikel, die einander auffallend ähnlich waren und 
worin das Werk als Broduft eines überjpannten 
Kopfes höhniſch abgetan wurde. Nachdem zwei 
Auflagen in rajcher Folge verfauft waren, weigerte 
der Verleger plöglich unter allerlei Ausflüchten den 
Drud, und als man fi) an zwei andre wandte, 
famen ebenfall3 Abjagen. Daß dahinter die 
tückiſcheſten Umtriebe ſtecken, jamt und jonders 
aus ein und derjelben Quelle, kann man fich nicht 
verhehlen, und ich möchte mir die Lippen wund 
beißen, wenn ich daran denke, in was für Zu— 
jtänden wir zu leben gezwungen find, daß jelbit 
ein Mann wie unfer Vater für eine Sache, die 
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fo, wie fie ift, zum Himmel jchreit, fein williges 
Ohr findet, von tätiger Hilfe ganz zu fchweigen. 
Wahrhaftig, die Menjchen find träge, jtumpfe, 
dumme Tiere, fonjt wäre mehr Empörung in der 
Welt. Nun magjt du dir aber erjt unjern Vater 
vorjtellen: jeine bittere Berftimmung, feinen 
Schmerz, feine Berachtung, und alles zurück— 
gehalten, in feiner Bruft zugeſchloſſen. Was 
mußte er fühlen, da jogar aus dem nächjten 
Freundeskreis fein Zeichen des Beifall3, des Dantes, 
der Liebe mehr zu ihm flog! Gewiſſe hochgeitellte 
Perſonen hielten mit ihrem Aerger nicht zurüd, 
und hier, in dem abjcheulichen Krähmintel, hatte 
man ohnehin wenig Aufhebens von der ganzen 
Gejchichte gemacht, begreiflichermweife, denn Chriſtus 
mag Rom erobern, zu Serufalem ift er nur 
ein jchäbiger Rabbi. Ich bin in großer Sorge 
für unfern Vater. Ich kenne ihn genug, um zu 
wijjen, daß feine jetzige Äußerliche Auhe nur 
den inneren Sturm verbirgt. Manchmal fißt 
er jtundenlang und ſtarrt auf eine einzige Stelle 
an der Wand, und wenn man ihn dann ftört, 
jchaut er einen mit großen Augen an und lacht 
lautlos und weh. Neulich jagte er ganz plößlic) 
und mit finjterer Miene zu mir: das Rechte fei, 
wenn aus jolcher Urſache heraus wie in früheren 
Zeiten der ganze Mann fich jtelle, mit Haut und 
Haar müfje man fich opfern und dürfe fich nicht 
hinter einem Wall bedructen Papiers verjchanzen. 
Er wälzt Pläne in feinem Hirn, die Nachricht, 
daß im Badijchen eine Ntevolution ausgebrochen 
ift, Hat ihn mächtig angegriffen, und in der Tat 
jcheint dieje Kataſtrophe mit der Caſpar-Hauſer— 
Sache in innigem Zuſammenhange zu jtehen. 
Er glaubt in einem verabfchiedeten und irgend- 
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wo am Main lebenden Minijter einen der 
Hauptanftifter der an dem Findling begangenen 
Greuel vermuten zu dürfen, und — kaum mill 
mir der Sat in die Feder! — er hat die Ab- 
jiht, den Mann aufzujuchen, ihn zu einem Ge- 
ſtändnis zu zwingen. Der Bolizeileutnant Hicel, 
der unheimliche Gejelle, dem ich nicht über den Weg 
traue, fommt nun faſt täglich) ins Haus und hat 
lange Konferenzen mit Vater, und foviel ich bis jetzt 
den Andeutungen de3 Vaters entnommen babe, joll 
ihn Hickel in einigen Wochen auf die Reije begleiten. 
Könnt’ ich doch das, nur das verhindern! Er 
wird um diefer unfeligen Gejchichte willen den 
legten Frieden feines Alters hingeben und er wird 
nicht3 ausrichten, nichts, nichts und wäre er ein 
Jeſajas an Beredſamkeit, ein Simjon an Kraft 
und ein Maffabäus an Mut. Ach, wir Feuer: 
bach3 find ein gezeichnetes Gejchlecht! Das Kains- 
mal der Nuhelofigkeit bedeckt unsre Stirnen. 
Sinnlos wirtſchaften wir mit unſern Kräften und 
unſern Vermögen, und wenn die Ueberbleibſel 
noch gerade bis zur Kirchhofsmauer reichen, iſt 
es ſchon ein Glück. Es iſt uns nicht gegeben, 
einen harmloſen Spaziergang zu machen, wir 
müſſen immer gleich ein Ei haben, wir können 
nicht atmen, ohne eines wichtigen Zweckes zu ge- 
denken, und in der Erwartung des nächjten Tages 
entgleitet uns jede holde Gegenwart. So ijt er, 
jo bift du, fo bin ich, fo find wir alle. Ich 
babe noch nie an einer Roſe gerochen, ohne 
darüber zu trauern, daß fie morgen vermelft fein 
wird, noch nie ein fchönes Bettelfind erblict, 
ohne über die Ungleichheit der Loſe zu jpintifieren. 
Leb wohl, Bruder, der Himmel mache meine 
ſchlimmen Ahnungen unmwirklich.“ 
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So der Brief. Das darin zum Ausdruc 
gebrachte Mißtrauen gegen den Bolizeileutnant 
wuchs jchlieglich dermaßen, daß Henriette alle 
möglichen Anjtrengungen machte, um den Bater 
mit Hidel zu entzweien. Es fruchtete nichts, 
aber Hickel roch Lunte und zeigte in feinem Be— 
nehmen gegen die Tochter des Präfidenten al3- 
bald eine undurchdringliche, ſüßliche Liebens— 
mwürdigfeit. AS ihn Quandt aufjuchte und fich 
lebhaft darüber beflagte, daß der Präfident fich 
von Haufer habe beichwagen lafjen und deſſen 
unbewachte® und unbehinderte® Herumlaufen in 
der Stadt bemilligt habe, jagte Hicdel, das paſſe 
ihm nicht, er werde dem Staatsrat jchon den 
Kopf zurechtjegen. 

Er ließ fich bei Feuerbach melden und trug 
ihm jeine Bedenken gegen die unerwünjchte Maß- 
regel vor. „Eure Exzellenz dürften nicht über: 
legt haben, welche Verantwortung Sie mir damit 
aufbürden,” jagte er. „Wenn ich feine Kontrolle 
babe, wo der Menjch feine Zeit hinbringt, wie 
joll ih dann für jeine Sicherheit Garantie 
bieten?“ 

„Larifari,“ Inurrte Feuerbach; „ich kann einen 
erwachjenen Menjchen nicht einjperren, damit Sie 
Shre Nachmittagsftunden mit Gemütsruhe im 
Kafıno verjigen können.“ 

Hickel heftete einen böſen Bli auf feine 
Hände, antwortete aber mit einer nicht übel ge- 
ipielten Treuherzigkeit; „sch bin mir ja eines 
Laſters bewußt, das Eure Erzellenz jo ftreng 
verurteilen. immerhin, ein Bläschen muß der 
Menſch doch haben, wo er fich wärmen fann, 
fonderlich wenn er ein Hageftolz ift. Wenn Sie 
in meiner Haut ſteckten, Erzellenz, und ich in 
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der Ihren, würde ich milder über einen geplagten . 
Beamten denken.“ 

Feuerbach lachte. „Was ift Ihnen denn über 
die Leber gekrochen?“ fragte er gutmütig. „Haben 
Sie Liebestummer?" Er hielt den Bolizeileutnant 
für einen großen Guitier. 

„sn diefem Punkt, Exzellenz, bin ich leider 
zu hartgeſotten,“ entgegnete Hickel, „obgleich ein 
Anlaß dafür vorhanden wäre; jeit einigen Tagen 
bat unjre Stadt die Ehre, eine ganz ausgezeich- 
nete Schönheit zu beherbergen.“ 

„So?“ fragte der Präfident neugierig. „Er- 
zählen Sie mal." Er hatte, nicht zu leugnen, 
eine Heine naive Schwäche für die Frauen. 

„Die Dame ijt bei Frau von Imhoff zu 
Beſuch —“ 

„Jawohl, richtig, die Baronin jprach davon,“ 
unterbrach Feuerbach. 

„Sie wohnte zuerjt im ‚Stern‘," fuhr Hidel 
fort, „ich ging ein paarmal vorüber und fah fie 
gedankenvoll am Fenjter weilen, den Blick zum 
Himmel aufgejchlagen wie eine Heilige; ich blieb 
dann immer ftehen und fchaute hinauf, aber faum 
daß fie mich bemerkte, trat fie erjchroden zurück.“ 

„Na, das lafj’ ich mir gefallen, das heißt gut 
beobachten,“ necte der Präjident, „es iſt aljo 
ſchon eine Art Einverjtändnis gejchaffen.“ 

„Leider nein, Erzellenz; offen gejtanden, für 
galante Abenteuer ijt die Zeit zu ernit.“ 

„Das follt’ ich meinen,“ bejtätigte Feuerbach, 
und das Lächeln erlojch auf feinen Zügen. Er 
erhob fi) und fagte energifch: „Aber fie ift auch 
reif, die Zeit. Ich gedenfe am 28. April auf- 
zubrechen. Sie nehmen vorher Dispen? vom 
Amt und ftellen fich mir zur Verfügung.“ 
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Hickel verbeugte fih. Er jchaute den Präft- 
denten erwartungsvoll an, und diefer verftand 
den Blick. „Ach fo,“ fagte er. „sch muß Ihnen 
allerding3 zugeben, daß es fein Untunliches hat, 
den Haujer —8 ſelbſt zu überlaſſen. Anderſeits 
iſt es nicht billig, ihm die Welt vor der Naſe 
zuzuriegeln. Davon mag er genug haben. Durch 
Einbuße an freiwilliger Betätigung wird ein zum 
Leben gewandter Wille ebenſo empfindlich getroffen 
wie durch Ketten und Handfeſſel.“ Er konnte 
nicht einig mit fic) werden; wie immer dem 
PBolizeileutnant gegenüber fand er fich in feinen 
Entjchlüffen beengt; es war ein Anprall von 
Kraft, Jugend, Kälte und Gemifjenlofigfeit, dem 
er dabei unterlag. 

„Aber Eure Erzellenz kennen doch die Ges 
ahren —“ wandte Hidel ein. 

„Solange ich in diefer Stadt die Augen offen 
habe, wird niemand wagen, ihm ein. Haar zu 
frümmen, defjen feien Sie ganz gewiß.“ 

Hidel hob die Brauen hoch und — 
wieder die geſtreckten Finger ſeiner Hand. „Und 
wenn er uns eines Tages über alle Berge rennt?“ 
fragte er finſter. „Dem iſt manches zuzutrauen. 
Ich ſchlage vor, daß man ihn wenigſtens des 
Abends und auf Spaziergängen überwachen läßt. 
Bei Bejorgungen in der Stadt mag er im Not- 
fall allein bleiben. Dem alten Invaliden können 
wir den Laufpaß geben, und ich will ftatt 
defjen meinen Burfchen abrichten. Er ſoll fich 
täglich um fünf Uhr nachmittags im Lehrerhaus 
melden.“ 


„Das wäre eine Löjung,“ fagte Feuerbad) 
„Iſt der Mann verläßlich?" 
„Treu wie Gold.“ 
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„Wie heißt er?“ 

Schildknecht; iſt ein Bäckersſohn aus dem 
Badiſchen. 

„Erledigt; fei es fo.“ 

Als Hicel ſchon unter der Tür war, rief ihn 
der Präſident noch einmal zurüc und ſchärfte 
ihm wegen der bevorſtehenden gemeinſamen Reiſe 
unbedingtes Stillſchweigen ein. Hickel verſetzte, 
einer Gi Mahnung bedürfe e3 nicht. 

„sch könnte die Reife feinesfall3 allein unter- 
nehmen,“ jagte der Präfident, „ich brauche die 
Hilfe eines umfichtigen Mannes. Die Gelegenheit 
muß forgfältig ausgelundjchaftet werden. Vorficht 
ift geboten. Vergeſſen Sie niemals, daß i 
Ihnen in diefer Sache einen großen Beweis von 
— gebe.“ 

Er ſchaute den en. durchbohrend 
an. Hickel nickte mechaniſch. Ueber Feuerbachs 
Stirn ſenkte ſich plötzlich eine Wolfe ahnungs— 
voller Sorge. „Gehen Sie,“ befahl er kurz. 


Die Reiſe wird angetreten 


Am ſelben Abend ſuchte Hickel den Lehrer 
auf und teilte ihm mit, daß der Soldat Schild— 
knecht von nun an den Haufer überwachen werde. 
Caſpar war nicht daheim, und auf Die Frage 
nach ihm antwortete Quandt, ex ſei ins Theater. 

„Schon wieder ins Theater!“ rief Hickel. 
„Das dritte Mal feit vierzehn Tagen, wenn ich 
recht zähle.“ 

Er hat eine große Vorliebe dafür gefaßt,“ 
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erwiderte Quandt; „beinahe fein ganzes Tafchen- 
geld verwendet er dazu, um Billette zu kaufen.“ 

„Mit dem Tafchengeld wird e3, nebenbei 
bemerkt, nächſtens hapern,“ ſagte der Polizei— 
leutnant, „der Graf hat mir diesmal nur die 
Hälfte des vereinbarten Monatswechſels geſchickt. 
Offenbar wird ihm die Sache zu koſtſpielig.“ 

Stanhope hatte von Anfang an die für Caſpar 
zu verwendenden Gelder an pidel gefandt. 

„Koftipielig? Dem Lord? Einem Pair der 
Krone Großbritannien? Diefe Lappalie koſt— 
ſpielig!“ Quandt riß vor Erftaunen die Augen auf. 

„Das erzählen Sie nur feinem andern, fonjt 
dentt man, Sie machen fich luftig über den 
Grafen,“ fagte die Lehrerin. Neugierig prüfend 
jchaute fie den Polizeileutnant an. Diejer aal- 
glatte und gefchniegelte Mann war ihr ftet3 merf- 
würdig und reizvoll erfchienen. Er brachte das 
bischen Phantafie, da3 fie hatte, in Bewegung. 

„Kann nicht helfen,“ ſchloß Hickel unwirſch 
das Geſpräch, „es iſt fo. Der Poftzettel Liegt - 
bei mir zur Einficht vor. Der Graf wird fchon 
wiſſen, was er tut." _ 

ALS Cajpar nah Haufe kam, fragte ihn 
Duandt, wie er fich unterhalten habe. „Gar 
nicht, es war foviel von Liebe in dem Stück,“ 
antwortete er ärgerlih. „sch Tann das Zeug 
nun einmal nicht ausftehen. Da ſchwätzen fie und 
jammern, daß einem ganz dumm wird, und was 
it das Ende? Es wird geheiratet. Da will ich 
lieber mein Geld einem Bettler ſchenken.“ 

„Dorhin war der Herr Bolizeileutnant bier 
und hat uns eröffnet, daß der Graf Ihre Bezüge 
erheblich gemindert hat," jagte Quandt. „Sie 
werden aljo alle Ausgaben überhaupt bejchränfen 
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ur den Theaterbefuch, fürchte ich, ganz aufgeben 
müjjen.“ 

Caſpar fette fich zum Tiſch, aß fein Abend- 
brot und jagte lange nichts. „Schade," ließ er 
fich endlich vernehmen, „übernächite Woche ift der 
‚Don Barlos‘ von Schiller. Das joll ein. herr- 
liche8 Stüd fein, das möcht’ ich noch jehen.“ 

„Wer hat ihnen denn mitgeteilt, daß es ein 
herrliches Stüd iſt?“ fragte Quandt mit der nach— 
fichtig überlegenen Miene des Fachmannes. 

„sch hab’ Frau von Imhoff und Frau von 
Kannawurf im Theater getroffen,” erklärte Caſpar, 
„beide haben es gejagt.“ 

Die Lehrerin hob den Kopf: „Frau von 
Kannawurf? Wer ift denn da3 nun wieder?“ 

„Eine Freundin von der Imhoff,“ ermiderte 


ſpar. 

Quandt beſprach ſich mit ſeiner Frau noch 
bis Mitternacht darüber, wie man ſich in die vom 
Grafen getroffene Veränderung zu ſchicken habe. 
Es wurde vereinbart, daß Caſpar von jetzt ab 
den Mittagstiſch für zehn und den Abendtiſch für 
acht Kreuzer haben ſolle. „Wenn das ſo iſt, 
wie der Polizeileutnant ſagt, muß ich in jedem 
Fall draufzahlen,“ meinte die Lehrerin. 

„Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Hauſer 
im Eſſen und Trinken wirklich beiſpiellos mäßig 
iſt,“ verſetzte Quandt, deſſen Redlichkeit ſich gegen 
eine unrechtmäßige Beſchränkung ſträubte. 

„Macht nichts,“ beharrte die Frau, „ich muß 
doch immer um ſo viel mehr in der Küche haben, 
er a Hungriger jatt wird. Das krieg' ich nicht 
geſchenkt.“ 

Am andern Nachmittag brachte Hickel das 
Monatsgeld. Er und Duandt traten gerade in 
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den Flur, als Caſpar, zum Ausgehen fertig, aus 
feinem Zimmer herunterfam. Vom Lehrer gefragt, 
wohin er gehe, antwortete er verlegen, er wolle 
zum Uhrmacher, feine Uhr fei nicht in Ordnung, 
und er müſſe fie richten lafjen. Quandt verlangte 
die Uhr zu jehen, Caſpar reichte fie ihm, der Lehrer 
bielt fie an Ohr, beflopfte das Gehäufe, probierte, 
ob fie aufzuziehen fei, und fagte ſchließlich: „Der 
Uhr fehlt ja nicht das mindejte.“ 

Caſpar errötete und fagte nun, er habe fich 
bloß jeinen Namen auf den Decdel gravieren lafjen 
wollen; doch er hätte ein viel gefchickterer Heuchler 
fein müfjen, um feinen Worten den Stempel der 
Ausflucht zu nehmen. Duandt und Hicel fahen 
einander an. „Wenn Sie einen Funken Ehrgefühl 
im Leib haben, fo gejtehen Sie jetzt offen, wohin 
Gie gehen wollten,” fagte Quandt ernft. 

Caſpar bejann fich und ermwiderte zögernd, er 
babe die Abficht gehabt, in die Orangerie zu gehen. 

„In die Orangerie? Warum? Zu welchem 
Zwei?" 

„Der Blumen wegen. Es find dort im Früh— 
jahr immer jo fchöne Blumen.“ 

Hidel räufperte fich bedeutfam. Er blickte 
Caſpar jcharf an und fagte ironifh: „Ein Voet. 
Unter Blumen — laß mich feufzen..." Dann 
nahm er jeine militärische Miene an und erklärte 
bündig, er habe den PBräfidenten beftimmt, die 
unbedacht gewährte Erlaubnis zu freiem Aus— 
gehen wieder zu Fafjieren. Täglich) um fünf Uhr 
werde fein Burfche antreten, und in deſſen Gejell- 
fchaft möge Caſpar tun, was ihm beliebe. 

Caſpar blickte jtill auf die Gaſſe hinaus, wo 
die Frühlingsfonne lag. „Es fcheint —“ murmelte 
er, ſtockte aber und jah ergeben vor fich hin. 
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„Was jcheint?” fragte der Lehrer. „Nur 
heraus damit. Halbgejagtes verbrennt die Zunge.“ 
Gajpar richtete die Augen forjchend auf ihn. 
„Es fcheint,“ beendete er den Sat, „daß beim 
—— doch recht behält, wer zuletzt kommt.“ 
Als er der Wirkung dieſer bitteren Worte inne 
ward, hätte er ſie gern wieder unge ejprochen 
gemacht. Der Lehrer fchüttelte entjeßt den Kopf, 
Hickel pfiff leife Durch Die gejpisten Lippen. Dann 
nahm er jein Notizbuch, das zwischen zwei Knöpfen 
feines Rockes ſtak, und fchrieb etwas auf. Cafpar 
beobachtete ihn mit jcheuen Blicken, es fladerte 
wie ein Blitz über jeine Stirn. 

„Natürlich werde ich den Staatsrat von diejer 
unziemlichen — unterrichten,“ ſagte Hickel 
in amtlichem Ton. 

Als der Polizeileutnant gegangen war, bat 
Caſpar den Lehrer, er möge ihn doch ausnahms- 
weiſe heute fortlafjen, weil jo jchönes Wetter jei. 
„Es tut mir leid,“ entgegnete Quandt, „ich muß 
Ben meiner Snftruktion handeln.“ 

Der Burjche Hidel3 erſchien erjt gegen — 
ſechs. Caſpar begab ſich mit ihm auf den Weg 
nach dem Hofgarten, aber als ſie hinkamen, war 
die Orangerie ſchon geſchloſſen. Schildknecht ſchlug 
vor, am Onolzbach entlang Ipagierengugehen ; 
Gafpar chüttelte den Kopf. Er jtellte fih a 
eine der offenen Fenſter des Gewächshauſes * 
blickte hinein. 

„Suchen Sie wen?“ — Schildknecht. 

„Ja, eine Frau wollte mich hier treffen,“ 
erwiderte Caſpar. „Macht nichts, gehen wir 
wieder heim.“ 

Sie kehrten um; als ſie auf den Schloßplatz 
gelangten, ſah Gafpar Frau von Kannamurf, Die 
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in der Mitte des Plate! ſtand und einer großen 
Menge von Spaten Brojamen hinjtreute. Caſpar 
blieb außerhalb der Sperling3verfammlung ftehen; 
er jchaute zu und vergaß ganz zu grüßen. Die 
Fütterung war bald beendet, Frau von Kanna- 
mwurf jeßte den Hut wieder auf, den fie am Band 
über den Arm gehängt hatte, und jagte, fie fei 
anderthalb Stunden lang im Gewächshaus geweſen. 

„sch bin kein freier Menjch, kann nicht halten, 
was ich verſpreche,“ antwortete Caſpar. 

Sie gingen die Promenade hinunter, dann 
links gegen die Vorſtadtgärten. Schildknecht 
marſchierte hinterdrein; der rotbackige kleine Menſch 
in der grünen Uniform ſah drollig aus. Der 
größte von den dreien war überhaupt Caſpar, 
denn auch Frau von Kannawurf hatte eine find- 
liche Geſtalt. 

Nachdem fie lange Zeit jchmeigend neben- 
einander her gemwandert waren, fagte die junge 
Frau: „sch bin eigentlich Ihretwegen in dieſe 
Stadt gefommen, Haujer.“ Die ein wenig fingende 
Stimme hatte einen fremden Alzent, und während 
fie ſprach, pflegte fie hie und da mit den Lidern zu 
blinzeln, wie Leute tun, die ermüdete Augen haben. 

„sa, und was wollen Sie von mir?" ver- 

ſetzte Caſpar mehr unbeholfen als jchroff. „Das 
haben Sie mir jchon geftern im Theater gejagt, 
daß Sie meinetwegen gelommen find.“ 
Das ift Ihnen nichts Neues, denken Sie. 
Aber ich will nicht? von Ihnen haben, im Gegen- 
teil. Es ijt jehr ſchwer, im Gehen darüber zu 
reden. Seten wir uns dort oben ind Gras,“ 

Sie jtiegen den Abhang des Nußbaumberges 
binan und ließen fich vor einer Hecke auf den 
Rafen nieder. Ihnen gegenüber ſank die Sonne 
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egen die Waldfuppen der ſchwäbiſchen Berge. 
ſpar ſchaute andächtig Hin, Frau von Kannamurf 
jtüßte den Ellbogen auf3 Gra3 und jah in die vio- 
lette Luft. Scildfnecht, als verftehe er, daß feine 
Gegenwart nicht erwünfcht jei, hatte fich weit 
unterhalb auf einen umgeftürzten Baum gejeßt. 

„sch befige ein Kleines Gut in der Schweiz,“ 
begann Frau von Kannamwurf, „ich habe e8 vor 
zwei Sjahren gekauft, um mir in einem freien 
Land einen Zufluchts: und Ruheplatz zu fchaffen. 
Ich mache Ihnen den Vorfchlag, mit mir dort- 
hin zu reifen. Sie können dort ganz nad Ihrem 
Wunſch leben, ohne Beläftigung und ohne Gefahr. 
Nicht einmal ich felbjt werde Sie ftören, denn 
ich kann nirgends bleiben, es treibt mich immer 
woanders hin. Das Haus liegt volljtändig ein- 
jam zmwifchen hohen Bergen im Tal und an einem 
See. Nichts Großartigeres läßt fich denken als 
der Anblick des ewigen Schnee, wenn man dort 
im Garten unter den Apfelbäumen fit. Da es 
viel Schwierigkeiten und viel Zeit Toften würde, 
wenn ich e8 durchjegen wollte, Sie vor aller Welt 
binzubringen, bin ich dafür, daß Sie mit mir 
fliehen. Sie brauchen nur ja zu jagen und alles 
tjt bereit.“ 

Sie hatte Caſpar jet das Geficht voll zu- 
gewandt, und diejer fehrte den etwas geblendeten 
Blick von dem roten Sonnenball weg und jchaute 
je an. Er hätte von Holz jein müfjen, um 
ieſem wunderſchönen Antlig gegenüber unempfind- 
lich zu bleiben, und ganz von jelbjt, und als ob 
er ihr gar nicht zugehört hätte, fielen die ver- 
mwunderten Worte von feinen Lippen: „Sie find 
aber jehr ſchön.“ 

Frau von Kannamurf errötete. E3 gelang ihr 
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nicht, Hinter ihrem fpöttifchen ——— ein ſchmerz⸗ 
liches Gefühl zu verbergen. Ihr Mund, der etwas 
Kindlich-⸗Süßes hatte, zuckte beftändig, wenn jie 
ſchwieg. Caſpar geriet in Verwirrung unter ihrem 
erftaunten Blid und jah wieder in die Sonne. 

„Sie antworten mir nicht?” fragte Frau von 
Kannawurf leife und enttäufcht. 

Caſpar jchüttelte den Kopf. „ES iſt unmög- 
lich zu tun, was Sie von mir wollen,” fagte er. 

„Unmös glich? warum?" Frau von Kanna- 
wurf richtete As jäh auf. 

„Weil dort nicht hingehöre,“ ſagte 
Caſpar feſt. 

Das junge Weib ſah ihn an. Ihr Geſicht 
hatte den Ausdruck eines aufmerkſamen Kindes 
und wurde nach und nach ſo blaß wie der Himmel 
über ihnen. „Wollen Sie ſich denn opfern?“ 
fragte ſie fiarr. 

„Weil ich dorthin muß, wo ich hingehöre,“ 
fuhr Caſpar unbeirrt fort und blickte immer noch 
gegen die Stelle, wo die Sonne jetzt verſchwunden 
war. 

Ihn zu meinem Plan zu bekehren, iſt ver- 
geblich, dachte Frau von Kannawurf ſogleich; 
großer Gott, wie wahr, wie einfach alles vor ihm 
liegt: ja — nein, ſchön — häßlich; er betrachtet 
die Dinge nur von oben. Und wie fein Geficht 
grenzenloje Güte mit einer naiven und zärtlichen 
Traurigkeit vereint; man ift benommen und er- 
jtaunt, wenn man ihn anſchaut. 

„Was aber wollen Sie tun?“ fragte ſie 
zaudernd. 

„Ich weiß es noch nicht,“ entgegnete er wie im 
Traum und verfolgte mit den Augen eine Wolke, 
welche die Geſtalt eines laufenden — hatte. 
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Aljo wa3 man mir berichtet hat, iſt jaljch; 
er fürchtet fich ja gar nicht, dachte das junge 
Weib. Sie erhob fich und ging ungejtüm voraus, 
den Hügel hinunter an Schildfnecht vorbei, der 
zu (clafen ſchien. Man muß ihn jchügen, dachte 
fie weiter, er iſt imftande und rennt in fein 
Verderben: was er tun wird, weiß er nicht, 
natürlich, er ift wahrjcheinlich nicht fähig, einen 
Plan zu machen, aber er wird handeln, er trägt 
eine Tat mit fich herum und wird vor nichtS mehr 
zurücichreden; es iſt nicht ſchwer, ihn zu erraten, 
obwohl er ausſieht wie das Schweigen ſelbſt. 

Sie blieb ſtehen und wartete auf Caſpar. 
„Ei, Sie können ordentlich laufen,“ ſagte er be— 
wundernd, al3 er wieder an ihrer Seite war. 

„Die feifche Luft macht mich ein bißchen wild,“ 
antwortete fie und holte tief Atem. 

ALS Frau von Kunnamwurf und Caſpar durd) 
den ZTorbogen des Herrieder Turmes gingen, 
ſahen fie plößlich neben einem leeren Schilder: 
häuschen den WBolizeileutnant. Und beide blieben 
unmwillfürlich ftehen, denn der Anbli hatte 
etwas Erjchrecdendes. Hickel lehnte nämlich mit 
der Schulter gegen das Häuschen und jah aus 
wie zur Bildjäule erſtarrt. Troß der Dunkel— 
beit fonnte man wahrnehmen, daß fein Geficht 
ajchfahl war, und e3 lag über jeinen Zügen 
eine bleierne Düfterfeit. Hinter ihm ſtand ſein 
Hund, eine große graue Dogge; das Tier war 
genau ſo regungslos wie ſein Herr und blicte 
unverwandt an ihm empor. 

Caſpar zog grüßend den Hut; Hickel bemerkte 
e3 nicht. Frau von Kannamurf Tab noch einmal 
zurüd und flüjterte fröftelnd: „Wie furchtbar! 
Was für ein Mann! Was mag ihn peinigen!“ 
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War es denkbar, daß der Polizeileutnant, etwa 
durch neue Spielverlufte in Verzweiflung gebracht, 
fich jo weit vergefien konnte, daß er, wennſchon 
durch die Dunkelheit und einen Mauerwinkel ge- 
Ihüsßt, auf offener Gafje das Schaufpiel eines 
vom Krampf Befallenen darbot? Das iſt den 
Spielern fonjt nicht eigen; fie überjchlafen ihren 
Unglüdsraufh und geben fich Taltblütig dem 
tüchjchen Zufall von neuem in die Hände. Aber 
Spieler pflegen jErupellos zu fein; jegen fie nicht 
Geld auf Karten, jo jegen fie auf Seelen, und 
dabei kann es fich wohl ereignen, daß ihnen der 
Teufel eine gräßliche Schuldverfchreibung vorhält, 
die fie mit ihrem Blut unterzeichnen müfjen. 

Als Hickel am Nachmittag nach) Haufe ge— 
fommen war, trat ihm vor der Tür feiner Woh- 
nung ein unbefannter Mann entgegen, übergab 
ihm ein verfiegeltes® Schreiben und verſchwand 
wieder, ohne gejprochen zu haben. Der erfahrene 
Blick des Polizeileutnant3 konnte nicht im un- 
tlaren darüber bleiben, daß der Menſch faljches 
Haar und faljchen Bart getragen hatte. Der 
Brief, den Hicel fogleich öffnete, war chiffriert; 
jeine Entzifferung koſtete, troßdem der Schlüffel 
befannt war, den Reſt des Nachmittags. Der 
Inhalt des Schreibens bezog fich auf die mit dem 
Präſidenten gemeinjchaftlich anzutretende Reife. 
Hidel las, las und la3 wieder. Er hatte fchon 
beim erjten Male verjtanden, aber er las, um 
nicht denfen zu müffen. ! 

Punkt fieben Uhr erhob er fich vom Schreib: 
tiih und ging zehn Minuten lang pfeifend im 
Zimmer auf und ab. Sodann öffnete er ein 
Glasſchränkchen, nahm eine Flafche mit Whisky 
heraus, die er vom Grafen Stanhope gefchentt 
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erhalten hatte, füllte ein nettes jilbernes Becher- 
chen damit und trank es in einem Zuge leer, 
Hierauf griff er zur Bürjte, reinigte den Rod, 
danach hing er den Säbel um und um halb acht 
verließ er mit dem Hund feine Wohnung. Er 
jchien gutgelaunt, denn er pfiff und ſummte noc) 
immer vor fich hin und knipſte hier und da mit 
den Fingern. Doch unter dem Bogen des Her: 
rieder Turmes blieb er auf einmal ftehen und ſah 
angelegentlich zur Erde nieder. Ein durchfahrender 
Handmwagen ftieß ihn an der Hüfte an, deshalb 
ing er ein paar Schritte weiter bis zum Schilder: 
* um die Ede. Dort gewahrte ihn das heim— 
fehrende Paar. 

Es würde einen ungenügenden Einblick in den 
Charakter de3 MWolizeileutnant3 beweiſen, wenn 
man annehmen wollte, daß diefe Sinnesverdunf- 
[ung länger gedauert habe, al3 gemeinhin eine vor- 
übergehende Blutleere im Kopf dauert. Um acht 
Uhr ſaß er ſchon mit einigen Kollegen beim Fijch- 
effen in der „Goldenen Gabel” und um neun 
Uhr war er im Kafino; follte dDiefe genaue Stunden 
angabe etwas Verdrießliches haben, jo jei hinzu— 
gefügt, daß er in der Zeit von neun bis vier 
Uhr überhaupt feinen Glocenjchlag mehr, fondern 
nur noch da3 eintönige Knijtern der Spielfarten 
vernahm. Er gewann. Auf dem Heimmeg durch 
die grauende Frühe pafjierte dann das Auffällige, 
daß er vor dem Sterngafthof in der Mitte der 
Straße Halt machte, den Säbel an das Bein 
preßte und einen langen, faugenden Blick gegen 
dasſelbe Fenſter hinaufſchickte, hinter dem er einft 
die jchöne Fremde gejehen hatte. 

Am Morgen schlief er lange, und al3 der 
Burfche mit dem Rapport fam, hörte er faum 
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zu. Schildfnecht war verpflichtet, jeden Morgen 
Bericht zu erftatten, wo er den Nachmittag oder 
Abend vorher mit Caſpar geweſen. Faſt jedesmal 
hieß es von nun ab: wir haben die Frau von Kanna⸗ 
wurf — oder: die Frau von Kannawurf 
iſt uns begegnet und wir ſind ſpazierengegangen, 
oder bei Regenwetter: wir ſind im Imhoffſchen 
Garten in der Laube geſeſſen. Dieſes „Wir“ 
hatte aber in Schildknechts Mund einen ſehr be— 
ſcheidenen Klang; er ſprach von Caſpar ſtets mit 
achtungsvoller Zurückhaltung. Da er die Wahr- 
nehmung machte, daß fein Herr die Berichte über 
da3 regelmäßige Beifammenfein der beiden mit 
Unruhe aufnahm, wußte er in feinen Ton etwas 
wie eine Verficherung von Harmlofigfeit zu legen, 
fügte zum Beijpiel hinzu: „fie haben viel über 
a3 Wetter gejprochen,“ oder: „jie haben fi) 
über gebildete Sachen unterhalten.“ Solche Einzel: 
beiten erfand er, denn in Wirklichkeit hielt ex fich 
jedesmal in einer taftvollen Entfernung hinter 
den beiden. 

Hickel begann demjungen Menjchen zu mißtrauen. 

Eines Abends erwiſchte er ihn, wie er in 
einem Wintel der Küche hodte, eine Kerze vor 
fih, und mit dem Zeigefinger buchjtabierend über 
die Zeilen eines Buches glitt. Als er fich geftört 
fand, war er wie entgeijtert, feine roten Baden 
hatten die Farbe verloren. Hicel nahm das Buch, 
und fein Geficht wurde finjter wie die Nacht, als 
er jah, daß es die Feuerbachſche Schrift war. 
„Woher hat Er das?" fchrie er Schildfnecht an. 
Der Burjche erwiderte, er habe es auf dem Bücher: 
ſchrank des Herrn Leutnant gefunden. „Das ijt 
eine miderrechtliche Aneignung, ich werde Ihn 
davonjagen und difziplinieren laffen, wenn fo 
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etwa3 nochmal vorlommt, mer!’ Er fich das!" 
donnerte Hicel. 

MWahrjcheinlich hätte die erſtbeſte Seeräuber- 
geichichte die Neugier des Tölpels ebenjo gereizt, 
jagte ſich Hickel jpäter und erklärte fein Auf: 
braufen für eine Unbeſonnenheit. Gleichwohl 
witterte er Gefahr, der Burſche war nicht nad) 
feinem Sinn, und er befchloß, fich feiner zu ent— 
ledigen. Ein Anlaß ergab fich bald. 

Als Schilöfnecht tags darauf Caſpar abholte, 
merkte er, daß diejer verjtimmt war. Er fuchte 
ihn aufzubeitern, indem er ein paar luſtige 
Schnurren aus dem Kafernenleben vorbrachte. 
Caſpar ging auf die Unterhaltung ein, er fragte 
den zutraulichen Menfchen nach feiner Heimat, 
nach feinen Eltern, und Schildfnecht bemühte fich, 
auch davon möglichjt gutgelaunt zu erzählen, ob- 
ichon es ein trauriges Kapitel für ihn war. Er 
hatte eine Stiefmutter gehabt, der Vater hatte 
ihn in früher Jugend unter fremde Leute gegeben, 
faum war er von Haufe fort, jo hatte ein Lieb» 
baber der Frau den Vater im Raufhandel er: 
ichlagen. Jetzt jaß der Liebhaber jamt der Frau 
im Zuchthaus, und die Brüder hatten das Ver: 
mögen durchgebracht. 

Schildfnecht wagte zu fragen, weshalb Caſpar 
heute feine Freundin nicht treffe. 

„Sie geht ins Theater,“ antwortete Cafpar. 

Warum denn er nicht gehe, fragte Schildfnecht 
weiter. 

Er habe fein Geld. 

„Kein Geld? Wieviel braucht man denn dazu?“ 

„Sechs Groſchen.“ 

„Soviel hab' ich grad' bei mir,“ meinte 
Schildknecht, „ich leih's Ihnen.“ 
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Caſpar nahm das Anerbieten mit Vergnügen 
an. Es. wurde nämlich der „Don Carlos“ 
gegeben, auf den er jich ſchon lange gefreut 


atte, 

Das Stück erregte mit Ausnahme de3 verrückten 
Frauenzimmers, da3 den Prinzen verführen will, 
jein Entzüden. Und wie ward ihm, al3 der 
Marquis zum König jpradh: 

Sie haben umfonft 
Den harten Kampf mit der Natur gerungen, 
Umfonft ein großes königliche Leben 
erftörenden Entwürfen bingeopfert. 
er Menſch ift mehr, ald Sie von ihm gehalten, 
Des langen Schlummer8 Bande wird er brechen 
Und wiederfordern fein gebeiligt Recht. 

Er erhob fich von jeinem Platz, ftarrte gierig, 
mit funfelnden Augen auf die Bühne und enthielt 
fi nur mit Mühe eines lauten Ausrufs. Zum 
Glüd wurde die Störung in der herrichenden 
Dunkelheit nicht weiter beachtet; jein Nachbar, 
ein böſer alter Kanzleirat, zerrte ihn grob auf 
den Sitz zurüd. 

Das Ausbleiben über den Abend hatte aeg 
ein Verhör durch den Lehrer zur Folge. 

eitand, im Schloßtheater geweſen zu jein. „Wo— 

m haben Sie Geld?" fragte Quandt. Caſpar 
erwiderte, er habe das Billett geſchenkt befommen. 
„Don wem?" Gedankenlos, noch ganz gefangen 
von der Dichtung, nannte Caſpar irgendeinen 
Namen. Quandt erfundigte ſich am andern Tag, 
erfuhr ſelbſtverſtändlich, daß ihn Caſpar belogen 
hatte, und jtellte ihn zur Nede. In die Enge 
‚getrieben, befannte Caſpar die Wahrheit, und 
N machte dem Bolizeileutnant Mitteilung. 
m fünf Uhr nachmittags ertönte im Hof 

vor —— Fenſter der wohlbekannte Pfiff, zwei 
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melodijche Zriolen, mit denen ſich Schildfnecht zu 
melden pflegte. Gafpar ging g hinunter. 

„Es iſt au mit uns beiden," ſagte Schilo- 
fnecht zu ihm, „der Bolizeileutnant bat mid) ent- 
lafjen, weil ich Ihnen das Geld geliehen hab’. 
Ich muß jetzt wieder Kaſernendienſt tun.“ 

Caſpar nickte trübſelig. „So geht mir's 
eben,“ murmelte er, „ſie wollen's nicht leiden, 
wenn einer zu mir hält.“ Er reichte Schildknecht 
die Hand zum Abſchied. 

„Hören Sie mal zu, Hauſer,“ ſagte Schild— 
knecht ee „ich will jede Woche zwei⸗ oder 
dreimal, überhaupt wenn ich frei bin, dahier in 
den of fommen und meinen Piff pfeifen. 
Vielleicht brauchen Sie mid; mal. Warum nicht, 
kann ja möglich fein.“ 

Es lag in den Worten eine über alle Maßen 
tiefe Herzlichkeit. Caſpar richtete den aufmerf- 
ſamen Blick in Schildfnechts — lächelndes 
Geſicht und erwiderte langſam und bedächtig: 
„Es kann möglich fein, das iſt wahr." 

„Zopp! Abgemacht!“ rief Schilöfnedht. 

Sie gingen durch den Flur nach der Straße. 
Vor dem Tor Stand ein Amtsdiener, und da er 
Caſpars anfichtig wurde, jagte er, er habe ihn 
gejucht, der Herr Staatsrat ſchicke ihn ber, Caſpar 
jolle gie binfommen. Caſpar fragte, was es 
gäbe. „Der Herr Staatsrat reift um ſechs Uhr 
mit dem Herrn PBolizeileutnant ab und will nod) 
mit Ihnen Sprechen,” antwortete der Mann. 

Caſpar machte fic) auf den Weg. Ein paar 
hundert Schritte vom Lehrerhaus entfernt konnte 
er nicht weiter. Ein Biegelmagen war vor dem 
Einfahren in ein Tor mit gebrochener Radachie 
umgejtürzt und verfperrte die Gaſſe. Caſpar 
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wartete eine Weile, Zehrte dann um und mußte 
num durch die Würzburger Straße und über Die 
Felder. Infolgedeſſen kam er zu ſpät. Als er 
vor dem Feuerbachichen Garten anlangte, war 
der Präfident ſchon weggefahren. Henriette und 
der Hofrat Hofmann ftanden am Gartentor und 
nahmen Caſpars triftige Entfchuldigung ſchweigend 
auf. Henriette hatte verweinte Augen. Gie blidte 
lange die Gafje hinunter, mo der Wagen ver: 
jhwunden war, dann drehte fie fi) mwortlos 
um und fchritt gegen das Haus. 


Schildfnecht 


Der Mai brachte viel Regen. Wenn das 
Wetter es irgend erlaubte, wanderten Gafpar und 
Frau von Kannamwurf ganze Nachmittage lang 
durch die Umgegend. Caſpar vernachläffigte plöß- 
lich jein Amt. Auf Vorhaltungen entgegnete er: 
„Ich bin der dummen Schreiberei überdrüſſig.“ 
Was ihm von den maßgebenden Perſonen höch- 
lichft verübelt wurde. 

Der von Hickel neuaufgenommene und für die 
Dauer feiner Abmefenheit jtreng untermiejene 
Burſche ward gleich zu Anfang jo läftig, daß 
jih Frau von Kannamurf beim Hofrat Hofmann 
darüber bejchwerte. Weniger aus Einficht als 
um der jchönen Frau gefällig zu fein, gejtattete 
der Hofrat, daß Caſpar feine Spaziergänge mit 
ihr allein unternehme. „Hoffentlich entführen Sie 
mir den Haufer nicht," jagte er mit feinem fis— 
Falifch-fchlauen Lächeln zu der Sprachloſen. 

Nun aber machte wieder Quandt Schmwierig- 


467 


feiten. „Sch beftehe auf meiner Inſtruktion,“ 
war fein eiſernes Sprüchlein. Eines Morgens 
erichten daher Frau von Kannawurf in der Studier: 
jtube des Lehrers und ftellte ihn fühn zur Rede. 
Quandt fonnte ihr nicht ins Geficht jehen; er 
war vollkommen verdattert und wurde abmwechjelnd 
rot und blaß. „Sch bin ganz zu Ihren Dieniten, 
Madame," jagte er mit dem Ausdruck eines 
Menfchen, der fich auf der Folter zu allem ent- 
jchließt, was man von ihm haben will. 

Frau von Kannawurf ſchaute ſich mit gelafjener 
Neugier im Zimmer um. „Wie verhalten Sie fich 
eigentlich innerlich zu Caſpar?“ fragte fie auf 
einmal. „Lieben Sie ihn?“ 

Quandt jeufzte. „Sch wollte, ich könnte ihn 
jo lieben, wie feine achtungswerten Freunde 
glauben, daß er es verdient,” antwortete er meijter: 
haft verjchnörtelt. 

Frau von Kannamwurf erhob fih. „Wie foll 
ich da3 verſtehen?“ brach fie leidenjchaftlic) aus, 
„wie fann man ihn nicht lieben, ihn nicht auf 
Händen tragen?" hr Geficht glühte, fie trat 
dicht vor den erſchrockenen Lehrer hin und ſah 
ihn drohend und traurig an. 

Doc fie befänftigte fich fchnell und ſprach 
nun von andern Dingen, um den ihr erftaunlichen 
Mann befjer fennen zu lernen. Ihr war jeder 
Menſch ein Wunder und faft alles, was Menſchen 
taten, etwas Wunderbares. Deshalb erreichte fie 
jelten ein vorgefeßtes Ziel. Sie vergaß fich und 
überfchritt die Grenze, die ein oberflächlicher Ver: 
fehr bedingt. 

Duandt ärgerte fich nachher gründlich über 
jeine nachgiebige Haltung. Was mag denn da 
wieder dahinter ſtecken? grübelte er. So oft die 
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fleinen Briefchen von Frau von Kannawurf an 
Caſpar famen, öffnete er und las fie, ehe er fie 
dem Jüngling gab. Er brachte nichts heraus; 
der Inhalt war zu unverfänglihd. Wahrjchein- 
(ich verjtändigen fie fich in irgendeiner Geheim- 
jprache, dachte Quandt und jtellte gewifje wieder- 
fehrende Phraſen zufammen in der Hoffnung, 
damit den Schlüfjel zu finden. Caſpar wehrte 
fi) gegen diefe Eingriffe, worauf Quandt ihm 
mit ungewöhnlicher Beredfamfeit das Recht der 
zur auf die Korrefpondenz ihrer Pfleglinge 
ewies. 

Schließlich bat Caſpar ſeine Freundin, ihm 
nicht mehr zu ſchreiben. So unverfänglich wie 
die Briefe hätte der Lehrer auch, wenn er un— 
ſichtbar die beiden hätte belauſchen können, ihre 
Geſpräche gefunden. Es kam vor, daß ſie ſtunden— 
lang ohne zu reden nebeneinander her gingen. „Iſt 
es nicht ſchön im Wald?“ fragte dann die junge 
Frau mit dem innigſten Klang ihrer ſüßen Stimme 
und einem kleinen, vogelhaft zwitſchernden Lachen. 
Oder ſie pflückte eine Blume vom Wieſenrain 
und fragte: „Iſt das nicht ſchön?“ 

„Es iſt ſchön,“ antwortete Caſpar. 

„So trocken, ſo ernſthaft?“ 

„Daß es ſchön iſt, weiß ich noch nicht gar 
— bemerkte Caſpar tief, „das Schöne kommt 
zuletzt.“ 

Ihn machte der Frühling diesmal glücklich. 
Mit jedem Atemzug fühlte er ſich eigentümlich 
bevorzugt. Wahrhaftig, daß es ſchön war, hatte 
er bis jetzt noch nie bedacht. Die ſeiende Welt 
ſchlang ſich wie ein Kranz um ihn. Solang die 
Sonne am blauen Himmel ſtand, leuchteten ſeine 
Augen in verwundertem Glück. Er iſt wie ein 
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Kind, das man nad) langer Krankheit zum erjten- 
mal in den Garten führt, ſagte fich Frau von 
Kannamurf. hr gütiges Herz klopfte höher bei 
dem Gedanken, daß fie vielleicht nicht ohne Ein- 
fluß auf diejfe Stimmung war. Bisweilen wand 
jie junges Waldlaub um jeinen Hut, und dann 
jah er ſtolz aus. Aber er war doch immer in 
fich gelehrt und immer fo verhalten, al3 ringe 
er mit einem großen Entjchluß. 

Eine Tages kamen fie überein, daß er fie 
einfach Clara und fie ihn Caſpar nennen folle. 
Sie amüfterte fich über die geichäftsmäßige Ge- 
ſetztheit, mit der er jeinerjeits diefen Vertrag ein- 
hielt. Ex beluftigte fie überhaupt oft, beſonders 
wenn er ihr fleine Moralpredigten hielt oder 
etwas, was er frauenzimmerlich nannte, geärgert 
tadelte. Er ermahnte fie auch, nicht gar fo viel 
herumzulaufen und ihre Gejundheit zu jchonen. 
Nun jah es ja manchmal wirklich aus, al3 habe 
fie die Abficht, fich zu ermüden und zu erfchöpfen. 
Eine ihrer Leidenfchaften bejtand darin, auf Türme 
zu jteigen; auf dem Turm der Johanniskirche 
wohnte ein alter Glöcner, ein weifer Mann in 
jeiner Art, durch lange Einfamkeit befchaulich und 
janft geworden; fie jcheute nicht die Anſtrengung 
der vielen hundert Stufen und lief oft zweimal 
täglich zu dem Alten hinauf‘, plauderte mit ihm 
wie mit einem Freund oder lehnte über die eiferne 
Brüftung der jchmalen Galerie und jchaute über 
da3 Land in die Fernen. Der Glöckner hatte fie 
auch jo ind Herz geſchloſſen, daß er zu gemifjen 
Abendftunden nach der Richtung des Imhoff— 
ſchlößchens verabredete Zeichen mit feiner La— 
terne gab. 

‚seven Tag machte fie neue Neifepläne, denn 
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fie gefiel fich nicht in der Kleinen Stadt. Caſpar 
fragte, warum fie denn jo fortdränge, aber darüber 
wußte fie im Grund feinen Aufichluß zu geben. 
„sch darf nicht wurzeln,“ fagte fie, „ich werde 
unglüclich, wenn ich zufrieden bin, ich muß immer 
au Entdedungsfahrten gehen, ich muß Menfchen 
ſuchen.“ Sie blidte Caſpar zärtlich an, indes 
ihr Kleiner Mund unaufhörlich zudte. 

Einmal, und da3 war das einzige Mal über: 
haupt, daß davon geiprochen wurde, erwähnte fie 
der Feuerbachſchen Schrift. Caſpar griff nad. 
ihrer Hand, die er mit jonderbarer Kraft jo ſtark 
preßte, al3 wolle er damit das Wort zerquetichen, 
da3 er vernommen. Frau von Kannamurf ftieß 
einen leifen Schrei aus. 

Es war jchon Abend; fie gingen noch bis zu 
der Straßenkreuzung, an der fie fich gemöhnlich 
voneinander trennten. Da jagte Frau von Kanna— 
wurf rafch und eindringlich, indem fie fich nah 
zu ihm jtellte und auf feine Stirn ftarrte: „Alſo 
wollen Sie e8 auf fich nehmen?“ 

„Was?“ entgegnete er mit fichtlichem Uns 
behagen. 

„Alles —?“ 

„sa, alles,“ jagte er dumpf, „aber ich weiß 
nicht, ich bin ja ganz allein.“ 

„Natürlich allein, aber etwas andres wünjchen 
Sie doch gar nicht. Allein wie im Kerker, das 
ift e8 eben, nur nicht mehr drunten, jondern 
droben —“ Sie konnte nicht meiterreden, er 
legte die eine Hand auf ihren Mund und die 
andre auf den feinen. Dabei glänzten jeine 
Augen beinahe voll Haß. Plöglich dachte er mit 
einer Art freudiger Beftürzung: ob meine Mutter 
fo ähnlich iſt wie diefe da? Er hatte ein durftiges 
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und brennendes Gefühl auf den Lippen, und es 
war zugleich etwas in ihm, wovor ihn mwiderte. 
Ich — jetzt heim,“ ſtieß er mit wunderlichem 
Unwillen hervor und entfernte ſich voll Eile. 

Frau von Kannawurf ſah ihm nach, und als 
die Dunkelheit ſchon längſt ſeine Geſtalt ver— 
ſchlungen hatte, heftete fie noch die großen Kinder⸗ 
augen in die Richtung feines Weges. E3 war 
ihr furchtbar bang ums Herz. Er ijt ficher der 
mutigfte aller Menfchen, dachte fie, er ahnt nicht 
einmal, wieviel Mut er beſitzt; was bewegt mic) 
doc) jo jehr, wenn ic) mit ihm rede oder fchweige? 
Warum ängftigt’3 mich fo, wenn ich ihn fich ſelbſt 
überlafjen weiß? 

Sie ging heimwärts und brauchte zu einem 
Weg von wenig mehr als taujend Schritten über 
eine halbe Stunde. Im Weiten leuchteten Blitze 
wie feurige Adern. 

Gajpar hatte fich frühzeitig zu Bett begeben. 
Es mochte ungefähr vier Uhr morgen3 fein, da 
würde er — einen lauten Ruf aufgeweckt. Es 
war auf der Straße außerhalb des Hofs, und 
die Stimme rief: „Quandt! Quandt!“ 

Caſpar, noch im Halbſchlaf, glaubte die Stimme 

ickels zu erkennen. Es wurde irgendwo ein 
ſter geöffnet, der von der Straße ſagte etwas, 
was Gafpar nicht verftehen konnte, bald hernad) 
ing eine Tür im Haus. Es blieb dann eine 
—* ruhig. Caſpar legte ſich auf die Seite, 
um weiterzuſchlafen, da pochte es an ſeine Zimmer⸗ 
tür. „Was gibt's?“ fragte Caſpar. 

„Machen Sie auf, Hauſer!“ antwortete 
Quandts Stimme. 

Gafpar fprang aus dem Bett und fchob den 
Riegel zurück. Quandt, vollitändig angefleidet, 
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trat auf die Schwelle. Sein Geficht ſah im 
Morgengrauen grünlich fahl aus. 

„Der PBräfident iſt tot,“ jagte er. 

In einem jchwindelnden Gefühl ſetzte fich 
Gajpar auf den Bettrand. 

„sh bin im Begriff hinzugehen, wenn Sie 
ſich anfchließen wollen, machen Sie raſch,“ fuhr 
Quandt murmelnd fort. 

Gajpar ſchlüpfte in die Kleider; er war wie 
betrunfen. 

Zehn Minuten darauf jchritt er neben Quandt 
auf dem Weg zur Heiligenfreuzgajje. Im Garten 
vor dem Feuerbachichen Haus ftanden Leute, die 
halb verjchlafen, halb bejtürzt ausfahen. Ein 
Bäcerjunge jaß auf der Treppe und heulte in 
feine weiße Schürze hinein. „Glauben Sie, daß 
man nad) oben darf?“ fragte Duandt den 
Schreiber Dillmann, der mit ingrimmigem Geficht 
> tief in die Stirn gedrücdtem Hut auf und 
ab ging. 

"Die Leiche ift ja noch gar nicht in der 
Stadt," jagte ein alter Artilleriehauptmann, an 
deſſen Schnurrbart fleine Regentropfen hingen. 

„Das weiß ich,“ entgegnete Quandt, und er 
folgte etwas beflommen Caſpar, der ins Haus 
eingetreten war. Im unteren Stod ftanden alle 
Türen offen. In der Küche jagen zwei Mägde 
vor einem Haufen Holz, da3 zu Scheiten gejchlagen 
war. Sie fchienen angftvoll zu horchen. Caſpar 
und Quandt vernahmen eine durchdringende 
Stimme, die fich näherte. Sie fahen al3bald eine 
weibliche Geftalt mit hochgehobenen Armen durch 
eines der Zimmer laufen. Sie fchrie vor fich 
hin wie rafend. 

„Die Unglückliche,“ jagte Quandt verjtört. 
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Es war Henriette. Ihr Gejchrei dauerte un- 
unterbrochen fort, bi3 einige Damen erjchienen, 
darunter Frau von Gtichaner. Duandt begab 
fih mit Caſpar an die Schwelle des Staat3- 
gemachs. Die Frauen bemühten ſich um Henriette, 
fie aber ftieß jede mit den Fäuſten von ſich. 
„Ich hab's gewußt,“ jchrie fie, „ich hab's gewußt, 
fie haben ihn mir vergiftet, haben ihn vergiftet!“ 
Ihre Augen waren blutunterlaufen, und ihr Blick 
war rot. Sie ftürmte in ein andre Zimmer, 
das loſe Nachtgemand flatterte hinter ihr, und 
immer gellender jchallte ihr Gejchrei: „Sie haben 
ihn vergiftet! vergiftet! vergiftet!“ 

Gafpar hatte feinen andern Ruhepunkt für 
fein —* als das Napoleonbild, dem er gegen— 
überſtand. Es kam ihm vor, als müſſe der ge— 
malte Kaiſer ſchon müde fein von der unab— 
läffigen majeftätifchen Drehung, die fein Hals 
machte 


„Laffen Sie uns gehen, Hauſer,“ jagte Quandt, 
„es ift zuviel des Jammers.“ 

Flur ſtand der Regierungspräfident Mieg 
im Geipräh mit Hidel. Der Polizeileutnant 
berichtete alle Einzelheiten der Kataftrophe. In 
Ochſenfurt am Main habe Seine Erzellenz über 
Unmophljein geklagt und jei zu Bett gegangen; 
in der Nacht habe er gefiebert, der gerufene Arzt 
babe ihm zur Ader gelafjen und habe behauptet, 
die Krankheit jei bedeutungslos. Am Morgen 
darauf fei plößlich das Ende eingetreten. 

„Und welcher Urfache fchrieb der Arzt jeinen 
Tod zu?" erkundigte fi) Herr von Mieg und 
verbeugte fich gleichzeitig, da Frau von Imhoff 
und Frau von Kannamwurf an feine Seite traten, 
Frau von Imhoff meinte. 
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Hidel zudte die Achjeln. „Er glaubte an 
Herzichwäche," ermwiderte er. 

Ungeachtet des frühen Morgen? war jchon 
die ganze Stadt auf den Beinen. Ueber dem 
Dach) des AppellgerichtS wehten zwei fchmwarze 


nen. 

Caſpar blieb den Tag über in feinem Zimmer. 
Niemand jtörte ihn. Er lag auf dem Sofa, die 
Hände unterm Kopf, und ftarrte in die Luft. 
Spät nachmittags befam er Hunger und ging in 
die Wohnſtube. Duandt war nicht da. Die 
Lehrerin fagte: „Um vier Uhr ift die Leiche an- 
gefommen; Sie jollten eigentlich hingehen, Haufer, 
und ihn nochmal jehen, bevor er begraben wird.“ 

— mwürgte an einem Stüd Brot und 
nickte. 

„Sehen Sie, wie recht g. damals hatte mit 
den Totenmweibern,“ fuhr die Lehrerin geſchwätzig 
fort, „aber die Männer denken immer, alles geht 
jo, wie ſie's ausrechnen.” 

Der Flur des Feuerbachſchen Haujes war 
angefüllt von Menfchen. Caſpar drückte fich in 
einen Winkel und ftand eine Weile unbeachtet. 
Er zitterte an allen Gliedern. Der eigentümliche 
Geruch, der im Haufe herrjchte, benahm ihm die 
Sinne. Da fpürte er fich bei der Hand gepadt. 
Auffchauend, erfannte er Frau von Imhoff. Sie 
gab ihm ein Zeichen, ihr zu folgen. Sie führte 
ihn in ein großes Zimmer, in deſſen Mitte der 
Tote aufgebahrt war. Drei Söhne Feuerbachs 
faßen zu Häupten de3 Baterd, Henriette lag 
regungslos über die Leiche hingeworfen. Am 
Fenſter jtanden der Hofrat Hofmann und der 
Achiodireftor Wurm. Sonft war niemand im 
Zimmer, 
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Das Geficht des Toten war gelb wie eine 
Zitrone. Um die Winkel des jcharfen, verbifjenen 
Mundes hatten fich große Mustelfnoten gebildet. 
Das jchiefergraue Kopfhaar gli) einem fTurz- 
geichorenen Tierfel. Es mar nicht8 mehr von 
Größe in diefen Zügen, nur zähnefnirjchender 
Schmerz und eine unmenjchliche, eifige Angjt. 

Gajpar hatte noch nie einen Toten gejehen. 
Sein Geficht befam einen qualvoll-wißbegierigen 
Ausdrud, die Augäpfel drehten fich in die Wintel, 
und mit allen zehn Fingern umkrampfte er Kinn 
und Mund. Sein ganzes Herz löfte fich in 
Tränen auf. 

Henriette Feuerbach erhob den Kopf von der 
Bahre, und als fie den Jüngling fah, verzerrten 
fih ihre Züge gräßlich. „Deinetwegen hat er 
jterben müſſen!“ jchrie fie mit einer Stimme, vor 
der alle erbebten. 

Caſpar öffnete die Tippen. Weit nach) vorn 
gebeugt, jtarrte er das halbwahnfinnige Weib an. 
Zweimal Elopfte er fich mit der Hand gegen die 
Bruft — er fchien zu lachen —, plößlich gab er 
einen dumpfen Laut von fih und ftürzte ohn— 
mächtig zu Boden. | 

Alle waren erjtarıt. Die Söhne des. Präfi- 
denten waren aufgeftanden und fchauten befümmert 
auf den am Boden liegenden Jüngling. Direktor 
Wurm eilte, al3 er fich gefaßt hatte, zur Tür, 
wahrscheinlich um einen Arzt zu rufen. Der be- 
fonnene Hofrat hielt ihn zurück und meinte, man 
jolle fein unnötige Aufjehen machen. Frau von . 
Imhoff Iniete neben Caſpar und befeuchtete feine 
Schläfe mit ihrem Niechwafjer. Er kam langjam 
zu fich, doch dauerte es eine Viertelftunde, bis er 
fi) erheben und gehen konnte, Frau von Imhoff 
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begleitete ihn hinaus. Damit fie fich nicht durch 
die Menge der Befucher im Korridor zu drängen 
brauchten, führte fie ihn über eine Bintertreppe 
in den Garten und anerbot fi, ihn nach Haus 
‚zu bringen. „Nein,“ fagte er unnatürlich leife, 
„ih will allein gehen.“ Er ſteckte feine Naſe in 
die Luft und fchnüffelte unbemußt. Sein Puls 
ging fo fchnell, daß die Adern am Hals förmlich 


gen, 

Er entwand fich dem Tiebreichen Zufpruch der 
jungen Frau und ging mit trägen Schritten gegen 
die Hauptallee des Gartens. Vor dem Portal 
ftieß er auf den Polizeileutnant. „Nun, Hauer!“ 
redete ihn Hickel an. 

Caſpar blieb jtehen. 

„Zur Trauer haben Sie gegründeten Anlaß,“ 
fagte Hickel mit unheilvoller Betonung, „denn wer 
wird eines Feuerbach gewichtiges Fürmwort erſetzen?“ 

Caſpar antwortete nichts und ſchaute gleich- 
ſam durch den Bolizeileutnant hindurch, als ob 
er aus Glas wäre. 

„Buten Abend," ertönte da eine glocenhelle 
Stimme, die Caſpar wunderſam berührte. Frau 
von Kannamurf trat an jeine Geite. Hickels 
Gefiht wurde um eine a ng bleicher. 
„Gnädigſte Frau,“ fagte er mit einer Galanterie, 
die fich Frampfhaft ausnahm, „darf ich die Ge- 
legenheit benutzen, Ihnen meine ungemefjene Ver: 
ehrung zu Füßen zu legen?“ 

Yrau'von Kannamurf trat unmwillfürlich einen 
Schritt zurück und ſah erjchroden aus. 

Der PBolizeileutnant hatte die Miene eines 
Menjchen, der ſich in ein tiefes Wafjer ftürzt. 
Er beugte fich nieder, und ehe Frau von Kanna— 
wurf es hindern fonnte, pacte er ihre Hand und 
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drückte einen Kuß darauf, und zwar mit den 
nacten Zähnen; als er fich aufrichtete, waren 
jeine Lippen noch getrennt. Ohne eine Silbe 
weiter zu fprechen, eilte er davon. 

Mit weiten Augen blidte ihm Frau von 
Kannawurf nad. „Orauenhaft ift mir der 
Menſch,“ flüjterte ji. Caſpar blieb völlig teil- 
nahmlos. Frau von Kannamurf begleitete ihn 
ſchweigend nach Haufe. 

ALS er in feinem Zimmer war, befamen feine 
Augen einen geijterhaften Glanz und flammten 
in der Dämmerung wie zwei Glühmürmer. Er 
ftellte fich in die Mitte des Raumes, und vom 
Kopf bis zu den Füßen zitternd, sagte er in be= 
Ihmwörendem Ton folgendes: 

„Kenn’ ich Dich, jo nenn’ ich dich. Bift du 
die Mutter, jo höre mich. Ich geh’ zu dir. Ich 
muß zu dir. Einen Boten jchie’ ich dir. Biſt 
du die Mutter, jo frag’ ich dich: warum das 
lange Warten? Keine Furcht hab’ ich mehr, 
und die Not ijt groß. Caſpar Hauſer Denen 
fie mich, aber du nennjt mid) anderd. Zu Dir 

muß ‚ich gehn ind Schloß. Der Bote ift treu, 
Gott wird ihn führen und die Sonne ihm leuchten. 
Sprich zu ihm, gib mir Kunde durch ihn.“ 

Plöglich ergriff ihn eine fonderbare Ruhe. 
Er ſetzte fi) an den Tifeh, nahm einen Bogen 
Papier und jchrieb, ohne daß ihn Die Dunkelheit 
binderte, diejelben Worte nieder. Darauf faltete 
er den Bogen zujammen, und da er fein Wachs 
befaß, zündete er die Kerze an, ließ das Unfchlitt 
aufs Papier träufeln und drückte das Giegel 
darauf, das ein Pferd vorftellte mit der Legende: 
Stolz, doch fanft. 

Es verging eine halbe Stunde; erfaß regungs- 
478 


[08 da und lächelte mit gefchloffenen Augen. 
Bisweilen fchien es, als bete er, denn feine Lippen 
bewegten fich fuchend. Er dachte an Schild- 
fnecht. Er wünſchte ihn herbei mit aller Kraft 

feiner Seele. | 

Und als ob diefem Wünfchen die Macht 
innegewohnt hätte, Wirklichkeit zu erzeugen, jchallte 
auf einmal vom Hof herauf der mohllautende 
Triolenpfiff. Caſpar ging zum Fenfter und 
öffnete; es war Schildfnecht. „Sch komm' hin- 
unter,“ rief ihm Caſpar zu. 

Unten angelangt, padte er Schildfnecht beim 
Rockärmel und 309 ihn durch das Pförtchen auf 
die einfame Gaſſe. Dort forderte er ihn ſtumm 
auf, ihm meiter zu folgen. Bismeilen hielt er 
zögernd inne und jpähte umher. Sie famen 
beim Häuschen des Bolleinnehmers vorüber und 
auf einen Wiefenplan. Auf dem Rain jtand ein 
Bauernwagen. Cajpar fette ſich auf die Deichjel 
und 309 Scildfnecht neben fih. Er näherte 
feinen Mund dem Ohr des Soldaten und jagte: 
Jetzt brauch’ ich Sie.“ 

Schildknecht nidte. 

„Es geht um alles," fuhr Caſpar fort. 

Schildfnecht nicte. 

„Da ijt ein Brief,” ſagte Cafpar, „den joll 
meine Mutter befommen.” 

Schildknecht nickte wieder, diesmal voll An- 
dacht. „Weiß ſchon,“ antwortete er, „die Fürftin 
Stephanie —“ 

„Woher wifjjen Sie's?“ hauchte Caſpar betroffen. 

„Hab's gelefen. Hab’3 in dem Buch vom 
Staatsrat gelejen.“ 

„Und weißt auch, wo du hingehen mußt, 
Schildknecht?“ 
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„Weiß es. ft ja unfer Land.” 

m willjt ihr den Brief geben ?“ 

es. “ 

„Und ſchwörſt bei deiner Seligkeit, daß du 
ihr jelber den Brief gibt? Aufs Schloß gehit? 
In die Kirche, wenn fie dort ift? Ihren Ben 
aufhältit, — ſie auf der Straße fährt?“ 

„It kein Schwören nötig. Ich tu's, und 
wenn's Knollen regnet.“ 

„Wenn ich's tun wollte, Schildknecht, ich käm' 
nicht bis ins nächſte Dorf. Sie würden mich 
abfangen und ‚einjperren, ’ 

es.“ 


„ei 

"Wie willit du’3 anitellen 2“ 

„Bauernfleider anziehen, bei Tag im Wald 
Ichlafen, bei Nacht laufen.“ 

„Und wo den Brief verjtecen ?“ 

„Unter der Sohle, im Strumpf.“ 

„Und wann fannjt du fort?“ 

„Wann's beliebt. Morgen, heute, gleich, 
wenn’3 beliebt. Iſt zwar Fahnenflucht, macht 
aber nichts.“ 

„Wenn's gelingt, macht e8 nichts. Haft du 
Geld?" 


„Nicht einen Taler. Macht aber nichts.“ 

„Nein. Geld ift nötig. Brauchit viel Geld. 
Geh mit mir, ich hole Geld.“ 

Caſpar jprang empor und jchritt in der 
Richtung des Fmhoffichlößchens voran. Am Tor 
gebot Cajpar dem Soldaten zu warten. Er ging 
hinein und jagte zum Pförtner, er müjje Frau 
von Kannawurf jprechen. Es war etwas in 
feinem Ausfehen, was dem alten Hausmeijter 
Beine machte. Frau von Kannawurf fam ihm 
alsbald entgegen. Sie führte ihn über eine Stiege 
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in einen Kleinen Saal, der nicht erleuchtet war. 
Ein wandhoher Spiegel gligerte im Mondfchein. 
Der Pförtner machte Licht und entfernte fich 
zögernd. 

„Fragen Sie mich ag " jagte Gajpar mit 
fliegendem Atem zu der Freundin, die feines 
Wortes mächtig war, „ich brauche zehn Dulaten. 
Geben Sie mir zehn Dufaten.“ 

Sie blickte ihn ängitlih an. „Warten Sie," 
antwortete fie leife und ging hinaus. 

Es dünkte Caſpar eine Ewigkeit, bis fie 
wiederkam. Er jtand am Fenſter und ftrich be— 
jtändig mit der einen Hand über feine Wange, 
Still, wie fie gegangen, kehrte Frau von Kanna-= 
wurf zurüd und reichte ihm eine kleine Rolle. 
Er nahm ihre Hand und fjtammelte etwas. Ihr 
Geficht zucte über und über, ihre Augen ſchwam— 
men wie im Ntebel. Verſtand ſie ihn? Sie 
mußte wohl ahnen; doch ſie fragte nicht. Ein 
trübes Lächeln ierle um ihre — als ſie 
Caſpar Ay aeg I Gie war ergreifend ſchön 
in dieſem A 

hilbtnedt I lehnte am Mauerpfeiler des Tors 
und gudte ernjthaft in den Mond, Sie gingen 
zufammen jtadtwärt3; nach ein paar hundert 
Schritten blieb Caſpar jtehen und gab Schild» 
fnecht den Brief und die Geldrolle. Schildfnecht 
jagte feine Silbe. Er blied ein wenig die Baden 
auf und ſah harmlos aus. 

Vor dem Kronacher Bud meinte Schilöfnecht, 
e3 jei befjer, wenn man fie nicht mehr beieinander 
jähe. Ein Händedrud, und fie jchieden. Dann 
drehte ſich Schildfnecht noch einmal um und rief 
anjcheinend fröhlich: „Auf Wiederjehen!“ 

Caſpar blieb noch lange wie verhert an dem- 
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jelben Fleck ſtehen. Er hatte Luft, fich ins Gras 
zu werfen und die Arme in die Erde zu wühlen, 
für die er plößlich Dankbarkeit empfand. 

Spät fam er heim, blieb aber glüclichermeife 
ungefragt, denn Quandt war einer wichtigen 
a halber zum Hofrat Hofmann be— 
fohlen. Er brachte eine Neuigkeit mit. „Höre 
nur, Jette,“ jagte er, „der Staatsrat hat fich 
während der legten Tage, die er mit dem Bolizei- 
leutnant beifammen war, von der Sache des 
Haufer gänzlich losgeſagt. Er foll jogar mit dem 
—* umgegangen ſein, die Denkſchrift für den 

auſer öffentlich als einen Irrtum zu erklären.“ 
„Wer hat's gejagt?” fragte die Lehrerin. 

„Der Bolizeileutnant; es heißt auch allgemein 
jo. Der Hofrat ift derjelben Anficht.“ 

„Es heißt aber auch, daß der Staatsrat ver- 
giftet worden iſt.“ 

„Ach was, dummes Geſchwätz,“ fuhr Quandt 
auf. „Hüte dic) nur, daß du dergleichen ver- 
lauten läßt. Der Bolizeileutnant hat gedroht, 
daß er die Verbreiter von jo gefährlichen 
Nedensarten verhaften lafien und unerbittlich 
zur Nechentihaft ziehen werde. Was macht der 

auſer?“ 


„sch glaube, er iſt ſchon ſchlafen gegangen. 
Nachmittagg war er bei mir in der Küche und 
beflagte fich über die vielen Fliegen in jeinem 
Zimmer.“ 

„Weiter hat er jetzt keine Sorgen? Das 
ſieht ihm ähnlich.“ 

„Ja. Ich ſagte ihm, er ſoll ſie doch hinaus— 
jagen. Das tu' ich ja, antwortete er, aber dann 
kommen immer gleich zwanzig wieder herein.“ 

„Zwanzig?“ ſagte Quandt mißbilligend. 
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„Wieſo zwanzig? Das ift doch nur eine will: 
fürliche Zahl?" 

Man begab ſich zur Ruhe. 

Am Tage von Feuerbachs Begräbnis trafen 
Daumer und Herr von Tucher aus Nürnberg 

ein und ftiegen im „Stern“ ab. Daumer fuchte 
alsbald Caſpar auf. Gafpar war gegen feinen 
eriten Bejchüger frei und offen, und doch hatte 
Daumer den quälenden Eindrud, al3 ſehe und 
höre ihn Cafpar gar nicht. Er fand ihn bla, 
größer geworden, ſchweigſam wie jtet3 und von 
einer wunderlichen Heiterkeit; ja, ganz zugejchlofjen, 
ganz eingejponnen in diefe Heiterkeit, die, ſeltſam 
wirtend, dunkle Schatten um ihn warf. 

In einem Brief an feine Schweſter jchrieb 
Daumer unter anderm: „sch müßte lügen, wenn 
ich behaupten wollte, e8 mache mir Freude, den 
Süngling zu jehen. Nein, e3 ift mir fchmerzlich, 
ihn zu jehen, und fragjt du mic) nach dem Grund, 
jo muß ich wie ein dummer Schüler antworten: 
Ich weiß nicht. Uebrigens lebt er bier ganz in 
Frieden und wird wohl, trübjelig zu melden, 
all jeine Tage hindurch als ein obſkurer Gericht3- 
jchreiber oder dergleichen figurieren.“ 

Während Herr von Tucher am jelben Nach- 
mittag wieder abreifle, und zwar ohne fich um 
Caſpar zu kümmern, blieb Daumer noch drei 
Tage in der Stadt, da er Gefchäfte bei der Re— 
gierung hatte. Beim Begräbnis des Präfidenten 
jah er Caſpar nicht; er erfuhr fpäter, daß Frau 
von Imhoff feine Anmwejenheit zu verhindern ge- 
mwußt hatte. Er machte bald die kränkende Ent- 
d ng, daß Caſpar ihm gefliffentlich auswich. 
Eine Stunde vor feiner Abreife fprach er mit 
dem Lehrer Quandt darüber. 
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„Kann ein Mann von Ihrer Einficht um eine 
Erklärung diejes Betragens verlegen fein?" jagte 
Quandt eritaunt. „ES ift doch ganz flar, daß 
er jebt, wo er eine immer größer merdende 
Sleichgültigkeit um fich entjtehen jieht und Die 
Folgen davon täglich empfinden muß, daß er 
jeßt durch den Anblid feiner Nürnberger Freunde 
in Berlegenheit gerät und fie nach Kräften zu 
meiden fucht. Denn dort ftand er ja in floribus 
und glaubte wunder wa3 für Rofinen in feinem 
Kuchen jteckten. Wir aber, verehrter Herr Pro- 
fefior, find ihm dicht auf der Spur; e3 wird 
nicht mehr lange dauern und Sie werden merk— 
würdige Nachrichten hören.“ 

Quandt jah befümmert aus, und feine Worte 
Hangen fanatiih. Ob danach Daumer gerade 
mit hoffnungsvoller Bruft die Fahrt zum heimat- 
lichen Bezirk angetreten habe, jteht zu bezweifeln. 
Saft hätte er wie in jener ftillen Nacht, als er 
Caſpar im Geijt und leibhaftig an fich gedrückt, 
klagend über die jommerlichen Felder gerufen: 
Menſch, o Menſch! Aber dabei hatte es jein 
Bewenden nicht. Ein zwangvolles Grübeln be— 
mächtigte fich des verwirrten Mannes; in feinem 
Hirn gährte es wie jchlechte® Gewiſſen, und 
langjam, den Entichluß zur Tat und Sühne 
mwedend, zur viel zu jpäten Tat und Gühne, 
entitand eine erjte Ahnung der Wahrheit. 


Ein unterbrochenes Spiel 


sm Berlauf der folgenden Wochen gab es 
in den Salons und Bürgerftuben der Stadt 
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allerlei jonderliche Dinge zu munfeln. Ohne daß 
da8 Gerede beitimmte Formen annahm, wollte 
man doch in dem plößlichen Tod des Präſidenten 
Feuerbach auch weiterhin nichts jehen al3 Die 
Frucht einer myfteriöfen Verſchwörung. Eine 
reifbare Neußerung fiel natürlich nicht; Die 
üfterer nahmen fich in acht. Sehr insgeheim 
raunten fte fich zu, auch Lord Stanhope fei an 
diejer Verſchwörung beteiligt, und nach und nad) 
tauchte das beftimmte Gerücht auf, der Lord gehe 
damit um, einen Kriminalprozeß gegen Caſpar 
Haufer anzuftrengen, und habe fich zu dem Ende 
ſchon der Hilfe eines bedeutenden Rechtsgelehrten 
verjichert. Auf einmal befannte fich fein Menſch 
mehr zu dem früheren Enthufiasmus für den 
Grafen, das großartige Andenten, da3 er hinter: 
lafjen, war vermwijcht, und in einigen maß: 
ebenden Yamilien, wo er der Abgott gemejen, 
— man bereits mit ängſtlicher Vorſicht ſeinen 

Namen aus. 
Caſpars Freunde wurden beſorgt. Frau von 
Imhoff ſuchte eines Tages den Polizeileutnant 
auf und erkundigte ſich, was von dem Gemunkel 
zu halten ſei. Mit kühlem Bedauern erwiderte 
Hickel, daß die öffentliche Meinung in dieſem 
Punkt nicht fehlgehe. „Das Blatt hat ſich eben 
ewendet,“ ſagte er; „Seine Lordſchaft ſieht in 
aſpar Hauſer jetzt nur einen gewöhnlichen 

Schwindler.“ 
Darauf verließ Frau von Imhoff den Polizei⸗ 
Fr ohne ein Wort zu entgegnen und ohne 
ruß. 
Ei, die fanften Seelen, höhnte Hickel für fich, 

das Grauſen faßt fie an. 

Hidel hatte eine neue Wohnung auf der 
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Promenade gemietet und lebte wie ein großer 
Herr. Woher mag er die Mittel haben? fragten 
die Leute. Er bat Glück am Kartentifch, fagten 
einige; andre behaupteten im Gegenteil, daß er 
fortwährend große Summen verliere. 

Auch damit war der Geſprächsſtoff nicht er- 
Ihöpft. Eine andre Seltjamleit: Im Sommer 
war aus der Infanteriekaſerne ein Soldat auf 
unaufgeflärte Weiſe verjchwunden. Zu andrer 
Zeit wäre ein folches Ereignis vielleicht unbe- 
achtet geblieben. Jetzt hefteten fich auch daran 
allerlei Fabeleien. Es wurde gejagt, jener Sol- 
dat, der den Hauſer beaufjichtigt, habe von ge- 
willen Geheimnifjen Kenntnis erhalten und fei 
beijeitegejchafft worden. Man wurde furchtjam; 
man verjchloß bei Nacht forgfältig die Haus- 
türen. Es war nicht mehr geheuer in der guten, 
jtillen Stadt. Wer fremden Namens war, wurde 
beargmöhnt. 

elbjt Frau von Kannawurf erfuhr jolchen 
Argwohn, wenngleih um fie etwas Unantaft- 
bares war, da3 den verleumderifchen Worten die 
Kraft raubte. Dennoch) fiel e8 auf, daß fie fich 
de3 Umgangs mit ihresgleichen entzog und fich 
anjtatt deſſen häufig unter Menjchen der niederjten 
Volksklaſſe herumtrieb. Sie verbrachte viele 
Stunden in geiltlofem Geſpräch mit Bauern- 
weibern und Arbeiterfrauen, jtieg zu ihrem Türmer 
hinauf oder gejellte fich zu den Kindern, die von 
der Schule heimfehrten. Da geſchah es denn oft, 
daß fie zum maßlojen Staunen der begegnenden 
Bürger einen lärmenden Schwarm von Knaben 
und Mädchen um fich verfammelt hatte und in 
ihrer Mitte lächelnd durch die Gaſſen 309. 

Wahrjcheinlich ift fie eine Demagogin, hieß 
486 


es. Gefinnungstüchtige Eltern verboten ihren 
Sprößlingen, fih an den jlandalöjen Aufzügen 
zu beteiligen. Kein Zweifel, auch die Behörde 
fand das Treiben anjtößig, denn einmal am 
Abend hatte man beobachtet, daß der Polizei- 
leutnant vor dem Imhoffſchlößchen Poſten faßte; 
zwei Stunden lang war er in der Dunkelheit 
unbemweglich unter einem Baum gejtanden. 

Es iſt wahr, Frau von Kannamwurf war eine 
auffallende Perſon und benahm ſich auffallend. 
Aber ihre kurioſen Handlungen hatten einen An- 
ſchein von Leichtigkeit, ja Läffigleit. Sie hatte 
eine Art von Lächeln, in welchem fich jelbjtver- 
gefiene Hingebung an irgendein Gedachtes, Ge: 
fühlte mit der Verzweiflung über die eigne Un- 
zulänglichfeit auf3 rührendſte mifchten. Sie lebte 
an allem und in allem, ftarb mit jedem Seufzer 
gleihjam dahin, flog mit jeder Freude in eine 
entrücte Region. 

Eines Abends im Auguft trat fie ins Zimmer 
ihrer Freundin, warf fi) wie atemlo8 vom 
Laufen auf das Sofa und war lange nicht zu 
Iprechen fähig. 

„Was haft du nur wieder getrieben, Clara ?" 
fagte Frau von Imhoff vorwurf3voll; „das heißt 
nicht leben, da3 heißt ſich verbrennen.“ 

„Es Hilft nichts,“ murmelte das junge Weib 
erjchlafft, „ich muß reijen.“ 

Frau von Imhoff jchüttelte Tiebenswürdig 
tadelnd den Kopf. Diele Worte hatte fie feit drei 
Monaten des öfteren vernommen. „Bi3 zu unjerm 
Familienfeſt wirft du doch noch bleiben, Clara," 
erwiderte fie herzlich. 

Wieviel Willenskraft gehört doch manchmal 
dazu, einen Entſchluß nicht auszuführen, jagte 
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Clara von Kannamwurf zu fich ſelbſt; und nad 
einer Baufe des Schweigens wandte fie das Ge- 
ficht der Freundin entgegen und fragte: „Warum, 
Bettine, kannſt du Caſpar nicht zu dir ind Haus 
nehmen? Er ſoll und darf nicht länger beim 
Lehrer Quandt bleiben. Dieſes Haus zu betreten 
iſt mir unmöglih. Seine Lage ift fchauderhaft, 
Bettine. Wozu jage ich dir das! Du weißt es, 
ihr wißt es ja alle; ihr bedauert e8 alle, aber 
feiner rührt nur den Finger. Keiner, feiner hat 
den Mut zu tun, was er getan zu haben wünjcht, 
wenn das gejchehen ijt, wa3 er im ftillen fürchtet.“ 

Frau von Imhoff blickte betreten auf ihre 
Handarbeit. „Sch bin nicht glücklich und nicht 
unglücklich genug, um mit Aufopferung des eignen 
einem fremden Schickſal mich hinzugeben,” ver: 
ſetzte ſie endlich. 

Clara ſtützte den Kopf in die Hand. „Ihr 
leſt ein ſchönes Buch, ihr ſeht ein ergreifendes 
Theaterſtück und ſeid erſchüttert von dieſen nur 
eingebildeten Leiden,“ fuhr fie bewegt und ein- 
dringlih fort. „Ein traurige Lied kann Dir 
Tränen entlocen, Bettine; erinnere dich nur, wie 
du weinteſt, als Fräulein von Stichaner neulich 
den ‚Wanderer‘ von Schubert fang. Bei den 
Worten: Dort, wo du nicht bift, iſt das Glüd, 
haft du gemeint. Du konnteſt eine Nacht lang 
nicht jchlafen, al3 man uns erzählte, drüben in 
Meinberge habe eine Mutter ihr eignes Kind 
verhungern laſſen. Warum ift e8 immer nur 
das Unmirkliche oder das Ferne, woran ihr eure 
Teilnahme verjchwendet? Warum immer nur 
dem Wort, dem Klang, dem Bild glauben und 
nicht dem lebendigen Menfchen, defjen Not hand- 
greiflich ift? Ich verſteh' es nicht, verjteh’ es 
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Er das quält mich, daran, ja daran ver: 
renn * 

Das [eife, melodijche Stimmchen verging in 
einem Hauchen. Frau von Imhoff jtüßte den 
Kopf in die Hand und fchwieg lange. Dann 
en fie ſich, jeßte fich neben Clara, ftreichelte 

e Stirn der Freundin und jagte: „Sprich mal 
Hr ihm. Er foll zu uns fommen. Sch will es 
durchſetzen.“ 

Clara umſchlang ſie mit beiden Armen — 
küßte fie dankbar. Aber nicht mit freiem Herz 
hatte Frau von Imhoff diefen Entjchluß — 
und ſie atmete ſeltſam erleichtert auf, als ihr am 
andern Tag Frau von Kannawurf die Eröffnung 
machte, Caſpar habe ſich unbegreiflicherweiſe hart— 
näckig gegen den Vorſchlag geſträubt, das Haus 
des Lehrers zu verlaſſen. Zuerſt habe er keinen 
Grund für ſeine Weigerung nennen wollen, als 
er aber Claras Betrübnis wahrgenommen, habe 
er geſagt: — hat man mich hingebracht, und 
dort will ich bleiben. Ich will nicht, af e3 
heißt, beim Lehrer Duandt hat er's nicht gut 

nug gehabt, da haben ihn aus Mitleid die 
Smhoffs genommen. Ich hab’ ja mein Brot und 
mein Bett, mehr brauch’ ich nicht, und das Bett 
iit das Allerbeite, was ich auf der Welt fennen 
gelernt habe, alle8 andre ijt jchlecht." 

Da fruchtete Feine Einrede mehr. „Schließ: 
lich könnt ihr ja mit mix anftellen, was ihr wollt,“ 
fügte er hinzu, „aber daß ich freimillig hingehen 
joll, das wird nicht gejchehen. Wozu auh? Lang 
fann’3 nimmer dauern.“ 

So war ihm denn das Wort entjchlüpft. 
War deshalb der tiefe Glanz in feinen Augen? 
Blickte er deshalb mit jtummer Spannung die 
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Straßen — wenn er morgens zum Appell⸗ 
gericht ging? War’3 deswegen, daß er ftunden- 
lang am Fenſter lehnte und hinüberjpähte gegen 
die Chaufjee? Daß er gierig aufhorchte, wenn 
er irgendwo zwei Menjchen leiſe miteinander 
reden ſah? Daß er täglich dabei fein mußte, 
wenn der Poftwagen anlam, und daß er den 
Briefboten ausfragte, ob er nicht3 für ihn habe? 

Dem rätjelhaften Wejen tat die Zeit feinen 
Abbruch. Es lag Frau von Kannamwurf daran, 
ihn einer Gebundenheit zu entreißen, die ihn einem 
innigen Berhältni3 zur umgebenden Welt ent: 
ziehen und jede frohe Betätigung zwangvoll machen 
mußte. Sie jann immer auf Ablenkung, und 
jenes Familienfeſt, von dem ihre Freundin Bettine 
gejprochen, gab Gelegenheit, damit Caſpar wieder 
einmal aus fich heraus und einer anteilvollen 
Welt gegenübertrete, 

Die Feier mwurde.von Herrn von Imhoff zu 
Ehren der Goldenen Hochzeit feiner Eltern ver: 
anftaltet und follte am zwölften September jtatt- 
finden. Der junge Doktor Lang, ein Freund des 
Haufes, hatte zu der Gelegenheit ein finnreiches 
Bühnenfpiel in Berjen verfaßt, welches von einigen 
Damen und Herren der Gejellichaft ausgeführt 
werden jollte. Bei den Proben, die im oberen 
Saal des Schloſſes abgehalten wurden, zeigte 
e8 fich, daß einer der jungen Leute, der die Rolle 
eines jtummen Schäfers darftellte, feines plumpen 
Benehmens halber unfähig war, den Part zu 
gewünfchter Wirkung zu bringen. Da hatte Frau 
von Kannamurf, die jelbjt mitjpielte, den Einfall, 
diefe Rolle Caſpar zu übertragen. Die Anregung 
fand Beifall. 

Caſpar willigte ein. Da er eine Perjon vor: 
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zuftellen hatte, die nicht? zu jprechen brauchte, 
glaubte er fich der Aufgabe leichterdings gemachjen, 
die jeiner alten Neigung für das Theater entgegen- 
fam. Er ging fleißig zu den Broben, und wenn— 
gleich das phrajenhafte Wejen des Stüds nicht 
eben jein Gefallen erweckte, jo erfreute er fich 
doch an der mwechjelvollen Bewegung innerhalb 
eine abgemefjenen Vorgangs. 

Das harmlofe Spiel hatte einen berechneten 
und für das Publikum unfchwer durchichaubaren 
Bezug auf ein jchon weit zurücliegendes Er- 
eigni3 in der Familie der Imhoffs. Einer der 
Brüder des Barons hatte ſich zu Anfang der 
zwanziger “Jahre an burjchenjchaftlichen Umtrieben 
beteiligt und war, von dem feierlichen Bannfluc) 
des Vaterd und nebenbei von den politijchen Be- 
hörden verfolgt, nach Amerika entflohen. Nach 
erlafjener Amnejtie war er zurücgelehrt, hatte 
vor dem Familienhaupt alle freiheitlichen Ideen 
abgejchworen, und von da ab hatte ihm Die 
väterliche Gnade wieder geleuchtet. 

Dieje etwas philiſtröſe Begebenheit hatte den 
auspoeten zu feiner Dichtung begeiftert. Ein 
önig gibt einem ihn bejuchenden Freund und 

MWaffengenofjen ein Gaſtmahl. Ein zweiter Poly— 
krates, brüftet er fich bei diefem Anlaß mit 
feiner Macht, dem Frieden feiner Länder, den 
Tugenden jeiner Untertanen. Die Höflinge an 
der Tafel beſtärken ihn voll jchmeichlerischen Eifers 
in feinem Glückswahn, nur der Gajtfreund wagt 
das fühne Wort, daß er auf dem Purpur des 
Herrſchers doch einen Makel bemerfe. Der König 
fühlt fich getroffen und läßt jenen hart an, auch 
weiß er zu verhindern, daß der Freund meiter- 
ſpreche, da feine Gemahlin Zeichen eines großen 
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Seelenjchmerzes von fich gibt. Unterdeffen ziehen 
im Burghof Schnitter und Schnitterinnen mit 
Lachen und munteren Zwiegejprächen auf, und 
Muſik begleitet Die Erntefeier. Plötzlich entjteht 
ein Stillichweigen; die Geigen, die Rufe, das 
Gelächter verfiummen, und auf die Frage des 
— wird mitgeteilt, der ſchwarze Schäfer, 

er ſich ſchon ſeit Vienſchengedenken nicht im 
* habe ſehen laſſen, ſei unter das Volk ge— 
treten. Der Gaſtfreund begehrt zu wiſſen, was 
für eine Bewandtnis es mit dieſem Schäfer habe, 
und man antwortet ihm, der Wunderbare beſitze 
die Gabe, durch ſeinen bloßen Anblick bei jedem 
Menfchen die Erinnerung an deſſen ſtärkſte Schuld 
wachzurufen, Schuldloſe aber den Gegenſtand 
langgehegter Sehnſucht ſchauen zu laſſen. Zur 
Beſtätigung deſſen hört man auch aus der Mitte 
des Volkes Weinen und allerlei klagende Töne. 
Der König befiehlt, daß ſich der Fremdling ent- 
ferne, doch die IN unterjtügt von den Bitten 
des Gaftfreunds und der Höflinge, fleht den Ge- 
mahl an, ihn heraufkommen zu lajjen. Der König 
fügt fich, und alsbald betritt der jtumme Schäfer 
die Szene. Er ſchaut den König an; der ver- 
büllt fein Geficht; er ſchaut Die Königin an, und 
diefe, dunkel ergriffen, ergeht ſich in einem län- 
geren Selbjtgejpräch, aus welchem deutlich wird, 
daß ihr eritgeborener Sohn wegen einer uns 
bejonnen angeftifteten Verſchwörung vom Bater 
verjtogen wurde und jeitdem verjchollen iſt. Mit 
ausgebreiteten Armen, unwiderſtehlich gezogen, 
geht fie auf den Schäfer zu, und fiehe, es it 
der reuig zurücgefehrte Prinz. Man erkennt, 
man umarmt ihn, das Eis des königlichen Her- 
zens jchmilzt, und alles löſt fich in Wonne auf. 
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Caſpar benahm fich nicht ungeſchickt. Im 
Lauf der Vorbereitungen fand er von fich ſelbſt 
aus einen heftigen Antrieb zu der Rolle und fühlte 
jich jo hinein, al3 ob fein alltägliches Leben von 
ihm abgelöft wäre. Aehnlich verhielt es fich mit 
Frau von Kannamurf, die die Königin machte; 
auch fie gab fich ihrer Aufgabe mit einem Ernſt 
bin, der das Spielhafte des Vorgangs undien- 
lich vertiefte und daher die Rollen ihrer Bartner 
Ichattenhaft werden ließ. So mwebten die beiden 
—— in einer eignen Welt für ſich. 

s war ein ſehr warmer Septembertag, als 
gegen ſechs Uhr abends die geladenen Gäſte er— 
ſchienen, im ganzen etwa fünfzig Perſonen, die 
Frauen in großer Pracht, unmäßig aufgedonnert, 
die Männer in Fräden und geſtickten Uniformen. 
Das Bodium für die Komödie nahm die Schmal- 
wand de3 Saales völlig ein, Kuliffen und Requi- 
fiten, auch eine Anzahl Statiften waren vom 
Direktor des Schloßtheater8 zur Verfügung ge- 
jtellt worden. Die Tafel befand fich in einem 
Nebenjaal; dort hatte fich auch die Muſikkapelle 
eingefunden, denn nad) dem Eſſen follte getanzt 
werden. 

Um fieben Uhr ertönte ein Glockenzeichen, 
alles begab ſich auf die Plätze. Der Borhang 
rollte auf, und der König begann feine überheb- 
liche Zirade. Der Gaftfreund, vom Berfafjer 
jelbjt gemimt, hielt vejpeftvollen Widerpart, dann 
kam das heitere Zmwifchenfpiel auf dem Hof, und 
das Folgende nahm feinen ruhigen Fortgang. 
Nun trat Caſpar auf. Das ſchwarze Gewand 
fleidete ihn trefflich und hob die Bläfje feines 
Geſichts. Sein Erfcheinen auf der Bühne hatte 
eine unmittelbare Wirkung. Das Hujten und 
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Räufpern hörte auf; Totenftille entitand. Wie 
er den König und die Königin anblidte, wie er 
auf fie zufchritt und traumhaft lächelte, das war 
ergreifend. Einige jahen ihn jogar zittern und 
beobachteten, daß fich jeine Finger wie im Krampf 
in die Hand fchloffen. Nun der Monolog der 
Königin ; auch die Fang anders, als Schaufpieler 
ſonſt fich geben, fie tritt an den „Süngling heran, 
fie legt die Arme um feinen Hals . 

In dieſem Augenblick eilte ein Mann aus 
dem Hintergrund des Saales bis vor die Rampe 
und rief ein gellendes: „Halt!“ Die Spieler auf 
der Szene fuhren erſchrocken zuſammen, die Zus 
Schauer erhoben fich, und eine allgemeine Unruhe 
entjtand. „Wer ift das? Wer wagt da3? Was 
gibt's?“ wurde durcheinander gerufen; man drän ’ 
nach vorn, die Frauen jchrien ängftlich,, S 
wurden umgeworfen, und nur mit Mühe * 
es hai Hausherren, eine gefährliche Panik zu ver- 


Indes jftand der Urheber der Verwirrung 
noch immer unbeweglich vor dem Podium. Es 
war Hidel. Bleich und feindjelig jtierte er auf 
die Szene und fchien nichts zu gewahren außer 
Gajpar und Frau von Kannawurf, die, an— 
einander gebrängt, furchtſam in = verbunfelten 
Saal jchauten. Der erſte, der fih an Hidel 
wandte, war der junge Doktor Lang. In jeinem 
Bbantaietofttm des „Sajtfreundes” trat er an den 

Rand der Ejtrade und fragte wütend nach dem 
Grund einer fo unverantwortlichen Handlungs- 
weiſe. 

Der en holte tief Atem und jagte 
laut mit einer gläfernen Stimme: „sch muß die 
bochgeehrte Verfammlung taufendmal um Ent: 
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jchuldigung bitten, und da ich felbft zu den hier 
Geladenen gehöre, wird meine Verficherung viel- 
leicht Glauben finden, daß mir ein ſolcher Schritt 
nicht leicht geworden ift. Aber ich kann nicht 
dulden, daß der Haufer ein frivoles Amüfement 
zu einer Stunde fortjeßt, wo ich die Nachricht 
von einem jchredlichen Unglüd erfahren habe, 
das ihn wie feinen andern trifft und für fein 
fernere® Leben von folgenjchwerer Bedeutung 
fein wird." 

Finſtere, neugierige und unmillige Augen 
blickten auf den Woltzeileutnant. Der Doktor 
Lang entgegnete zornig: „Unfinn! Eine Teufelei 
ift e8, weiter nichts. Was auch immer vorgefallen 
it, jo kann weder ich noch irgend jemand von 
den Anmejenden “ihnen das Recht zu einer fo 
groben Eigenmächtigfeit zugeftehen. Iſt es ſchlimm, 
was Sie zu melden haben, jo war um jo mehr 
Grund zu warten, unjer Spiel war ja am Ende. 
Es ift ein Wahnfinn, ein Mißbrauch der Gajt- 
freundſchaft.“ 

„Jawohl, der Doktor hat recht,“ riefen 
einige Stimmen. | 

Hicel jenkte den Kopf und legte die Hand 
vor die Stirn. 

„Darf ich wifjen, worum es fich handelt?" 
trat nun Herr von Imhoff dazmifchen. 

Hicel raffte fic) empor und erwiderte dumpf: 
„Graf Stanhope hat feinem Leben freimillig ein 
Ende gemacht.“ 

E3 entitand eine lange Stille. Faft alle 
blicten auf Gafpar, der gegen eine Goffitte lehnte 
und langjam die Augen jchlo 


Smboft bat ſich erſchoſſen ?" fragte Herr von 
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„Nein,“ antwortete Hicel, „er bat ſich er- 
hängt.“ 

Raſchelnde Laute des Schreckens ließen ſich 
vernehmen. Herr von Imhoff biß ſich auf die 
Lippen. „Weiß man Näheres?“ fuhr er fort zu 
fragen. 

„Nein. Das heißt, ich habe nur eine all— 
— gehaltene Nachricht von ſeinem Jäger. 

r war bei einem Freund, dem Grafen von Bel- 
arde, an der normannijchen Küfte zu Beſuch. 
m Morgen des vierten September fand man 
ihn im Turmzimmer des Schloffes an einer 
Seidenfchnur hängend als Leiche.“ 

Herr von Imhoff jah zu Boden. Als er 
wieder aufblicte, firierte er den Bolizeileutnant 
fremd und fagte: „Es tut uns allen von Herzen 
leid. Sch glaube, daß niemand in diefem Saal 
iit, der dem unglüdlihen Mann nicht em 
lebendige8 Andenten bewahren wird. Nichts» 
dejtoweniger, Herr. Leutnant, bleiben Sie mir 
* ſonderbaren Vorgehens halber Rechenſchaft 

uldig.“ 

Hickel verbeugte ſich ſtumm. 

Die Hausfrau und mit ihr einige andre 
Damen waren bemüht, die Gäſte zu beruhigen, 
aber während die Diener die Kerzen des großen 
Kronleuchters anzündeten, meldete man Frau von 
Imhoff, daß ihre Schwiegermutter, die Jubilarin, 
infolge der ausgeſtandenen Aufregung unwohl 
geworden ſei und ſich auf ihr Zimmer begeben 
habe. Sie folgte ſogleich nach. Dies war ein 
Signal zu allgemeinem Aufbruch. Der Regierungs— 
präftdent und der Generallommifjär mit ihren 
Frauen verließen zuerjt den Saal, und fchließlich 
blieben nur ein paar intime Freunde des Barons 
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um diejen verfammelt und nahmen in gedrückter 
Stimmung an der weitläufigen Tafel Hat, 

„sch hab’ es immer geahnt, daß uns der 
gute Lord noch einmal eine grimmige Weber- 
raſchung bereiten würde," fagte Herr von Imhoff. 

„Was wird aber nun mit dem armen Haufer 
geſchehen?“ meinte einer aus der Gejellichaft. 

Man jprach allerlei Vermutungen darüber 
aus; die Unterhaltung fam in Fluß, und wie oft 
ein unglücliches Ereignis dazu dient, die Phan- 
tafie der entfernt Beteiligten wohltätig anzuregen, 
jo auch hier. Man gab fich bis über Mitter- 
nacht lebhaften Gejprächen hin. 

Caſpar hatte fich während des rafchen Auf- 
bruchs der Gäſte in dem Heinen Ankleidezimmer 
für die Schaufpieler verſteckt. Die jungen Leute 
nn fich eilfertig ihres Koſtüms und ver- 
fhwanden. Nach einer Weile kam ein Diener, 
um die Lichter auszulöfchen, und diefer entdeckte 
Caſpar. Als Caſpar gegen die Treppe zu ging, 
hörte er Schritte hinter fich, und Frau von Kanna= 
mwurf trat an feine Seite. Sie fragte ihn, ob er 
nah Haufe wolle, und er bejahte. „Es regnet,“ 
jagte fie unten beim Tor und jtrecte die — 
hinaus. Sie wartete ein wenig, um den Regen 
vorübergehen zu laſſen, aber es wurde ein heftiger 
Guß daraus, und das Waſſer knatterte lärmend 
auf die Bäume und den ausgedörrten Boden. 
Ein kaltfeuchter Luftſtrom ſchlug ihnen entgegen, 
und Frau von Kannawurf forderte Caſpar auf, 
mit ihr ins Zimmer zu gehen, es könne allzu- 
lang dauern. Er folgte jtill. 

Oben machte fie Licht, dann ftand fie und 
fah verfonnen in die Flamme. Syhre Schultern 
bebten fröjtlih. Caſpar hatte ſich auf da3 Sofa 
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geiest. Allgemach jpürte er eine jo große Müdig- 
eit, daß es ihn förmlich hintüberzog, und er mußte 
jih auf den Rüden legen. Da trat Clara zu 
ihm und ergriff jeine — die er ihr jedoch 
haſtig wieder entriß. Er machte die Augen zu, 
und einen Moment lang war ſein Geſicht voll⸗ 
kommen leblos. Frau von Kannawurf ſtieß einen 
matten Angſtruf aus und fiel neben ihm auf die 
Knie. Dann rief ſie ihre Kammerzofe und bat 
um Waſſer; ſie ſchenkte ein Glas voll und reichte 
es ihm zu trinken. Er trank ein paar Schlücke. 
„Was iſt dir, Caſpar?“ flüſterte ſie, und zum 
erſtenmal duzte ſie ihn. Er lächelte dankbar. 
„Du biſt wie eine Schweſter,“ ſagte er ſcheu 
und berührte mit den Fingern das Haar ihres 
über ihn gebeugten Kopfes. Dieſes Wort 
Schweſter hatte in feinem Mund einen eignen 
Klang; es tönte wie ein nie zuvor gejprochenes 


Wort. 

Clara fchmiegte fich an feine Seite; ihr war, 
al3 müßte fte ihn wärmen, er aber rückte ängjt- 
lich fort, da wollte fie fich wieder erheben, doch 
betajtete er mit der Hand ihren Arm und jah 
fie an mit einem bittenden Ausdrud von Schmerz 
und Liebe. „Clara,“ fagte er, und fie glaubte 
vergehen zu jollen oder zu einem andern Leben 
erwachen zu müfjen, denn die fchüchtern-flehent- 
liche Art, wie er diefen Namen ausſprach, hatte 
etwas Weberixdifches. 

Es fam nun jo, daß Stunde auf Stunde 
verging und fie immer nebeneinander lagen, 
ftumm, ftumm, regungslos und über und über 
zitternd beide. Gie ftredte die Hand nah ihm 
aus, und der Atem jeines Mundes floß in die 
Luft gleich dem ihren. 
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Als es von der Schloßuhr zwölf fchlug, 
fchauerte Clara zufammen. Sie erhob fi) und 
fagte mit tiefer Beteuerung vor ſich hin: „Nie, 
nie, nie, nie.“ Dann fchritt fie zum enter und 
öffnete es. Der Regen Hatte längjt aufgehört, 
das Firmament war Kar, der ganze Sternen- 
himmel lag funfelnd vor ihr da. Ihre volle 
Bruft drängte den unbefannten Welten ent— 
gegen, denn von Ddiefer, auf der fie lebte, war 
fie ſatt. | 

Sie fagte zu Caſpar, er könne die Nacht im 
Schloß verbleiben, aber er entgegnete, daS wolle 
er nicht. Sie ging dann hinaus, um zu jehen, 
ob Frau von Imhoff noch mac, fei. Sie jchritt 
am Speifejaal vorbei, wo die Herren noch beim 
Mein jagen und laut redeten. Die Baronin 
hatte fich gleichfall3 noch nicht zur Ruhe begeben. 
Clara teilte ihr mit, daß Caſpar bis jeßt bei ihr 
— ſei. Frau von Imhoff nickte, ſah aber 

ie Freundin etwas verlegen und verwundert an. 

„Ich werde morgen früh meinen Koffer packen 
und reifen,” ſagte Clara leiſe und mit einem Aus- 
drud unmiderruflicher Bejtimmtheit, der ihr bis— 
meilen eigen war und ihre findlichen Züge jelt- 
jam hart und leidend machte. Frau von Imhoff 
erhob fich überrafcht und trat nahe an die 
Freundin heran. Wlößlich fielen fie einander in 
die Arme, und Clara jchluchzte. 

Sie verjtanden fih; es war nicht nötig zu 
ſprechen. 

Als ſich Clara losriß, ſagte ſie, ſie werde 
Caſpar noch in die Stadt begleiten. „Das kannſt 
du unmöglich tun,“ wandte Frau von Imhoff 
ein, „oder ich werde dir wenigſtens den Diener 
mitgeben.“ 
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„Bitte, nicht," antwortete Clara lächelnd, „du 
weißt doch, daß ich Feine Furcht habe. Es be= 
irrt mich auch, wenn man meinethalben ängjtlich 
it. Die Nacht tut mir gut, und ich freue mic) 
auf den einfamen Rückweg.“ 

Eine Viertelſtunde jpäter wanderte fie mit 
Gafpar über die noch feuchte Straße gegen die 
Stadt. Sie redeten auch jetzt nichts, und vor 
dem Lehrerhaus reichten fie einander die Hände. 
„Jetzt gehſt du mahrjcheinlich fort von mir, 
Clara,” jagte da plöglic) Caſpar und jchaute fie 
mit einem verjchleierten Bli an. 

Sie war ebenjo erjtaunt wie bewegt über 
diefe Worte, die ein tiefes Vorgefühl verrieten. 
Wie jchön find feine Augen, dachte fie, fie find 
hellbraun mie die eines Rehs; gleicht er doc) auch 
fonft einem Reh, das traurigeverwundert im 
dunfeln Wald fteht. 

„sa, ich gehe," ermwiderte fie endlich. 

„Und warum denn? Bei dir war mir wohl.“ 

„sch komme wieder," verficherte fie mit einer 
gezwungenen Herzlichkeit, hinter der ein Aufjchrei 
eritarh. „sch komme wieder. Wir werden ung 
fchreiben. Zu Weihnachten fomm’ ich wieder.“ 

„sch komme wieder; das hab’ ich fchon ein- 
mal gehört,“ fagte Caſpar bitter. „Bis Weih— 
nachten ift lang. Und jchreiben tu’ ich nicht. Was 
hat man vom Schreiben, ift ja doch nur Papier. 
Geh nur, leb wohl.“ 

„Es kann nicht anders fein,“ flüfterte Clara, 
und ihr Blick fuchte die Sterne, „Sieh, Caſpar, 
dort oben ift das Ewige. Wir wollen es nicht 
vergefjen wie alle andern. Wir wollen nichts 
vergejjen. Ach, vergejien, vergejjen, darin liegt 
alle Bosheit der Welt. Uns gehören die Sterne, 
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— und wenn du hinaufſchauſt, bin ich 
ei dir.“ 

Caſpar ſchüttelte den Kopf. „Leb wohl,“ 
ſagte er matt. 

Im Erdgeſchoß wurde ein Fenſter geöffnet, 
und das mit einer Bettmütze gekrönte Haupt des 
Lehrers wurde ſichtbar, um gleich darauf wieder 
zu verſchwinden. Es war eine ſchweigende 
Mahnung. 

ch will Bettine bitten, daß ſie ihn tägli 
beſucht, überlegte Clara, während ſie allein dur 
die öden Gaſſen ging; ich bring' ihm Unheil, wenn 
ich bleibe, ein Abgrund gähnt mir entgegen, wie 
er fürchterlicher nicht zu denken iſt. Schweſter! 
Wie war mir doch, als er mich Schweſter nannte! 
Die himmliſche Seligkeit pochte mir an die Bruſt. 
So hätt' ich einen verlorenen Bruder gefunden, 
und mehr noch; aber, gerechter Gott, mehr darf 
es nicht ſein. Ihn anzutaſten! Seinen Schlummer 
ſtören! O verbrecheriſche Lippen, denen ein Kuß 
nichts bedeutet! Hätt' ich's getan, ich müßte 
ſeine Mörderin heißen, was kann ich Beſſeres 
tun als fliehen? Ein guter Genius wird ihn 
ſchützen; vermeſſen, wollt’ ich durch meine arm— 
jelige Gegenwart ihn behütet glauben; ein fo 
edles Ding kann nicht zugrunde gehen, weil fich 
zwei Augen von ihm menden. 

Diefe wirre und aufgeregte Gedantenfolge 
entfchleiert ein rettungslos verſtricktes Gemüt, das 
in feiner Schwärmerei den Entjchluß eines Opfers 
faßt, verzagt, geblendet durch den Anblick von fo 
- viel Schickſal und in feiner Betrübnis irregehend 
an den Kreuzwegen der Liebe. 

Den Blick beftändig zum Himmel gerichtet, 
und zwar auf das jchöne Sternbild des Wagens, 
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da3 wie ein erftarrter Zacenbli im Dunfelblauen 
ſchwamm, bemerkte Clara nicht, daß am Portal 
des Schlofjes eine Geſtalt lehnte. Sie prallte 
erſt zurüd, als ihr die nächtige Perſon 
den Weg verjtelltee O Gott, der Grauenvolle, 
dachte fie. 

Hicel, denn diefer war es, verneigte fich 
gegen die beftürzte Frau. „Vergebung, Madame, 

ergebung,“ murmelte er. „Und nicht nur für 
diefen Ueberfall, auch für das andre. Sie find 
zu ſchön, Madame Wenn Sie die Gnade hätten, 
zu erwägen, daß Ihre fublime Schönheit mit 
meinem Kopf umjpringt mie ein mutwilliger Knabe 
mit feinem Kreifel, wenn Sie in Betracht ziehen 
wollten, daß es jelbjt beim Komödieſpiel einen 
Punkt gibt, wo die verrückt gewordene Bhantafie 
den Gegenftand ihrer Wünfche bejudelt und das 
Bildliche eiferfüchtig für ein Wirkliches hält, jo 
würden Sie vielleicht Ihren zerfnirfchten Diener 
durch ein tröftliche8 Wort beglücen.“ 

Alles dies Hang einfältig, formlos, geziert, 
höhniſch und verzweifelt. Er ſchien die Worte 
zwischen den Zähnen zu zerquetichen, und man 
fonnte ihm anjehen, daß er ſich nur mit An- 
jtrengung fteif und ruhig hielt. 

Clara trat einen Schritt zurüd, verjchränfte 
die Arme, drücte fie fejt gegen die Bruft und 
fagte befehlend: „Lafjen Sie mich vorbei!“ 

„Madame, von Ihrem Mund hängt zur 
Stunde manches ab," fuhr Hidel fort und hob 
den Arm mit der jtarren Bewegung einer Wach3- 
figur. „Ich bin nie ein Bettler geweſen. Hier 
jteh’ ich und bettle. Berleugnen Sie nicht hr 
Geſicht, das einen Engel glauben läßt!“ 

Er trat zur Seite, wortlos ging Clara an 
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ihm vorüber. Sie läutete, und der Pförtner, der 
auf fie gewartet, öffnete jogleich. Als fie drinnen 
war, jpürte fie eine entjeßliche Uebelfeit. In ihrem 
Hirn war etwas wie zerrifien. Auf der Treppe 
jtockte fie; ihr war, als müfje fie umkehren und 
den furchtbaren Mann noc einmal anreden. 

Als Caſpar am nächjten Nachmittag zu Im— 
hoffs fam, wurde ihm mitgeteilt, daß —* von 
Kannawurf ſchon abgereiſt ſei. Er bat Frau 
von Imhoff, ſie möchte ihm Claras Bild zeigen, 
das er ſeit dem erſten Geſellſchaftsabend, dem er 
im Schloſſe beigewohnt, nicht mehr geſehen. Die 
Baronin führte ihn in ein Erkergemach, wo das 
Porträt zwiſchen zwei Ahnenbildniſſen an der 
Wand hing. 

Er ſetzte ſich davor und betrachtete es lange 
mit ſtummer Aufmerkſamkeit. Als er ging, ver- 
jprah Frau von Imhoff, ihm eine Zeichnung 
von dem Bild anfertigen zu laffen. Er war fo 
zerftreut, daß er nicht einmal dankte. 


Duandf unternimmt den legten Sturm 
auf das Geheimnis 


Obmohl eine Zeitlang von einer Strafver- 
fegung Hickels die Rede war, verlautete darüber 
nichts Näheres, und die Sache fchien allmählich 
in Bergejjenheit zu geraten. Ohne Zweifel 
waren da allerlei verborgene Einflüfje im Spiel, 
die den Polizeileutnant ficherftellten. „Dem Mann 
ijt nicht beizulommen,“ ſagten die Eingemeihten ; 
„er ijt zu gefährlich und weiß zuviel.“ Freilich 
war Hickel brauchbar im Dienjt und von feinen 
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Untergebenen äußerjt gefürchtet. Dabei wurde fein 
Lebenswandel immer undurchdringlicher; außer 
im Kaſino und im Amt fprach er mit feinem 
Menichen. Auf der Polizeimache jaß er halbe 
Nächte, aber nur dedwegen, um feine Leute zu 
drangjalieren. 

Sogar Quandt hatte ihn fürchten gelernt. 
Eines Nachmittags im Oktober, der Lehrer ſaß 
mit feiner Frau und Caſpar beim Kaffee, trat 
plöglich jäbelrafjelnd Hidel ind Zimmer, jchritt 
ohne Gruß auf Gajpar zu und fragte herrifch: 
„Sagen Sie mal, Haufer, wiſſen Sie vielleicht 
etiwa3 über den Berbleib des Soldaten Schildfnecht ?“ 

Caſpar wurde ajchjahl. Der Bolizeileutnant 
firierte ihn mit glißernden Augen und donnerte, 
ungeduldig über das lange Schweigen: „Wiljen 
Sie etwa3 oder wifjen Sie niht3? Reden Sie, 
Menſch, oder, jo wahr mir Gott helfe, ich laffe 
Sie auf der Stelle ind Gefängnis bringen!“ 

Caſpar erhob ih. Ein Knopf feiner Joppe 
verwidelte fi) in die Franjen des Tijchtuchs, 
und während er zurücdwich, fiel die Kaffeefanne 
um und das jchwarze Gebräu ergoß fich über 
das Linnen. 

Die Lehrerin tat einen Schrei; Quandt aber 
machte ein ärgerliches Geficht, denn das groß- 
fpurige Auftreten de3 Bolizeileutnant3 verdroß 
ihn, au war es ihm um fo verwunderlicher, 
als Hickel gerade Caſpar gegenüber fich jeit 
Monaten einer fteifen und finfteren Zurüchaltung 
befliſſen hatte. „Was ſoll er denn mit dem 
Deferteur zu jchaffen haben?“ ſagte er unmillig. 

„Das lafjen Sie nur meine Sorge fein!“ 
braufte Hicel auf. 

„Oho, Herr 'Bolizeileutnant, in meinem Haufe 
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bitte ich mir ein höflichere® Benehmen aus,“ 
verjegte Quandt. 

„Ah was! Sie find ein Schwachmatikus, 
Herr Lehrer. Was nicht auf Ihrem Miſt wächit, 
das äſtimieren Sie nicht. Ueberhaupt, was iſt's 
denn? Zwei Sahre find’3 her, jeit der Menjch 
bei Ihnen wohnt, und wir find genau jo flug 
wie zuvor. Wenn das Ihre ganze Kunjt war, 
dann lafjen Sie ſich nur heimgeigen.“ 

Der Hieb ſaß. Quandt verbiß feinen Groll 
und jchmieg. 

„Aber es hat ein Ende jegt," fuhr Hicel 
fort; „ich werde mit dem Hofrat reden, und der 
Haufer fommt zu mir in die Pflege.“ 

„Damit werden Sie mir bloß einen Gefallen 
erweiſen,“ ermiderte Quandt und verließ hoch— 
aufgerichtet das Zimmer. 

Die Lehrerin blieb mit gejenkten Augen fiten. 
Hickel marjchierte haftig auf und ab und trocknete 
mit dem Nermel feine Stirn. „Wie mir nur 
ift, wie mir nur ift,“ murmelte er faſt verjtört. 
Dann wandte er fich wieder jchimpfend an 
Caſpar. „Unglücjeliger, verdammt Unglüdjeliger! 
Was für ein Teufel hat Sie geritten! Uebrigens,“ 
fügte er leife hinzu und jtellte jich neben Caſpar, 
„ver Burſche ift verhaftet und wird außgeliefert. 
Kommt auf die Plafjenburg, der Kerl." 
| „Das ift nicht wahr,” jagte Caſpar, ebenfalls 

leife, gedehnt und etwas fingend. Er lächelte, 
dann lachte er, ja, er lachte, wobei fein Geficht 
jtarf erbleichte. 

Hicel wurde ſtutzig. Er kaute an feiner 
Lippe und jah düjter ins Leere. Plötzlich griff 
er nach jeiner Kappe, und mit einem böjen, eiligen 
Blid auf Caſpar entfernte er fich. 
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Quandt war nicht gefonnen, den Schimpf, 
den ihm der WBolizeileutnant angetan, auf ſich 
figen zu laſſen. Er bejchmwerte fich beim Hofrat 
Hofmann, doch dieſer fchien nicht fehr bereit, 
fi einzumifchen. Der Lehrer nahm die Gelegen- 
heit wahr, noch eine andre Sache zum Austrag 
zu bringen. 

Seit Feuerbahs Tod hatte der Hofrat Die 
Oberauffiht über Caſpars Pflege. Auf eine 
Hilfe wie die vom Grafen Stanhope war nicht 
mehr zu rechnen, man hatte den Bürgermeijter 
Ender3 und die Gemeinde um Unterftüßung an- 
gegangen, aber ein Beichluß war noch in der 
Schwebe. Einftweilen erhielt Caſpar vom Gericht 
eine kleine Zohnerhöhung für feine Schreiberei; 
das Geld lieferte er pünktlich dem Lehrer ab. 
Die beichräntten VBerhältnifje erlaubten ihm nicht 
die geringjte Freiheit in feinen Ausgaben. An 
fangs Oktober war er fonfirmiert worden, und 
mit Sehnjucht erwartete er da3 fogenannte Tag: 
geld, das ihm von der Stadt dafür ausgeſetzt 
war. Ungehalten über die Verſchleppung, wandte 
er fih an den Pfarrer Fuhrmann; dieſer riet 
ihm, er folle den Lehrer erfuchen, auf3 Ge- 
meindeamt zu gehen, um die Auszahlung zu be: 
treiben. 

„So etwas tu’ ich nicht, Herr Hofrat, ich 
mache nicht den Bittjteller, mein Stolz erlaubt 
das nicht,“ jagte Quandt. 

Der Hofrat zucte die Achjeln. „Geben Sie 
ihm doch die paar Taler einjtweilen aus Ihrer 
Tafche," fagte er, „man wird’3 Ihnen gewiß 
bald erjegen.“ 

„sn Hinfiht auf den Haufer gibt es feine 
Gewißheiten,“ verjegte Quandt; „ich habe ohne- 
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hin Auslagen genug und weiß nicht, ob ich noch 
lange jo zufehen kann.“ 

Der Hofrat überlegte. „Er hat doch mwohl- 
habende und reiche Freunde,” jagte er dann, 
„die können doch helfen.“ : 

„Ah du lieber Gott," jeufzte der Lehrer, 
„denen ijt er viel zu intereflant, al3 daß fie an 
feine £leine Notdurft denken.“ 

„sch will einmal morgen zu Ihnen fommen 
und den Hauſer fragen, wozu er denn eigentlich 
jo dringend Geld braucht," ſchloß der Hofrat 
das Geſpräch. 

Des Abends kam Caſpar noch ſpät in Quandts 
Zimmer und flehte ihn mit aufgehobenen Händen 
an, ihn doch nicht aus dem Haus zu geben, er 
wolle ja alles tun, was man von ihm verlange; 
„nur nicht zum Polizeileutnant, alles, nur das 
nicht,“ ſagte er. 

Der Lehrer beruhigte ihn nach Kräften und 
ſagte, davon könne vorläufig keine Rede ſein, der 
Polizeileutnant habe ihn bloß ſchrecken wollen. 
„Nein,“ antwortete Caſpar, „auch der Offiziant 
Maier hat heute auf dem Gericht davon ge— 
ſprochen.“ 

„Nun, Hauſer, jetzt gebärden Sie ſich aber 
wie ein kleiner Knabe und ſind doch ſchließlich 
ein erwachſener Mann,“ ſagte Quandt tadelnd. 
„Ich kann das nicht ganz ernſt nehmen, Sie 
lieben es zu übertreiben und ſich kindiſch zu 
ſtellen. Der Polizeileutnant würde Ihnen auch 
nicht den Kopf abbeißen, wennſchon ich zugebe, 
daß er bisweilen etwas derbe Manieren hat. 
Aber Sie ſind ja jetzt auch ein Chriſt in des 
Wortes voller Bedeutung, und ohne Zweifel 
haben Sie den Spruch ſchon gehört: Tue deinen 
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Feinden Gutes, damit du feurige Kohlen auf 
ihrem Haupt ſammelſt.“ 

Caſpar nickte. „ES jteht ein Geſätzlein dar- 
über in Dittmars ‚Weizenkörnern‘," ermwiderte er. 

„Ganz recht; wir haben es ja zufammen 
durchgenommen," fuhr Quandt lebhaft Fort. 
„Wiſſen Sie was! Damit Sie das fchöne Merk: 
wort genau im Gedächtnis behalten, fchlage ich 
Ihnen vor, mir Ihre eignen Gedanken darüber 
niederzufchreiben. Ich will es meinetwegen als 
ein Penſum für fich betrachten und Sie fünnen 
den ganzen morgigen Nachmittag dazu ver- 
wenden.“ 

Caſpar jchien einverjtanden. 

Der Hofrat fam nicht, wie er verfprochen, 
am nächjten, jondern erſt am zweitfolgenden Tag. 
ALS er ins Zimmer trat, redete der Lehrer gerade 
mit zornigen Gebärden auf Caſpar ein. | die 
Frage des Hofrats, was Caſpar verbrochen habe, 
fagte Quandt: „sch muß mich doch gar zu viel 
mit ihm berumärgern. Vorgeſtern jtellte ich ihm 
ein Thema für den deutjchen Aufſatz, er verſprach 
mir, es auszuarbeiten, und er hatte den ganzen 
gejtrigen Nachmittag dazu Zeit. Soeben verlang’ 
ih nun fein Heft, und hier, überzeugen Gie fich 
jelbjt, Herr Hofrat, auch nicht eine Zeile hat er 
gejchrieben.. Eine ſolche Trägheit iſt himmel- 
ſchreiend.“ 

Quandt reichte dem Hofrat das aufgeſchlagene 
Heft: oben auf einer Seite ſtand der Titel des 
Aufſatzes: Tue deinen Feinden Gutes, damit 
du feurige Kohlen auf ihrem Haupt ſammelſt; 
danach kam aber nichts und die Seite war leer. 
„Warum haben Sie's denn nicht gemacht?“ fragte 
der Hofrat kühl. 
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Caſpar antwortete: „Sch Tann nicht.“ 

„Da müſſen Sie können!“ rief Quandt. 
„Borgejtern haben Sie mir ja erzählt, daß der 
Gegenjtand in Ihrem Befebuch behandelt ijt, eine 
Gedankenfolge zu finden, hätte Ihnen aljo nicht 
re fönnen, wenn Sie dort angefnüpft 

ätten.“ 

„Probieren Sie’3 doch einmal, Haufer," fiel 
der Hofrat befjänftigend ein. „Schreiben Sie 
meinetwegen nur ein paar Sätze nieder. Ich 
werde mich mit dem Herrn Lehrer ins Neben— 
zimmer begeben, und wenn wir zurüdkommen, 
jollen Sie uns irgend etwas vorzeigen und den 
Beweis liefern, daß Sie mwenigjtend den guten 
Willen haben.“ 

Quandt nidte und ging mit dem Hofrat 
hinaus. Als fie im Wohnzimmer waren, übergab 
der Hofrat dem Lehrer zwei Golddulaten und 
fagte, die feien von Frau von Imhoff, der er 
Caſpars Berlegenheit gejchildert habe; die gütige 
Dame habe fich noch Hoch entichuldigt, daß es 
nur jo wenig jei, aber fie habe über das Geld 
feine freie Verfügung. „Uebrigen®? mar der 
Haufer gejtern bei mir,“ fuhr der Hofrat fort, 
„und zwar fam er, um mi gu bitten, ich möchte 
e3 doch verhindern, daß er dem Polizeileutnant 
in Pflege gegeben werde.“ \ 

„Es ijt Doch des Teufels; er beläftigt alle 
Leute mit feinen kindiſchen Miferen,“ klagte 
Quandt, „auch mich hat er fchon darum ans 
gegangen 

„Bor dem Hickel ſcheint er ja eine Heiden— 
angſt zu haben.“ 

„a, der Polizeileutnant iſt eben ſehr ſtreng 
mit ihm.“ 
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„sch jagte ihm, daß von meiner Seite eine 
jolche Abficht nicht vorliege, und er möge nur 
feine Pflicht tun, dann werde ihm niemand zu 
nahe treten.“ 

„Sehr wahr.“ 

„Wir redeten noch über feine Geldfalamität, 
und da mollte er nicht mit der Farbe heraus. 
sch verſprach, ihm zu jeinem Geburtstag fünf 
Taler zu fchenten, und fragte ihn, wann er Ge- 
burtstag habe. Darauf antwortete er traurig, 
das wiſſe er nicht, und ich muß gejtehen, es war 
da etwas in jeinem Wejen, was mich rührte. Aber 
ſonſt ſchien er mir doch gar zu fehmeichlerifch, und 
jein freundlich Geblinzel und Getue mißfiel mir." 

„Leider, leider, jchmeichlerifch ift er, da haben 
Sie recht, Herr Hofrat; beſonders mwo er feine 
Pläne durchjegen will.“ 

Nach) dieſem Meinungsaustaufch kehrten fie 
wieder zu Caſpar zurüd. Er ſaß am Tiſch, den 
Kopf in die Hand geftüßt. „Na, was haben Sie 
fertiggebracht ?" rief der Hofrat jovial. Er nahm 
das Heft, jtußte, da er nur einen einzigen Gab 
gefchrieben fand, und las vor: „Wenn fie dir 
Ueble8 an deinem Körper zugefügt haben, tue 
ihnen Gutes dafür.“ — „Das iſt alles, Haufer?“ 

„Sonderbar,“ murmelte Quandt. _ 

Der Hofrat ftellte fi) vor Caſpar Hin, drehte 
den Kopf gegen die Schulter und begann un— 
vermittelt: „Sagen Sie mal, Haujer, wen haben 
Sie denn eigentlich von allen Menjchen, die Sie 
bisher fennen gelernt haben, am meijten lieb- 
gewonnen?" Sein Geficht ſah pfiffig aus; er 
hatte von feinem Amt als Gerichtsfunftionär die 
Manier behalten, auch das Harmlofe mit einem 
Ausdrud von fäuerlichem Spott zu äußern. 
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„Stehen Sie doch auf, wenn der Herr pet 
rat mit Ihnen fpricht,“ flüfterte der Lehrer 
Caſpar zu. 

eo. ftand auf. Er blidte ratlos vor fich 
hin. witterte eine Falle hinter der Frage. 
Er dachte plößlih: Wahrjcheinlich ift der Lehrer 
darum jo böfe, daß ich den Aufja nicht gemacht 
babe, weil er glaubt, ich halte ihn für meinen 
Feind. Er fchaute zu Quandt hinüber und fagte 
verfonnen: „Den Herrn Lehrer hab’ ich am 
liebſten.“ 

Der Hofrat wechſelte mit Quandt einen Blick 
des Einverſtändniſſes und räuſperte ſich be— 
deutſam. 

Aha, ein Beſtechungsverſuch, dachte Quandt 
und war ſtolz darauf, nicht im mindeſten von 
der Antwort erbaut zu ſein. 

Caſpars Leben wurde nun immer einförmiger 
und zurückgezogener. Er hatte niemand, mit dem 
er eine vertrauliche Unterhaltung führen konnte. 
Frau von Kannawurf ließ auch nichts von ſich 
hören, und das wurmte ihn denn doch, trotzdem 
er behauptet hatte, an Briefen ſei ihm nichts 
gelegen. Wo war ſie überhaupt? Lebte ſie noch? 
Er mochte oft nicht ausgehen, alle Wege waren 
ihm verhaßt, jede Verrichtung fand ihn lau. Zu— 
dem war das Wetter immer ſchlecht, der November 
brachte gewaltige Stürme, und ſo ſaß er in der 
freien Zeit auf ſeinem Zimmer, glitt mit den 
Blicken über die Hügelränder oder ſtreifte bang 
den Himmel und ſinnierte unabläſſig. Er wartete, 
wartete. Einmal ging er insgeheim in die Kaſerne 
und erkundigte F vorſichtig, ob man dort etwas 
über Schildknecht wiſſe. an konnte ihm keine 
Auskunft geben. Das nährte die verflackernde 
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Hoffnungsflamme, aber in den darauffolgenden 
Tagen fühlte er fich frank und wollte fich des 
Morgens faum zum Berlafjen des Bette ent- 
liegen. Es kamen noch manchmal Fremde zu 

ejuch; er verhielt fich ſtörriſch und einfilbig. 
Wenn er aufgefordert wurde, in Gejellihaft zu 
gehen, jagte er bitter: „Was foll mir das 
Schwätzen?“ Al er eine Abends über den 
Schloßplag ging und an der mächtigen Faſſade 
mit den hohen, immer gejchlojjenen Fenjtern 
emporjah, glaubte er in den leergedachten Sälen 
übergroße Gejtalten wahrzunehmen, die ihn feind- 
felig beobachteten. Sie jchienen alle in Purpur 
gekleidet, mit goldenen Ketten um den Hals. Ein 
grenzenlos ermattender Schmerz drückte ihn nieder, 
und er war nahe daran, fi auf das Pflaſter 
zu werfen und zu heulen gleich einem Hund. 

Er fühlte fich jo Falt, jo trüb. In einer 
Nacht träumte er, er fähe auf einem grünen 
Gteinblocd eine goldene Schale und darauf lagen 
fünf ſeltſam qualmende Herzen, doch nicht in 
natürlicher Form, fondern jo wie Lebfüchner die 
Herzen baden; er ftand davor und jagte laut: 
„Das ift meine Vaters Herz, da3 ift meiner 
Mutter Herz, das iſt meines Bruders Herz, das 
ijt meiner Schweiter Herz, das ift mein eignes 
Herz." Sein eigne® lag oben und hatte zwei 
lebendige, traurige Augen. 

Nicht felten hatte er das bejtimmte Gefühl 
von der fernen Wirkung einer überaus teuern 
Perſon. Die Perfon handelte, ſprach und litt 
für ihn, aber eine Welt lag dazwiſchen, und was 
auch immer fie unternahm, konnte die Weite 
zwijchen ihm und ihr nicht verringern. Er jpürte 
unheimliche Borgänge fo deutlich, daß er oft da- 
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ftand und lauſchte wie auf ein Geſpräch hinter 
einer dünnen Wand. Und er faltete die Hände 
unterm Kinn und lächelte ängjtlich. 

Blind hätte der Xehrer fein müfjen, wenn er 
von alledem nicht3 bemerft hätte. Seine Beob- 
achtungen jammelte er jozujagen unter einem 
Titel, und- diejer Titel lautete: Der Kampf mit 
dem jchlechten Gewiſſen. „sch habe fein Wohl: 
wollen mehr für den Menſchen,“ erklärte Quandt, 
„ich habe fein Wohlmollen mehr für ihn, feit ich 
gejehen habe, wie gleichgültig ihn die Kataſtrophe 
mit dem Lord gelajjen hat. War mir felbit doch 
zumut, als hätte ich einen Bruder verloren, und 
er wollte fich nicht einmal zu einer den Schein 
wahrenden Trauer verjtellen. Er hat ein Herz 
von Stein und eine ganz pöbelhafte- Undanf- 
barkeit.“ 

Wir ſehen den Lehrer gleichſam hinter einer 
Hecke, wir ſehen ihn lauern, wir ſehen, wie er 
mannigfaltige Nachrichten über Caſpar aus 

üheren Jahren zuſammenträgt, Fakten und Um— 
tände, die er mit dem Spürſinn eines Unter- 
juhungsrichter8 aufftöbert, deutet, beleuchtet und 
jtill zum Zweck bereithält. Wir fehen ihn m 
Haß entbrennen gegen den ewig Verſtockten, 
immer Berjchlofjenen, und wir können nicht um— 
bin, ihn einem Menjchen ähnlich zu finden, den 
ein Irrlicht jo lange genecdt und geloct hat, bis 
er endlich in eine Art von rafender Trunfenheit 
gerät. | 

Zu wen Dezember, e8 war an einem 
Donnerstag, abends nach Tiſch, fragte Quandt 
Caſpar, ob er jeine Ueberjegung für morgen ſchon 
fertig habe. Caſpar ermiderte in erniter Stim- 
mung, doch mit unaufrichtiger Freundlichkeit, wie 
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e3 Quandt vorkam, ja, er jei damit fertig. Quandt 
nahm das Buch, zeigte ihm, wie groß die Auf- 
gabe jei, und fragte noch einmal, ob er denn 
wirklich jo weit überjegt habe. 

Caſpar bejahte. „Sch bin fogar noch um 
einen Abſatz weitergekommen,“ fagte er. 

Duandt glaubte e8 nicht; e8 war ihm un= 
wahrjcheinlich ; die Aufgabe enthielt ein paar Fälle, 
mit denen Caſpar nicht allein hätte fertig werden 
fönnen und bei denen er feine Hilfe unbedingt 
hätte in Anfpruch nehmen müfjen. Indes fand 
er e8 für gut, im Beifein feiner Frau nichts 
weiter zu bemerken, fondern ihn ungeftört auf 
jein Zimmer gehen zu lafjen. 

Ungefähr fünf Minuten fpäter ergriff Quandt 
das lateinische Elementarbuch und folgte Eajpar. 
Caſpar hatte die Tür fchon zugeriegelt, und be= 
vor er öffnete, fragte er, ob der Lehrer noch 
etwas wünſche. „Machen Sie. auf!“ befahl 
Duandt kurz. ALS er drinnen war, las er ihm 
einige willfürlic) herausgeriffene Sätze vor und 
erjuchte ihn zu jagen, wie er es überſetzt habe. 
Caſpar ſchwieg eine Weile, dann entgegnete er, 
er babe bloß präpariert, er wolle erjt jetzt über- 
fegen. Quandt blickte ihn ruhig an, ſagte aus: 
drudsvoll: „So,“ mwünfchte gute Nacht und ent- 
fernte fich. 

Drunten erzählte er den Sachverhalt jeiner 
Frau, und fie famen überein, daß dahinter ein 
bübifcher Troß ftece, weiter nichts. Am andern 
Morgen berichtete er auch dem Hofrat darüber, 
diefer jchrieb ein Furzes Briefchen an Caſpar und 
gab e3 dem Lehrer mit. Cafpar las das Schreiben 
in Quandts Gegenwart, und als er zu Ende 
war, reichte er es dem Lehrer, fichtlich verjtimmt. 
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Sn dem Brief warnte ihn der Hofrat fchonend 
vor Eigenſchaften, denen nur gemeine Naturen 
ſich überließen, die jedoch, jo war der Wortlaut, 
„unferm Haufer leider nicht fremd zu fein jcheinen“. 

Am jelben Abend, wiederum nach dem Nacht- 
mahl, brachte Quandt eines der ar 
Caſpars zum Vorfchein und ſagte: „Aus diejem 
Heft ift ein Blatt herausgejchnitten, Haufer. Sie 
willen doch, daß ich Ihnen das ſchon zahlloje 
Male verboten habe.“ 

„sh Hatte in das Blatt einen Flecken ge— 
macht, und den wollte ich nicht in der Schrift 
haben," verjegte Cajpar. 

Statt aller Antwort forderte Quandt den 
Süngling auf, mit ihm in fein Studierzimmer 
zu fommen. Seiner Frau fagte er, fie möge die 
Kerze anzünden, ergriff die Lampe und jchritt 
voran. Im andern Zimmer angelangt, jchloß 
er forgfältig beide Türen, hieß Caſpar Platz 
nehmen und begann: „Sie werden mir doch wohl 
nicht zumuten, daß ich ihre Ausrede für bare 
Münze nehme?" | 

„Bas für eine Ausrede?" fragte Caſpar matt. 

„Kun, das mit dem Flecken. ch glaube 
nicht an diejen Flecken.“ 

„Warum wollen Sie e8 denn nicht glauben?“ 

„Sie tennen doch das Sprichwort: Wer ein- 
mal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er 
auch die Wahrheit fpricht. Sie, lieber Freund, 
lügen öfter als einmal.“ 

„sch Lüge nicht,“ ermiderte Caſpar ebenſo 
matt und tonlos. 

„Das getrauen Sie fi) mir ind Geficht zu 
behaupten?“ 

„sch weiß nicht, daß ich Lüge.“ 
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„D, ſchelmiſcher Rabulift!” rief Quandt bitter. 
„Wenn ich Ihre häufigen Unmahrheiten nicht 
jedesmal berede, jo bejtimmt mich dazu die nach 
und nach gewonnene Einficht, daß ich Sie von 
dem Uebel doch nicht heilen kann. ozu aljo 
ſoll ich mich vergeblich grämen? Sie find ge- 
wohnt, fo lange nein zu jagen, bi8 man Sie der- 
maßen überführt hat, daß Sie nicht mehr nein 
fagen fönnen, und dann fprechen Sie dennoch 
fein Ja.“ Ä 

„Soll ich ja jagen, wenn nein ijt? Bemeijen 
Sie mir, daß ich gelogen habe." Caſpar jah 
den Lehrer mit einem jener Blicke an, die diefer 
als tückifch zu bezeichnen pflegte. Ä 

„Ach, Haufer, wie fchmerzt es mich, Sie mir 
gg fo zu ſehen,“ verjegte Quandt. „Sch 

in um Bemeije nicht verlegen und habe jo viele, 

daß ich. gar nicht weiß, wo ich anfangen foll. 
Erinnern Sie fih nicht an die Geichichte mit 
dem Leuchter? Sie behaupteten, die Handhabe 
fei abgebrochen, und es iſt doch unmiderleglich 
nachgemwiejen, daß fie abgejchmolzen war?" 

„Es war jo, wie ich gejagt habe.“ 

„Damit Lafje ich mich nicht abfpeijen. Gie 
fönnen übrigens verfichert fein, daß ich mir den 
Vorfall mit allem Fleiß notiert habe, nämlich 
fchriftlih, um nötigenfalls volljtändige Rechen: 
ſchaft über Sie geben zu können.“ 

Caſpar machte. ein jehr betroffenes Geficht; 
er fchwieg. 

„Und weiter, betrachten wir einen Fall jüngften 
Datums,“ fuhr Quandt fort; „es war Doc) 
einerlei, ob Sie vorgeftern mit der Ueberſetzung 
fertig waren oder ob Gie fie erft im Zimmer 
machen wollten, Da Sie tagsüber bejchäftigt waren, 
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fo fonnten und durften Sie die Arbeit abends 
machen. Warum fagten Sie, Sie jeien fertig, wäh— 
rend Sie nicht daS geringite daran getan hatten ?" 

„sch habe gemeint, Sie fragen, ob ich prä- 
pariert hätte.“ 

„Lächerlich. Sie hatten neulich ſchon die Frech: 
beit, meine Worte einfach zu verdrehen. Ich habe 
deutlich gefragt: Haben Sie Ihre Heberjegung ge- 
macht? Meine Frau war zugegen und ift Zeuge.“ 

„Wenn Sie es gejagt haben, habe ich’3 eben 
anders verjtanden.“ 

„Die gewohnten Ausflüchte. Sie hatten ja 
nicht einmal präpariert. Das können Sie jemand 
aufbinden, der Sie nicht jo genau kennt wie ich. 
Sch mwünfchte, ich hätte Sie nie fennen gelernt; 
am Ende fommt man dur) Sie no um den 
Auf eines redlichen Mannes. Aber Sie werden 
durchſchaut, nicht nur von mir, ſondern auch von 
andern. Es gibt nur noch wenig Familien, bei 
denen Gie für liebenswürdig und aufrichtig 
gelten; die meiſten jehen ein, daß Sie eine all- 
täglihe Einbildung und einen niedrigen Hochmut 
befigen, daß Sie gleichgültig und anmaßend 
gegen weniger Vornehme find, fobald Sie bei 

ornehmeren Zutritt finden. Und mas Ihre 
Verlogenheit betrifft, jo bin ich erbötig, Ihnen 
in jedem einzelnen all auf den Kopf zuzujagen, 
ob Sie bei der Wahrheit geblieben find, was in 
und außer Ihrem Horizont liegt, was Ihre Auf: 
merkſamkeit fejjeln fann und was nicht. Ich 
ebe Ihnen ein artige® Exempelchen aus der 
etzten Zeit. Es war beim Mittagstisch die Rede 
vom Regierungsrat Fließen. Meine Frau meinte, 
e3 jei dem guten alten Mann unangenehm, daß 
er nicht bei den Seinen in Worms jein könne 
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Ich bemerkte hierauf, daß der Regierungsrat eine 
große Verwandtichaft im Rheinkreis und fo und 
jo viele Enkel habe. Darauf fagten Sie: Elf 
Enkel hat er, e8 wurde beim Generallommiffär 
davon gejprochen. Ich antwortete, daß ich von 
neunzehn Enteln gehört, Sie verjicherten aber, 
e3 jeien elf. Sch wußte dem nun allerdings 
nicht3 entgegenzujegen, aber da3 wußte ich be- 
ftimmt, daß Sie die Zahl nur in der Geſchwindig— 
feit aufgegriffen hatten, um uns zu imponieren, 
um den Namen de3 Generallommiffärs in den 
Mund nehmen zu können und uns zu zeigen, 
daß Sie mit den Berhältniffen der Perſonen 
vertraut jeien, die jenes Haus bejuchten. Hand 
aufs Herz: iſt's nicht jo?“ 

„Jemand hat an der Tafel von elf Enkeln 
geſprochen. Ganz gewiß.“ 

* glaube ich nicht.“ 


„Doch. 

„Pfui, ſchämen Sie ſich, Hauſer, in einem ſo 
ernſten Augenblick auf der Lüge zu beharren. 
Dazu gehört ein hoher Grad von Erbärmlichkeit, 
um nicht zu ſagen Nichtswürdigkeit. An der 
Sache ſelbſt iſt ja wenig gelegen, aber Ihre 
fortgeſetzte dreiſte Behauptung läßt tief blicken. 
Sie zeigt, daß Sie nie einen Fehler auf eigne 
Rechnung nehmen, daß Sie nie eine Schwäche 
zugeſtehen wollen und es dabei aufs Aeußerſte 
ankommen laſſen. In der erſten freien Stunde 
werde ich den Regierungsrat ſelbſt fragen, wie 
viele Enkel er hat. Sind es wirklich elf, ſo 
werde ich Ihnen gehörige Genugtuung geben, im 
andern Fall will ich Sie in einer Weiſe beſchämen, 
daß Sie an mich denken ſollen.“ 

Caſpar ſenkte ergeben den Kopf. 
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„Aber das Eigentliche, was ich Ihnen vorzu- 
halten babe, kommt noch, lieber Freund,“ be- 
gann Quandt nad) einer Baufe, während welcher 
man den Sturmmwind gegen die Fenjter donnern 
und im Kamin mwimmern hörte. „Es ift jebt 
endlich an der Zeit, daß Sie einem Mann wie 
mir, der an Ihrem Schickſal ungeheuchelten An- 
teil nimmt, reinen Wein einjchenten. Sie jcheinen 
immer noch der Meinung, die ganze Welt jtehe 
Shrem Märchen von der geheimnisvollen Ein- 
ferferung oder gar von der hohen Abkunft gläubig 
egenüber. Sie befinden fich in einem jchmäh- 
ihen Irrtum, lieber Haufer. Anfangs, ich gebe 
e3 zu, hat man ſich damit al3 einem rätjelhaften 
Vorgang bejchäftigt, aber nach und nach find 
doch alle vernünftigen Menfchen zu der Einficht 
gelangt, daß fie das Opfer — lafjen Sie mich 
die Eigenschaft nicht nennen, deren Opfer fie 
eworden waren. Ich Tann mir wohl denfen, 
aufer, daß Sie den Anfchlag urjprünglich nicht 
fo meit treiben wollten. Im vorigen Winter, 
als die Schrift des Präfidenten erjchienen war, 
da zeigten Ste fich ſelbſt erichroden von den 
Folgen Ihrer Tat, und Sie erinnerten mich an 
ein Kind, das ein bißchen mit dem Feuer gejpielt 
hat und unverjehens das ganze Haus in Flammen 
jieht. Sie fürchteten, den YFutterpla zu ver- 
lieren, den Sie fich durch Ihre Pfiffigkeit ver: 
fchafft hatten, Sie mußten gerade da eine Ent- 
deefung und die mwohlverdiente Strafe fürchten, 
wo Ihre verblendeten Freunde da3 Glüd für 
Sie fahen. Prüfen Sie fi) doch in Ihrem 

Innern, ob ich nicht recht habe.“ 
Gafpar ſah dem Lehrer mit einem leblofen 

Blick in3 Auge. 
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„Schön; ih will Sie nicht zur Antwort 
zwingen,“ fuhr Quandt mit düfterer Befriedigung 
fort. „ES ift nun wieder jtill um Sie geworden, 
Haufer. Eigentümlich jtill ft e8 geworden. Man 
will fich nicht mehr recht um Sie fümmern. So 
ftill war e3 auch damals um Gie geworden, be— 
vor der angeblihe Mordanfall im Haufe des 
Profeſſors Daumer fich ereignet hat. Kein Menfch 
unter all den vielen Tauſenden, welche die Stadt 
Nürnberg bewohnen, hat zur Eritifchen Zeit oder 
ipäter eine Perjon beobachtet, die auch nur im 
entfernteften im Zufammenhang mit einer folchen 
Greueltat gedacht werden fonnte. Ihre Freunde 
glaubten troßdem an den vermummten Unhold, 
jo wie fie an den phantaftifchen Kerkermeiſter 
glaubten, der Sie das Lejen und Schreiben ge= 
lehrt haben fol. Nichtsdejtoweniger hat Sie der 
Profefjor Daumer alsbald vor die Tür geſetzt. 
Er wird wohl gewußt haben, warum. Und heute 
jteht Ihre Sache fo, daß Sie fich entjchließen 
müffen. Ihre mächtigjten Gönner, der Staats» 
rat, der Lord Stanhope, die Frau Behold, haben 
da3 Zeitliche verlafjen. Erkennen Sie darin nicht 
einen Wink des Himmel3? Es hat ja nun feinen 
Zweck mehr für Sie, die Fiktion aufrechtzuerhalten. 
Sie find doch jet ein Mann, Sie wollen doch 
ein nüßliches Glied der menfchlichen Gefellichaft 
werden. Sprechen Sie zu mir, Haufer, —— 
Sie ſich! Sprechen Sie mit Ihrem wahren 
Mund, aus wahrem Herzen!“ 

„sa, was foll ich denn fprechen?“ fragte 
Caſpar dumpf und langjam, indes feine Geftalt 
verfiel wie die eines Greijes und auch in feinem 
Geficht lauter greifenhafte Falten entjtanden. 

Der Lehrer trat zu ihm und ergriff feine 
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ſchwere jteinfalte Hand. „Die Wahrheit jollen 
Sie jprechen!” rief er befchwörend. „Ach, Haufer, 
e3 ift ja ein Sammer, Sie anzujchauen, wie das 
jchlechte Gewiſſen gejpenfterhaft aus jedem Ihrer 
Blide lugt. Ihr Gemüt ift bedrüdt. Auf! 
die gequälte Bruft, Haufer! Laſſen Sie endlich 
einmal die Sonne hineinfcheinen ! t, Mut, Ver⸗ 
trauen! Die Wahrheit! Die Wahrheit!" Er pacte 
Caſpar am Kragen des Rocks, als wolle er ihm 
mit feinen Händen da3 Geheimnis entreißen. 

Was denn? Was denn? dachte Cafpar, und 
fein Blick flatterte wehevoll umher. 

„sh will Ihnen entgegentommen," fagte 
Duandt. „Knüpfen wir an ein Greifbared an, 
„As Sie nah Nürnberg kamen, zeigten Gie 
einen Brief. Sie trugen in den Tafchen Ihres 
verjchnittenen Fracks mehrere Bücher, e8 waren 
alte Mönchsichriften, darunter eine mit dem Titel: 
Kunft, die verlorenen Fahre einzubringen. Wer 
bat den Brief gefchrieben? Wer hat Ihnen die 
Bücher gegeben?" 

„Wer? Der, bei dem ich geweſen.“ 

„Das ijt ja Klar,“ verjeßte Quandt mit er- 
regtem Lächeln, „aber Sie jollen mir jagen, : wie 
der. hieß, bei dem Sie geweſen. Sie werden 
mich doch nicht für fo närrifch halten, daß ich 
glaube, Sie wüßten da3 nicht. Ohne Zweifel 
war e3 doch Ihr Vater oder Ihr Oheim oder 
ein Bruder oder ein Spielgenofje, gleichviel. 
Haufer! Stellen Sie ſich vor, Sie befänden fich 
vor Gottes Angefiht. Und Gott würde fragen: 
Woher kommſt du? Wo ift deine Heimat, der 
Ort, wo du geboren bift? Wer hat dir einen 
faljchen Namen angedichtet und wie heißt du mit 
dem Namen, den du in der Wiege empfangen 
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haft? Wer hat dich unterrichtet und angelernt, 
die Menjchen zu täufhen? Was würden Gie 
in Ihrer Seelennot antworten, was antworten, 
wenn der erhabene Gott Sie zur Rechtfertigung 
aufforderte, zur Sühnung des verübten Trugs?“ 

Caſpar jtarrte den Lehrer atemlo3 an. Das 
Blut ftocte ihm. Die ganze Welt verkehrte fich 
i 


m. | 

„Was würden Sie antworten?“ wiederholte 
Quandt mit einem Ton zwiſchen Angſt und 
Hoffnung; ihm ſchien es, als fei er nahe daran, 
die verjchlofjene Pforte zu fprengen. 

Caſpar jtand jchmwerfällig er und ſagte mit 
zudendem Mund: „sch würde antworten: Du 
bift fein Gott, wenn du folche® von mir ver- 
langjt. “ 

Duandt prallte zurück und fchlug die Hände 
zufammen. „Läfterer!“ jchrie er mit durch— 
dringender Stimme. Dann jtredte er den rechten 
Arm aus und rief: „Hebe dich weg, du Unzucht, 
du verfluchter Lügengeiſt! Hinaus mit dir, In— 
famer! Bejudle meine Luft nicht Länger!“ 

Caſpar kehrte fi) um, und während er nad 
der Türklinfe tajtete, Frächzte hinter ihm die 
Wanduhr zehn Schläge in das Sturmgebrodel. 

Seufzend, jchlaflos mwälzte fi) Quandt die 
ganze Nacht auf den Kiffen. Seine Heftigkeit 
mochte ihn gereuen, denn im Lauf des folgenden 
Tages juchte er ſich Caſpar wieder zu nähern. 
Aber Caſpar blieb kalt und in fich gekehrt. 
Abends brachte Duandt das Geſpräch auf den 
Regierungsrat Fließen; er jagte, daß er fich er- 
fundigt habe, und rief Cajpar jcherzend zu: 
„Achtzehn Enkel, Haufer, achtzehn find es! Na, 
ſehen Sie, daß ich recht gehabt habe?“ 
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Caſpar ſchwieg. 

„Aber Hauſer, Sie eſſen ja gar nichts mehr,“ 
ſagte die Lehrerin beſorgt. 

„Ich habe keinen Appetit,“ erwiderte Caſpar; 
„kaum daß ich angefangen habe zu eſſen, bin ich 
auch ſchon ſatt.“ 

Am Mittwoch, dem elften Dezember, kam 
Quandt verſpätet und ſehr erregt zu Tiſch. Er 
hatte auf dem Heimweg von der Schule einen 
heftigen Auftritt mit einem Fuhrknecht gehabt, 
der in der bergigen Pfarrgaſſe ſein Pferd zu— 
ſchanden geſchlagen hatte, weil es den ſchwer— 
beladenen Wagen nicht zum Hafenmarkt hinauf— 
ziehen konnte. Quandt hatte dem rohen Kumpan 
Vorftellungen gemacht und einige hinzufommende 
Bürger zu Zeugen der unmenjchlichen Quälerei 
angerufen. Dafür war der Fuhrfnecht mit er- 
hobenem Peitjchenftiel auf ihn losgegangen und 
hatte ihn angebrüllt, er jolle fich zum Teufel 
fcheren und ich nicht um Sachen fümmern, die 
ihn nicht3 angingen. „Gott jei Dank tft mir 
der Name des Kerls bekannt, und ich werde dem 
Bolizeileutnant darüber Meldung erjtatten,“ ſchloß 
Quandt. Er wurde nicht müde zu befchreiben, wie 
der armfelige Klepper vor dem Gefährt immer 
wieder vergeblich an den Strängen gezerrt habe 
und wie das fchwarze Blut unter feinen Rippen 
bervorgequollen jei. „Der Spigbube,” grollte er, 
„ich werde es ihm zeigen, ein Tier jo zu rackern.“ 

Nachher, als Caſpar weggegangen war, fragte 
ihn feine Frau, ob es ihm denn nicht aufgefallen 
fei, daß Caſpar gar kein Wort über die Gejchichte 
fallen gelafjen habe. 

„Ja, er war ganz ſtumm, es ift mir auf: 
gefallen,“ bejtätigte Quandt. 
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Eine halbe Stunde darauf ging er in Caſpars 
Bimmer und bat ihn, die jchriftliche Anzeige 
gegen den Fuhrfnecht, die er verfaßt hatte, in 
der Wohnung Hickels abzugeben. Um drei Uhr 
fehrte Caſpar mit der Nachricht zurüd, der 
Polizeileutnant habe einen mehrtägigen Urlaub 
genommen und jei verreit. Ä 


Aenigma sui temporis 


Es gejhah am übernächſten Tage, einem Frei- 
tag, als Caſpar kurz nach zwölf das Gericht3- 
gebäude verlafjen wollte, daß er im Korridor 
vor der unteren Treppe von einem fremden Herrn 
angejprochen wurde, einem anjcheinend jehr vor- 
nehmen Mann, der groß und fchlanf war, einen 
ſchwarzen Baden- und Kinnbart trug, und der 
ihn aufforderte, ihm wenige Minuten Gehör zu 
ſchenken. 

Caſpar ſtutzte, denn in der Stimme des 
Mannes war etwas ſehr Dringliches und etwas 
ſehr Achtungsvolles. 

Sie gingen ein paar Schritte ſeitwärts von 
der Treppe, wo niemand vorüberkommen konnte. 
Der Fremde lächelte ermutigend, als er Caſpars 
ſcheues Weſen bemerkte, und begann ſogleich in 
derſelben dringlichen und achtungsvollen Weiſe: 
„Sie ſind Caſpar Hauſer? Bis heute ſind Sie 
es geweſen. Morgen werden Sie dieſen Namen 
abſtreifen. Wie mich ſchon der erſte Blick in 
Ihr Geſicht belehrt und erſchüttert hat! Prinz, 
mein Prinz! Erlauben Sie mir, Ihnen die Hand 
zu küſſen.“ 
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Er bückte ſich raſch und küßte ehrfurchtsvoll 
Caſpars Hand. 

Caſpar hatte keine Worte. Er ſah aus wie 
einer, Den plöglich das Herz ftilliteht. 

„Sch fomme vom Hof, ich fomme al3 Ab- 
ejandter Ihrer Mutter, ich komme, Sie zu holen,“ 
hr der Fremde fort, nicht weniger haftig, nicht 

weniger rejpefterfüllt. „Sch vermute, daß Sie 
jeit langem darauf vorbereitet find. Doch müfjen 
wir auf der Hut jein. Wir haben große Seen 
niffe zu fcheuen. Sie müfjen mit mir entfliehen 
Alles ift bereit. Die Frage ift nur, ob Sie willen? 
find, fich ohne Rückhalt mir anzuvertrauen, und 
ob ih auf Ihre unbedingte Verſchwiegenheit 
rechnen darf?“ 

Wie jollte Caſpar imftande jein, darauf zu 
antworten? Er jchaute in das Geficht des 
Mannes, das ihm in jeder Beziehung außer: 
geroöhnlich, ja märchenhaft erjchien, und mit 
jtupider Aufmerkſamkeit haftete jein Blick auf den 
zahllojen Kleinen Blatternarben, die auf der Naſe 
und den Wangen de3 Fremden fihtbar waren. 

Ihr Schweigen iſt für mich beredt,“ jagte 
der Fremde mit einer fchnellen Verbeugung. „Der 
Plan ift der: Sie finden fich morgen nachmittag 
um vier Uhr im Hofgarten ein, und zwar neben 
der Lindenallee, wenn man vom Freibergichen 
Haus kommt. Man wird Sie von dort zu einem 
bereitjtehenden Wagen führen. Die einbrechende 
Dunkelheit wird unſre Flucht begünftigen. Kommen 
Sie ohne Mantel, jo wie Sie find; Sie werden 
—— Kleider finden. Bei der erſten 

aſtſtation an der Grenze, die wir in Drei 
Stunden erreichen können, werden Sie fich um- 
Heiden. Ich bin Ihnen unbelannt. Sie jollen 
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fi) dem Unbekannten nicht auf Treu und Glauben 
übergeben. Bevor Sie in den Wagen fteigen, 
werde ich Ihnen ein Zeichen behändigen, an dem 
Sie unzweifelhaft erkennen werden, daß ich zu 
meinem Auftrag von Ihrer Mutter bevoll- 
mächtigt bin.” 

Caſpar rührte ſich nicht. Nur fein ganzer 
Körper jchwankte ein wenig, ald wäre er erjtarrt 
und der Wind drohe ihn umzublafen. 

„Darf ich dies alles al abgemacht anjehen ?“ 
fragte der Fremde. 

Er mußte die Frage wiederholen. Da nicte 
Caſpar — ernithaft, jchwer, und auf einmal war 
ihm die Kehle wie verbrannt. | 

„Werden Sie fich zur beitimmten Stunde 
am bejtimmten Platze einfinden, mein Prinz?" 

Mein Prinz! Caſpar wurde leichenblaß. Er 
ſchaute wieder die Blatternarben mit verzehrender 
Aufmerkjamfeit an. Dann nidte er. abermals, 
mit einer Bewegung, die den Schein von Kälte 
oder von Berjchlafenheit hatte. 

Der Fremde Lüpfte mit demutsvoller Höflich- 
feit den Hut; hierauf ging er und verſchwand in 
der Richtung gegen die Schwanengaſſe. 

Während des ganzen Auftrittes, der etwa 
acht bis zehn Minuten gedauert hatte, war alfo 
nicht ein einzige8 Wort aus Caſpars Lippen ges 
fommen. 

War es Freude, die Caſpar empfand? War 
Freude jo beichaffen, daß einen dabei fror bis ins 
Markt? Daß beftändig Schauder über den Rücken 
liefen wie faltes Waſſer? 

Er machte immer nur ein halb Dugend Schritte 
und hielt dann inne, weil er glaubte, der Erd— 
boden finfe unter feinen Füßen. Menfchen, geht 
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mir aus dem Weg, dachte er; weh mich nicht 
an, Schnee; Wind, fei nicht jo wild. Er be 
trachtete feine Hand und berührte mit der Spibe 
feines Fingers ftarr nachdenklich die Stelle, auf 
die der Fremde ihn gefüßt. 

Warum arbeiten die Schujtergejellen noch, es 
ift ja Mittagszeit, grübelte er, al3 er im Vorbei- 
gehen in einen Laden blickte. Unaufhörlich rannen 
die Schauder über den Nacken herab. 

Es war ſchön, zu wiffen, daß mit jedem 
Schritt, mit jedem Blid, mit jedem Gedanfen 
Beit verging. Denn darum handelte es fich jetzt 
ganz allein: daß die Zeit verging. 

Als er nah) Haufe kam, jagte er zur Magd, 
er wolle nichts efjen, und jperrte fich in feinem 
Zimmer ein. Er jtellte jih ans Fenſter, und 
während ihm die Tränen über die Backen liefen, 
fagte er: „Dufatus ijt gelommen.“ 

Seine Gedanken hatten etwad von einem 
nächtlichen Flug wilder Vögel. Bis heute war 
ic) Gafpar Haufer, dachte er, von morgen an bin 
ich der andre; und was bin ich jet? Gejtern 
war ich noch ein Schreiberlein, und morgen werd’ 
ich vielleicht einen blauen Mantel tragen, mit 
goldenen Borten verziert; auch einen Degen joll 
mir Dukatus bringen, lang und ſchmal und auf: 
recht wie ein Binjenhalm. Aber ift denn alles 
wahr, fann e3 denn fein? Freilich kann es fein, 
weil e3 doch jein muß. 

Erjt als e3 völlig finjter war, zündete Cajpar 
das Licht an. Die Lehrerin ſchickte herauf und 
ließ fragen, ob er nichts zu fich nehmen wolle, 
Er bat um ein Stüd Brot und ein Glas Milch. 
Dies wurde gebracht. Sodann fing er an, feine 
Laden auszuräumen; einen ganzen Stoß von 
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Papieren und Briefen warf er ins Feuer, die 
Screibhefte und Bücher ordnete er mit peinlicher 
Sorgfalt. Er öffnete eine Truhe und zog unter 
mancherlei Kram das Holzpferdchen hervor, das 
er noch von der Gefangenichaft auf dem Veftner- 
turm ber bejaß. Er betrachtete es lange; es war 
—* lackiert, mit ſchwarzen Flecken, und hatte 

ch der bis auf das Brettchen fiel. 
Röslein., dachte er, haft mich mandıe® Jahr 
begleitet, was wird nun aus dir? Ich will 
wiederkommen und dich holen, und einen ſilbernen 
Stall werd' ich dir bauen. Damit ſtellte er das 
Spielding behutſam auf ein Ecktiſchchen neben 
dem Fenſter. 

Es mag füglich wundernehmen, daß ein Gemüt 
wie das 3 ſo mit Ahnung begabt, ſo mit 
Erfahrungen vielerlei Art gefüllt, vom erſten 
Augenblick der vermeintlichen Wandlung ſeines 
Schickſals in eine dermaßen blinde Glaubigkeit 
verfiel, daß auch nicht ein Funke des Mißtrauens, 
der Furcht oder nur des zweifelnden Staunens 
in ihm erglomm. Ein Vorgang, jo weit außer— 
halb des gebundenen Wirklichen, jo abenteuerlich 
in feiner Plötzlichkeit, jo zierdelos und fimpel, 
daß ein Schüler, ein Kind, ein Verrückter daran 
Anftoß genommen hätte, und er, dem fo viele 
Menjchengefichter unvermummt oder durch Schuld 
entmummt gegenübergetreten waren, er, dem die 
Melt nichts andre war, al3 was der Schwalbe, 
die vom Süden kommt, das durch Bubenhände 
zeritörte Neft, er ergriff mit umerjchütterlicher 
Zuverficht die unbekannte Hand, die fi) aus 
unbefanntem Dunkel ihm entgegenftreckte, die 
ftarre, Falte, jtumme Hand. 

Aber bei ihm war feine andre Hoffnung mehr. 
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Oder es war überhaupt von Hoffnung feine Rede. 
Hier war das ſelbſtverſtändlich Endliche, das 
jenfeitig Sichere, da8 Ungefragte, dem fein Wort 
der menschlichen Sprache, ja nicht einmal ein 
Gedanke, eine Vorſtellung, eine Viſion mehr nahe: 
fommen fonnte und das fich -fo vorbejtimmt voll- 
zieht wie der Aufgang der Sonne, wenn es Tag 
wird. O ihr müdgetriebenen Glieder, ihr Ketten 
an den Gliedern, ihr trägen Minuten, ihr ſchweigen⸗ 
den Stunden! Noch prafjelt der Kalk in der 
Mauer, noch bellt von fern ein Hund, noch bläft 
der Sturm den Schnee ans Fenſter, noch kniſtert 
das Licht auf der Kerze, und alles dies ift voll Bo3- 
heit, weil es jo bejtändig fcheint, jo langſam vergeht. 

Um neun Uhr begab er fich zur Ruhe. Er 
fchlief feit, fpäter in der Nacht hörte er alle 
Viertelftundenfchläge von den Kirchen. Bismweilen 
richtete er fich auf und ſchaute beflommen in die 
Sinjternis. Dann fam ein Traum, in dem Schlaf 
und Wachen unmerflich ineinander flofjen. Ihm 
träumte nämlich, er jtehe vor dem Spiegel, und 
er dachte: Wie fonderbar, ich habe ein jo be- 
ſtimmtes Gefühl von der Glätte des Spiegel- 
glajes, und doch träume ich nur. Er ermwachte 
oder glaubte zu erwachen, verließ das Bett oder 
glaubte es zu tun, machte fich im Zimmer zu 
ſchaffen, legte fich wieder hin, fchlief ein, erwachte 
abermal3 und grübelte: Sollte ich da3 mit dem 
Spiegel nur geträumt haben? fett trat er vor 
den Spiegel hin, gewahrte jein umfchattetes Bild, 
fand etwas Fremdes daran, wovoͤr ihm graute, 
und bededte den Spiegel mit einem Tuch, das 
blau war und goldene Borten hatte. Als er fich 
nun hingelegt hatte und nach einer Weile wirklich 
erwachte, da erkannte er, daß alles nur ein 
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Traum gemwejen war, denn der Spiegel war 
feineswegs verhängt. 

Es war eine lange Nacht. 

Des Morgens ging er, wie gewöhnlich aufs 
Gericht. Er verrichtete feine Schreibarbeit wie 
mit verjchleierten Augen. Um elf Uhr Happte er 
das Tintenfaß zu, räumte auch hier alles jäuber- 
lich zufammen und entfernte fich ftill. 

Duandt war wegen einer Lehrerkonferenz über 
Mittag vom Haufe fort. Caſpar jaß mit der 
Frau allein bei Tiſch. Sie jprad) beftändig vom 
Wetter. „Der Sturm hat den Schlot auf unferm 
Dad) umgeriſſen,“ erzählte fie, „und der Schneider 
MWüft von nebenan ift durch die herunterfallenden 
Stege! beinahe erjchlagen worden.“ 

Caſpar blickte jchmweigend hinaus: er konnte 
faum das gegenüberliegende Gebäude jehen; 
Regen und Schnee OBERSTEN wirbelten durch 
die verdunkelte Ga 

Caſpar aß nur die Suppe; als das Fleiſch 
kam, ſtand er auf und ging in ſein Zimmer. 

Puntt drei Uhr kam er wieder herunter, nur 
mit ſeinem alten braunen Rock bekleidet und ohne 
Mantel. 

„Wo wollen Sie denn hin, Hauſer?“ rief 
ihn die Lehrerin von der Küche aus an. 

„Ich muß beim Generalkommiſſär etwas 
holen,“ entgegnete er ruhig. 

„Ohne Mantel? Bei der Kälte?“ fragte die 
Frau erftaunt ‚und trat auf die Schwelle. 

Ex ſah zerftreut an fich herab, dann jagte er: 
„Adieu, Frau Lehrerin,“ und ging. 

Bevor er die Haustür ſchloß, warf er noch 
einen Abjchiedsblid in den Flur, auf das ge- 
jchweifte Geländer der Treppe, auf den alten 
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braunen Schrank mit den Meſſingſchnallen, der 
zwiſchen Küchen- und Wohnzimmertür ſtand, auf 
das Kehrichtfaß in der Ecke, das mit Kartoffel-⸗ 
Ichalen, Käferinden, Knochen, Holzipänen und 
Glasſplittern angefüllt war, und auf die Kate, 
die ftet3 heimlich und genäfchig hier herumjchlich. 
Troß des blitzhaft jchnellen Anjchauens Diefer 
Dinge jchien es Caſpar, als ob er fie nie Deut- 
licher und nie jo abjonderlich gejehen hätte. 

Als die Klinke eingefchnappt war, ließ der 
jchier unerträgliche Drud, der jeine Bruft ver: 
jchnürte, ein wenig nad), und feine Lippen ver: 
zogen fich zu einem jchalen Lächeln. 

Dem Lehrer werd’ ich jchreiben, Dachte er; 
oder nein, beſſer ift es, jelber zu fommen; wenn 
der Winter vorbei iſt, werd’ ich kommen und 
mit dem Wagen vor3 Haus fahren; ich werd’ 
e3 einrichten, daß es Nachmittag fein wird, da 


it er daheim. Wenn er vors Tor tritt, werd’ 


ih ihm nicht die Hand reichen, ich will mich 
jtellen, als ob ich ein andrer wäre, in meinen 
Ichönen Kleidern wird er mich ja nicht erkennen. 
Er wird einen tiefen Büdling machen: „Wollen 
Euer Gnaden gnädigft eintreten?“ wird er 
ſprechen. Wenn wir im Simmer find, tell’ ich 
mich vor ihn hin und frage: „Erkennen Sie mich 
nun?” Er wird auf die Anie fallen, aber ic) 
reiche ihm die Hand und fage: „Sehen Sie jeßt 
ein, daß Ste mir unrecht getan haben?" Er wird 
es einjfehen. „Ei,“ ſag' ich, „zeigen Sie mir doch 
mal Ihre Kinder und fchiden Ste nach dem 
Polizeileutnant.” Den Kindern werd’ ich Geſchenke 
bringen, und wenn dann der MPolizeileutnant 
fommt, zu dem werd’ ich nicht reden, den werd’ 
ich nur anfchauen, nur anfchauen ... 
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Von der Gumbertusficche jchlug e3 halb vier. 
Es war noch viel zu früh. Auf dem unteren 
Markt ging Caſpar rings an den Häufern herum. 
Bor dem Bforrhaus blieb er eine Weile finnend 
jtehen. infolge feiner inneren Hite jpürte er 
die Kälte faum. Er jah nur wenige Leute, die, 
wie vom Wind gepeitjcht, jchnell vorüberhujchten. 

ALS er fich von der Hofapothefe rechts gegen 
den Schloßdurchlaß wandte, jchlug e3 dreiviertel. 
Da rief jemand; er blickte empor, der Fremde 
von gejtern jtand neben ihm. Er trug einen 
Mantel mit mehreren Kragen und darüber nod) 
einen Pelzkragen. Er verbeugte fi) und jagte 
ein paar höfliche Worte. Caſpar verftand ihn 
nicht, denn der Wind war gerade jo heftig, daß 
man hätte jchreien müſſen, um einander zu hören. 
Daher machte der Fremde bloß eine Gebärde, 
durch die er Caſpar bat, mit ihm gehen zu dürfen. 
Offenbar war er jelbjt eben im Begriff gemejen, 
den Ort des GStelldicheind aufzujuchen. 

Bis zum Hofgarten waren e3 nur noch wenige 
Schritte. Der Fremde öffnete das Türchen und 
ließ Caſpar den Bortritt. Cajpar ging voran, 
al3 ob es jo jein müſſe. Eine Mifchung von 
einfältiger Ergebenheit und ruhigem Stolz zeigte 
fih in feinem Geficht, um mit fonderbarer Rafch- 
heit einem Ausdruc des Grauens Plaß zu machen, 
denn der Augenblict war zu ſtark, er fonnte feine 
Wucht nicht ertragen. In dem Zeitraum, den 
er brauchte, um von dem WPförtchen über den 
dichtbefchneiten Orangerieplat zu den Bäumen 
der erjten Allee zu gehen, durchlebte er in feinem 
Innern eine Reihe gänzlich unzufammenhängender 
Szenen aus ferner Vergangenheit, eine Er- 
jcheinung, die von Seelenforjchern auf diefelbe 
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Wurzel zurücgeführt werden kann wie etwa Die, 
daß ein von einem Turm Fallender während der 
Zeit des Sturzes fein ganze® Dafein an ſich 
vorübergleiten ſieht. Er erblichte zum Beijpiel 
die Amfel, die mit ausgebreiteten Flügeln auf 
dem Tiſch lag; dann ſah er mit ungemeiner 
Deutlichkeit den Wafferfrug, aus dem er in feinem 
Kerker getrunfen; dann ſah er eine fchöne goldene 
Kette, die ihm der Lord aus feinen Schäßen ge- 
zeigt, womit die angenehme Empfindung ver: 
bunden war, die ihm Stanhopes meiße, feine 
Hand erregte; ferner jah er fich im Saal der 
Nürnberger Burg, wohin Daumer ihn geführt, 
und jeine Auge meilte auf der janften Linie 
einer gotifchen Fenjterwölbung mit einem Ent- 
zücten, das er damals ficherlich nicht verjpürt hatte. 

Sie famen zum Kreuzweg, da eilte der 
Fremde voraus und gab mit erhobenem Arm 
irgendein Zeichen. Caſpar gewahrte hinter dem 
Gebüjch noch zwei andre Perjonen, deren Ge- 
fichter durch die aufgeftellten Mantelfragen völlig 
verhüllt waren. 

„Wer find dieſe?“ fragte er und zauderte, 
weil er annahm, bier jei der verabredete Platz. 

Mit den Blicken fuchte er den Wagen. Das 
Schneegeftöber erlaubte jedoch nicht weiter al3 
zehn Ellen zu jehen. | 

„Wo iſt der Wagen?" fragte er. Da der 
Fremde auf beide Fragen nicht antwortete, ſchaute 
er ratlo8 gegen die zwei hinter dem Gebüjch. 
Dieſe näherten fich oder es fchien wenigſtens fo. 
Sie riefen dem Blatternarbigen etwas zu, exit 
der eine, dann der andre. Darauf entfernten 
fie fic) wieder und ftanden dann auf der andern 
Seite des Wegs. 
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Der Fremde drehte fih um, griff in Die 
Tajche ſeines Manteld, brachte ein lilafarbenes 
Beutelchen zum Vorſchein und ſagte mit heiferer 
Stimme: „Deffnen Sie es; Sie werden darin 
das Zeichen finden, da3 ung Ihre Mutter übergab.“ 

Gajpar nahm das Beutelchen entgegen. 
Während er fich bemühte, die Schnur zu ent- 
fnüpfen, durch die es zugebunden war, hob der 
Fremde einen langen, bligenden Gegenjtand in 
der Fauſt und jchnellte mit dem Arm gegen 
Caſpars Bruft. 

Was ift das? dachte Caſpar beitürzt. Er 
fühlte etwas Eiskaltes tief in fein Fleiſch glitſchen. 
Ah Gott, das fticht ja, dachte er und wankte 
dabei. Den Beutel ließ er fallen. 

D ungeheurer, ungeheurer Schreden! Er 
griff nach einem der Baumftämmchen und ver- 
juchte zu fchreien, aber es ging nicht. Auf. einmal 
brach er in die Knie. Bor feinen Augen wurde 
es jchwarz. Er wollte den Fremden bitten, daß 
er ihm helfe, Doch die Füße des Mannes, die er 
noch eine Sekunde zuvor gejehen, waren ver- 
ſchwunden. Die Schwärze vor den Augen wich 
wieder; er jah fih um; niemand war mehr da; 
auch die beiden hinter dem Gebüjch waren nicht 
mehr da. 

Er kroch nun auf allen vieren ein wenig am 
Gebüfch entlang und ſenkte den Kopf herunter, um 
fein Geficht vor dem najjen Schneejtaub zu ſchützen, 
den ihm der Wind entgegenjprigte. Ex machte 
ein paar Bewegungen mit dem Körper, al3 fuche 
er in der Erde eine Höhlung zum Hineinfchlüpfen, 
fonnte dann nicht weiter und blieb ſitzen. Ihm 
ſchien, als riejle etwas im Innern feines Leibes, 
Es fror ihn jegt erbärmlich. 
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Möcht’ jehen, was in dem Beutel it, dachte 
er, möährend jeine Zähne Elapperten. O un 
geheurer Schreden, der ihn abhielt, nach jener 


Stelle zu bliden, wo der Fremde gejtanden. 


Wenn ich nur ein Wort wüßte, durch das 
mir leichter würde, dachte er, wie einer, der fich 
duch Zauberformeln zu jchüßen mwähnt. Und er 
jagte zweimal: „Dulatus“ 

Welches Wunder, plößlich ward ihm leicht. 
Er glaubte aufjtehen und nad) Haufe gehen zu 
können. Er erhob fih. Er jah, daß er gehen 
fonnte. Nachdem er einige taumelnde Schritte 
gemacht, fing er an zu laufen. Ihm war, als 


ob jein Körper ohne Schwere fei, ihm war, als 


fliege er. Ex lief, lief, lief. Bis zum Tor des 
Gartens; über den Schloßpla; über den Markt 
an der Kirche vorbei; bis zum Kronacher Bud, 
her . — Flur des Quandtſchen Hauſes; lief, 
ief, lie 

In Schweiß ebadet, ſtürzte er in den Flur. 


Weiter ging's nicht mehr; keuchend lehnte er ſich 


an die Wand. Die Magd gewahrte ihn zuerit. 
Ueber jein Ausjehen entſetzt, gab fie einen gellen- 
den Schrei von fih. Da fam Quandt aus der 
Stube; feine Frau folgte ihm. 

Gafpar ftarrte ihnen entgegen, Ira aber 
nicht8, ſondern deutete bloß auf feine Bruft. 

—— iſt geſchehen?“ fragte Quandt rauh 
und 

— — geſtochen,“ ſtammelte Caſpar. 

Und Quandt? Wir ſehen ihn ſchmunzeln. 
Nichts andres: wir jehen ihn ſchmunzeln. Und 
wenn „Jahrhunderte, feierlich in Purpur angetan 
wie Gottes Engel, auf uns zutreten und uns 
beſchwören, die Tatfachen nicht zu verzerren, jo 
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ift nicht3 andres zu erwidern, als daß Quandt 
ſchmunzelte, jeltfam ſchmunzelte. „Wo find Sie 
denn gejtochen, mein Lieber?" fragte er gedehnt. 

Wieder deutete Cajpar auf feine Bruft. i 

Quandt Inöpfte ihm Rod, Weite und Hemd 
auf, um die Wunde anzufchauen. Richtig, da 
war ein Stich, nicht größer als eine Hajelnuß. 
Aber nicht die geringjte Spur von Blut war 
zu bemerken. Eine Wunde ohne Blut, das gibt 
e3 nicht; das ift wie eine Behauptung ohne 
Beweis, 

„Alſo geftochen,“ fagte Quandt. „So lafjen 
Sie uns jofort umkehren und zeigen Sie mir den 
Pla im Hofgarten, wo das pajjiert fein joll,“ 
fügte er energisch hinzu. „Was haben Sie denn 
zu diefer Stunde und bei ſolchem Wetter im 
Hofgarten zu tun gehabt? Marſch, kommen 
Sie! Die Sahe muß unverzüglid aufgeklärt 
werden.“ 

Caſpar widerſprach nicht. Er jchleppte fich 
au des Lehrerd Seite wieder auf die Gaſſe. 
Quandt faßte ihn unter, wie ein Krüppel ſchlich 
Caſpar dahin. 

Nach langem Schweigen fagte Quandt in ver: 
bifjenem Ton: „Diesmal haben Sie Ihren dümm— 
ften Streich gemacht, Haufer. Diesmal wird e3 
feinen jo guten Ausgang nehmen wie beim Pro- 
teijor Daumer, das kann ich Ihnen ſchriftlich 

eben.“ 

Caſpar blieb ſtehen, warf einen ſchnellen Blick 
gen Himmel und ſagte: „Gott — wiſſen.“ 

„Machen Sie nur keine Faxen,“ zeterte 
Quandt, „ich weiß, was ich weiß. Wenn Sie 
ſich auch noch ſo ſehr auf Gott berufen, damit 
haben Sie bei mir fein Glück, denn Sie ind 
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ein gottlofer Menjch von Grund auf. Ich kann 
Ihnen nur raten, jpielen Sie nicht länger die 
Stumme von Portici und geftehen Sie lieber 
gleih. Ein wenig bange machen wollen Sie ung, 
die Leute wollen Sie durcheinander hegen. Ge— 
ftohen? Wer joll Sie denn geftochen haben? 
Bielleiht um Ihnen Ihre jümmerlichen paar 
Moneten aus der Tafche zu ziehen? So ein 
Unfinn! Gehen Sie nicht jo langjam, Hauſer, 
meine Zeit ift knapp.“ 

- „Den Beutel — will ich holen,” jtammelte 
Caſpar leife. 

„a3 denn für einen Beutel?“ 

„Der Mann — mir gegeben.“ 

„Was für ein Mann?“ 

„Der mich gejtochen.“ 

„Aber Haufer, Haufer, es ijt ja bimmel- 
chreiend! Bilden Sie fich denn ein, daß ich an 

iefen Mann nur im entferntejten glaube? So 
wenig wie an den jchwarzen Peter. Bilden Sie 
fi) denn ein, daß ich über den wahren Täter 
einen Augenblick im Zweifel bin? Gejtehen 
Sie's doch! Geſtehen Sie, daß Sie fich felber 
ein bißchen geftochen haben. Ich will über die 
Sache noch einmal fchweigen, ich will Gnade für 
Recht ergehen laſſen.“ 

Cafpar weinte. 

Dit vor dem Hofgarten brach er plößlich 
zujammen. Quandt war verwirrt. Es kamen 
einige Männer des Weges, dieje bat er, daß fie 
den Süngling nach Haufe führen möchten, er jelbft 
mwolle zur Polizei. Die Männer mußten erjt ge: 
raume Weile warten, bis fich Caſpar ein wenig 
erholt hatte; auch dann hielt es fchwer, ihn zum 
Gehen zu bewegen. I 
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Es wurde fpäter von den Aerzten als eine 
Unbegreiflichfeit bezeichnet, daß Caſpar mit der 
furchtbaren Verlegung in der Bruſt imjtande 
ewejen war, den Weg vom Hofgarten zum 

ehrerhaug, hernach vom Lehrerhaus zum Schloß⸗ 

platz und endlich vom Schloßplatz wieder nach 
Hauſe zurückzulegen, das erſtemal laufend, das 
zweitemal am Arme Duandt3, das drittemal von 
den Männern Halb gezogen, im ganzen über 
jechzehnhundert Schritte. 

Als Duandt den Weg nad) dem Rathaus 
einihlug, war es finjter geworden. Der dienjt- 
tuende Offiziant erklärte, daß ohne fpeziellen 
Auftrag des Bürgermeifters, der im Bade jet, 
die Anzeige nicht protokolliert werden dürfe. Der 
on a noch eine Weile mit ihm, dann 

er fich unmillig und verdrojjen in die 
BR "Wiertefbunbe vor der Stadt gelegene Klein 
ſchrottſche Badewirtſchaft, wo der Bür — 
im Kreis ſeiner Vertrauten beim Bier ſaß. 
Quandt trug den Fall vor. Man ſtaunte, —2 
lädierte, beſtieg den Amtsſchimmel und geſtattete 
a die förmliche Brotofollaufnahme Um 
ſechs Uhr wurde das interefjante Aktenproduft 
bei Laternen und Kerzenfchein dem Stadtgericht 
zur weiteren Unterfuchung übergeben. 

Quandt fehrte nad) Haufe zurüd. Auf * 
Gaſſe vor ſeiner Wohnung fand er viele Menſche 
und zwar waren es Perſonen jeglichen Standes 
die dem Unwetter zum Troß gelommen na 
und in einem Schweigen verharrten, das den 
Lehrer ſtutzig machte. Er ging fogleich in das 
Bimmer Caſpars, der zu Bett gebracht worden 
war. Der Doktor Horlacher war zugegen. Er 
hatte die Wunde fchon unterfucht. 
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„Wie jteht’3?" fragte Quandt. 

Der Doktor antwortete, e3 jei fein Grund 
zu ernjter Bejorgnis vorhanden. 

„Das dacht’ ich mir,” verjegte Quandt. 

Set erjchten der Hofrat Hofmann. Ein 
PVolizeifoldat hatte ihm unten den lilafarbenen 
Beutel übergeben, der an der Unglücksſtätte ge- 
funden worden mar. 

„Kennen Sie diefen Beutel?" fragte der Hofrat. 

Mit fieberglänzenden Augen blidte Cajpar 
auf den Beutel, den der Hofrat öffnete. Es 
lag ein Zettel darin, der, jo ſchien es zunächſt, 
mit Hieroglyphen bedeckt war 

Die Lehrerin, Die dabeiftand, ſchüttelte den 
Kopf. Sie z0g ihren Mann beifeite und ſagte 
zu ihm: „Es ijt doch eigen; genau jo legt der 
N immer feine Briefe zufammen, wie das 

apier im Beutel zujammengefaltet war.“ 

Duandt nickte und trat an die Geite des 

Hofrats, der den Zettel erſt prüfend betrachtete 


und dann einen Handſpie er verlangte. 


„Es iſt wohl Spieg 
lächelnd. 

„Ja,“ erwiderte der Hofrat; „eine fonderbare 
Kinderei.“ 

Er jtellte Schrift und Spiegel einander gegen- 
über und las vor: „ Caſpar Haufer wird Euch genau 
erzählen können, wie ich ausjehe und wer ich bin. 
Dem Haujer die Mühe zu jparen, denn er 
fönnte jchweigen müjjen, will ich aber jelber 
jagen, woher ich komme. Ich komme von der 
bayrifchen Grenze am Fluß. an will Euch jogar 
meinen Namen verraten: M. 2 

„Das Tlingt ja geradezu —* “ſagte der 
Hofrat nach einem verwunderten Schweigen. 


ſchrift,“ agte Quandt 
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Quandt nicte erbittert vor fich hin. 

Al Caſpar die vorgelefenen Worte ver- 
nommen hatte, fiel jein Kopf jchwer in das Kiffen 
und eine grenzenloje Verzweiflung malte fich in 
jeinen Zügen. Es fchloß fich fein Mund mit 
einem Ausdrud, als wolle er von nun an nie 
mehr reden. Und daß er hätte reden können, 
womit diefer M. L. O. offenbar nicht gerechnet 
hatte, empfand er bi3 in das Fieber hinein als 
eine Art jchmerzlichen Triumphes. 

Quandt, den Zettel, den ihm der Hofrat ge- 
eben, zwijchen den Händen, wanderte aufgeregt 
Bin und her. „Das find jchöne Streiche,” rief 
er aus, „schöne Streiche! Sie halten das Mitleid 
Ihres Jahrhunderts zum beten, Haufer. Sie ver: 
dienen eine Tracht Prügel, da3 verdienen Sie." 

Der Hofrat runzelte die Stirn. „Gemach, 
Herr Lehrer; lafjen Sie das doch!" jagte er mit 
ungewöhnlich ernitem Ton. Bevor er fich ver: 
abjchiedete, verjprach er, am nächiten Morgen den 
Kreisphyfitus zu ſchicken, woraus erfichtlich war, 
daß auch er an feine unmittelbare Gefahr dachte. 

Indes kam der Kreisphyjifus, von Frau von 
Imhoff dazu bewogen, noch am felben Abend. 
&3 war der Medizinalrat Doktor Albert. Er 
unterfuchte Caſpar mit großer Sorgfalt; als er 
fertig war, machte er ein bedenkliche Geficht. 
Duandt, ſeltſam gereizt dadurch, ſagte faſt heraus» 
fordernd: „ES fließt ja gar fein Blut aus der 
Wunde.“ 

„Das Blut fidert nach innen,“ entgegnete 
der Medizinalrat mit einem den Lehrer nur 
jtreifenden Blid. Er legte einen Umjchlag von 
Senfteig auf das Herz und empfahl die mög- 
lichjte Ruhe. 
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Quandt griff fih an die Stien. „Wie," 
fagte er zu feiner Frau, „jollte fich der Burſche 
in feinem Leichtfinn doch erntlichen Schaden zu- 
gefügt haben?" 

Die Lehrerin jchwieg. 

„Sch bezweifle es, ich muß es bezweifeln,“ 
fuhr Quandt fort. „Sieh doch ſelbſt, der fonft 
jo mehleidige Menjch klagt ja mit feiner Silbe 
über Schmerzen.” 

„Sr antwortet auch nicht3, wenn man ihn 
fragt,” fügte die Frau hinzu. 

Um neun Uhr fing Caſpar an zu delirieren. 
Quandt war entichlofjen, an das Delirium nicht 
zu glauben. Als Caſpar aus dem Bett Jpringen 
wollte, fchrie er ihn an: „Machen Sie nicht folche 
widerlichen Umftände, Haufer! Gehen Sie fchleunig 
in Ihr Bett zurück.“ 

Der Pfarrer Fuhrmann trat gerade in das 
Bimmer und hörte dies. „Aber Quandt! Quandt!“ 
jagte er entjeßt. „Ein wenig Milde, Quandt, 
im Namen unjrer Religion.“ 

„O,“ verjegte Quandt fopfichüttelnd, „Milde 
iſt Hier jchlecht angebracht. In Nürnberg, mo 
er doch auch jo eine verworfene Komödie auf- 

eführt hat, gebärdete er ſich genau jo, und ich 
Habe mir jagen lafjen müſſen, daß er dabei von 
zwei Männern ift gehalten worden. Was mich be- 
trifft, ich lajje mir jo ein Schaufpiel nicht bieten.“ 

Frau von Imhoff hatte eine Pflegerin vom 


Krankenhaus gejchiekt, die über Nacht an Caſpars 


Lager wachte. Er fchlummerte zwei bis Drei 
Stunden. 

Schon früh am Morgen erjchien eine Gericht3- 
fommijfion. Gajpar war bei klarem Bewußtſein. 
Bom Unterjuchungsrichter aufgefordert, erzählte 
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er, ein fremder Herr habe ihn zum artefifchen 
Brunnen in den Hofgarten bejtellt. 

„Hu welchem Zweck beſtellt?“ 

„Das weiß ich nicht." 

„Er hat darüber gar nichts gejagt?" 

„Doch; er hat gejagt, man könnte die Ton- 
arten des Brunnens befichtigen.“ 

„Und daraufhin find Sie ihm fchon gefolgt ? 
Wie jah er aus?“ 

Gajpar gab eine kurze, abgeriffen gelallte 
Befchreibung und der Art, mie ihn der Fremde 
geſtochen. Sonjt war nicht® aus ihm heraus- 
zubringen. 


Es wurde nad) Zeugen gefahndet. Es ftellten 
fih Zeugen. Zu fpät für die Verfolgung des 
Täterd. Schon die erjte Anzeige war, durch die 
Mitjchuld Quandts, unverantwortlich verzögert 
worden. Al man die am Ort des Verbrechens 
befindlichen Blutjpuren unterjuchen wollte, ergab 
es fich, daß inzmwifchen jchon zuviele Menjchen 
dagemwejen waren und den Schnee zertreten hatten. 
Aus einem jo wichtigen Umſtand Nuten zu ziehen 
mußte alfo von vornherein verzichtet werden. 

Zeugen fanden fich genug. Die Zirkelwirtin 
in der Roſengaſſe befundete, gegen zwei Uhr ſei 
ein Mann in ihr Haus gefommen, den fie nie 
zuvor gefehen, und habe 5* t, wann eine Retour 
nach Nördlingen gehe. Der Mann war ungefähr 
fünfunddreißig Jahre alt geweſen, von mittlerer 
Größe, bräunlicher Hautfarbe und mit Blatter— 
narben im Geſicht. 

Er habe einen blauen Mantel mit Pelzkragen, 
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einen runden ſchwarzen Hut, grüne Pantalons 
und Stiefel mit gelben Schraubfporen getragen. 
In der Hand hielt er eine Reitgerte. Er habe 
nur fünf Minuten gemeilt und ganz wenig ge- 
ſprochen; auffallend fei es geweſen, daß er nicht 
jagen gewollt, wo er logierte. 

So bejchrieb auch der Aſſeſſor Donner einen 
Mann, den er um drei Uhr im Hofgarten neben 
der Lindenallee gejehen, und zwar in Gejellichaft 
von zwei andern Männern, die der Afjefior je 
doch nicht betrachtet hatte. 

Ein Spiegelarbeiter namens Leich ging ein 
paar Minuten vor vier Uhr von feiner Wohnung 
auf dem neuen Weg durch die Poſtſtraße auf 
die Promenade und von da über den Schloß- 
platz. Er ſah vom Schloß her zwei Männer 
über die Gafje fchreiten und, die Reitbahn zur 
Linken lafjend, zum Hofgarten gehen. Er erkannte 
in dem einen von ihnen Gajpar Haufer. Als die 
beiden zum Laternenpfahl am Ed der Reitbahn 
famen, wandte fi) Caſpar Haufer um und blickte 
den Schloßplat hinauf, fo daß ihn der Be- 
obachter noch einmal und genau hatte jehen 
fönnen. Bei den Schranken blieb der Fremde 
—— um Hauſer mit höflicher Gebärde den 

ortritt zu laſſen. Der Arbeiter dachte für ſich: 
wie doch die Herren bei ſolchem Sturm und 
Schnee ſpazierengehen mögen. 

„Drei Viertelſtunden ſpäter,“ erzählte der 
Mann, „als ich von einer Beſorgung beim 
Büttner Pfaffenberger zurückkam, ſtanden auf dem 
Schloßplatz viele Leute, die jammerten und ſagten, 
der Hauſer ſei im Hofgarten erſtochen worden.“ 

Und weiter. Ein Gärtnergehilfe, der in der 
Orangerie beſchäftigt iſt, hört gegen vier Uhr 
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Stimmen. Er blickt zum Fenfter Hinaus und 
fieht einen Mann im Mantel vorüberlaufen. Der 
Mann läuft einen guten Trab. Die Stimmen 
find etwa einen Büchjenjchuß weit vom Orangerie- 
haus entfernt gemwejen, nicht jo weit, wie das 
Uziche Denkmal ift. Es waren zweierlei Stimmen, 
eine Baß- und eine helle Stimme. 

Neben der Weidenmühle wohnt eine Näherin. 
Ihr Fenfter geht auf den Hofgarten; fie fieht 
bi3 in die zwei gegen den hölzernen Tempel zu 
führenden Allen. Bei beginnender Dämmerung 
en fie den Mann im Mantel; er tritt aus 

em neuen Gittertor und jteigt am Abhang der 

Nezatwiefe hinab. Er ftußt, als er vor dem 
hochgeſchwollenen Wafler fteht. Er kehrt um und 
wendet fich gegen die Stäffelhen an der Mühle, 
geht über den Steg auf der Eiberjtraße und 
verjchwindet. Die Frau hat von feinem Geficht 
nur einen jchräglaufenden jchwarzen Bart wahr: 
nehmen können. 

Es meldet fich auch der Schreiber Dillmann 
zu einer Ausfage. Die unverbrücliche Gemohn- 
heit des alten Kanzliſten ift es, jeden Nachmittag, 
wie das Wetter auch befchaffen ift, zwei Stunden 
lang im SHofgarten zu promenieren. Er bat 
Gajpar und den Fremden gejehen. Er verfichert 
aber, nicht vorangegangen jei Caſpar dem Frem— 
den, fondern hintennach fei er gegangen. „Er 
it ihm gerolat, wie das Lamm dem Mebger zur 
Schlachtbank folgt," jagt er. 

Zu fpät. Bu Spät der Eifer. Zu jpät die 
erlaffenen Stecbriefe und Streifzüge der Gen- 
darmerie. Es konnte nicht mehr fruchten, daß 
man ſogar den Rezatitrom aus feinem Bett leitete, 
um vielleicht das Mordinjtrument zu entdecen, 





da3 der Unbekannte bei jeiner Flucht von fich 
geworfen haben mochte. Was lag an diefem Dolch? 

Was lag an den Zeugen? Was lag an den 
Verhören? Was lag an den Indizien, womit 
eine faumfelige Juſtiz ihre Unfähigfeit prahlerijch 
verbrämte? Es murde gejagt, daß die Nach— 
forfchungen planlo3 und fopjlo3 betrieben wurden. 
Es wurde gejagt, eine geheimnisvolle Hand jei 
im Spiel, deren Machenjchaften darin gipfelten, 
die wahren Spuren allmählich und mit Abficht 
zu verwijchen und die Aufmerkjamfeit der Be- 
hörde irrezuleiten. Wer es jagte, konnte natür- 
lich nicht erkundet werden, denn die öffentliche 
Meinung, ein Ding, ebenjo feig wie ungreifbar, 
orafelt nur aus ficheren Hinterhalten. Und fie 
ſchwieg gar bald jtille — wo Verleumdung, 
Bosheit, Lüge, Dummheit und Heuchelei ein 
ſchönes Menſchenbild wie zwiſchen Mühlrädern 
zermalmten, bis daß nichts mehr übrigblieb als 
ein ärmliches Märchen, wovon ſich das Volk 
dieſer Gegenden an rauhen Winterabenden vor 
dem Ofen unterhält. 


Am Sonntag nachmittag traf Quandt den 
jungen Feuerbach, den Philoſophen, auf der Straße. 
„Wie geht's dem Hauſer?“ fragte der den 


„Ei, er iſt ganz außer Gefahr; dank' der 
Nachfrage, Herr Doktor,“ antwortete Quandt 
gelhmdiig; „die Gelbjucht ift eingetreten, aber 
a3 joll ja die gewöhnliche Folge einer heftigen 
Erregung fein. Ich bin — daß er in 
ein paar Tagen das Bett wird verlaſſen können.“ 
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Sie ſprachen noch eine Weile von andern 
Dingen, hauptjächlich von der neuerdings zwijchen 
Nürnberg und Fürth geplanten Dampfjchienen- 
bahn, ein Unternehmen, gegen das Quandt eine 
ganze Kanonade von Skepſis auffahren ließ, 
dann verabjchiedete er fich von dem jtillen jungen 
Mann mit der Dankbarkeit eines beflatjchten 
. Redner und eilte, bejtändig vor fich hinlächelnd, 
nach Haufe. Er war in einer höchft zuverficht- 
lihen Stimmung, einer Stimmung, in der man 
bereit iſt, feinen ärgjten Feinden Nachficht an- 
— zu laſſen. Warum, das mochten die 

ötter wiſſen. War der ſchöne Tag daran 
ſchuld? Man darf nicht vergeſſen, daß in Quandt 
auch eine Art von Poet ſteckte; oder war es die 
Nähe des Weihnachtsfeſtes, das jedem guten 
Chriſtenmenſchen gleichſam eine Erneuerung ſeiner 
Seele verſpricht? Oder war es am Ende der 
Umſtand, daß gegenwärtig ſo viele vornehme und 
ausgezeichnete Perſonen ſein beſcheidenes Heim 
aufſuchten und daß er inmitten dieſes beſcheidenen 
Heims eine Stellung von ungeahnter Wichtigkeit 
innehatte? Genug, wie dem auch ſein mochte, 
er war mit ſich zufrieden, folglich ſtammte ſein 
Lächeln aus der lauterſten Quelle. 

Bor ſeiner Wohnung traf er auf den Polizei— 
leutnant. „Ah, vom Urlaub zurüd?" begrüßte 
er ihn mit gedanfenlofer Freundlichkeit. Gleich 
darauf fagte er fih: mit dem habe ich ja noch 
ein Hühnchen zu rupfen. 

Hickel drüdte die Augen zufammen und ſah 
aus, als ob er lachen wollte. 

Sie gingen miteinander hinauf. 

Caſpar jaß mit nadtem Oberleib im Bette, 
gegen aufgetürmte Kiffen gelehnt, ſtarr wie eine 
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Figur aus Lehm, das Geficht grau mie Bims— 
jtein, die Haut des Körpers jtrahlend weiß mie eine 
Magnefiumflamme Ber Medizinalvat hatte fo: 
eben den Verband abgenommen und wuſch die 
Wunde. Außerdem war noch ein Kommifftons- 
aftuar zugegen. Diefer hatte am Tiſch Platz 
genommen; ein Protofollformular lag bei ihm, 
auf dem die lafonifchen Worte ftanden: „Der 
Damnifitat verbleibt bei feinen bisherigen De- 
pofitionen.“ Ueber einen eingefangenen Straßen: 
räuber hätte man fich nicht bejjer und niedlicher 
ausdrücden können. 

Kaum hatte Caſpar den eintretenden Hickel 
ewahrt, als er den wie einen gebrochenen Blumen- 
elch jeitwärts geſenkten Kopf aufrichtete und 
mit weitgeöffneten Augen, in denen ein ganz un— 
fäglicher Schreden lag, dem Ankömmling ins 
Geficht ftarrte. 

Ohne zu fprechen, erhob Hickel drohend den 
Zeigefinger. Dieſe Gebärde jchien den Schreden 
Caſpars aufs äußerjte zu treiben; er faltete die 

ände und murmelte ächzend: „Nicht nahe: 
ommen! Ich Hab’3 ja doch nicht jelber 
getan.” 

„Aber Haufer! Was fällt Ihnen denn ein!“ 
rief Hickel mit einer Yuftigfeit, die man etwa im 
Wirtshaus zur Schau trägt, und feine gelben 
Zähne blinkten zwiſchen den vollen Lippen; „ich 
hab’ Ihnen ja nur gedroht, weil Sie ohne Er- 
laubni3 in den Hofgarten gegangen find. Wollen 
Gie das vielleicht auch leugnen?" 

„Keine Auseinanderjegungen, wenn ich bitten 
darf," mahnte der Medizinalrat unmillig. Er 
batte den Verband erneuert, zog nun den Lehrer 
beifeite und jagte leife und ernſt: „sch Tann 
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Ihnen nicht verhehlen, daß Hauſer wahrjcheinlich 
die Nacht nicht überleben wird.“ 

Dffenen Mundes jtierte Quandt den Arzt an. 
Seine Knie wurden weich) wie Butter. „Wie? 
Was?" hauchte er, „iſt's möglih?" Er jchaute 
alle Anmejenden der Reihe 8 langſam an, 


und dem plötzlich Schüſſel, Teller, Meſſer und 
— ja der & nze Tiſch mweggezaubert wird. 
„Kommen Sie mit mir, Herr LXehrer,“ Iagte 
mit heiferer Stimme Hidel, der am Ofen jtand 
und mit — Geſchäftigkeit ſeine Hände an 
den Kacheln rieb. 
Quandt nickle und ſchritt mechanisch voraus, 
„sit 8 möglich!“ murmelte er wieder, als er 
auf der Stiege jtand. „Iſt's möglich!“ * 
ſuchend blickte er den Polizeileutnant an. „ 
fuhr er elegifch fort, „wir haben doch unfer 
redlich Teil getan. An treuer Yürjorge haben 
wir's nicht fehlen laſſen.“ 

Laſſen Sie doch die Flauſen, Quandt,“ ant— 
woriete der Polizeileutnant grob. „Sagen Sie 
mir lieber, was hat denn der Haufer alles ge- 
redet in feinem Wahn ?" 

„Unfinn, lauter Unfinn,“ verjegte Quandt 
befüimmert 

Achtung, Herr Lehrer, da ſehen Sie mal 
hinunter,“ Tief Hickel, indem er fich über das 
Geländer beugte. 

„Was denn?" gab Quandt erfchroden zurüd, 
„ich jehe nichts.“ 

„Sie jehen nicht3? Potz Kübel, ich auch nicht. 
Es jcheint, wir jehen beide nichts, " Er lachte 
mwunderlich, richtete fich wieder ferzengerade auf 
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und hüſtelte trocken. Dann ging er, indes Quandt 


ihm Reh wenig betroffen nachgudte. 

ohin ſoll e8 auch fommen mit der Welt, 
wenn Leute wie Hickel unter die Gefpenfterfeher 
geraten? Auf ihren robuften Schultern ruhen 
die Fundamente der Ordnung, des Gehoriams 
und aller ftaatlich anerkannten Tugenden. Mag 
es auch in diefem bejonderen Fall jo befchaffen 
geweſen jein, daß die Ausgeburt rühmenswerter 
Untertaneneigenfchaften dennoch einer Regung 
böjen Gewiſſens anheimfiel, nun, dann muß er- 
Härt werden, daß dieſes böfe Gewiffen mit einem 
martialifchen Ausfehen gejegnet war, daß e3 zu 
allen Mahlzeiten einen beneidenswerten Appetit 
entwicelte und daß e3 das janftejte Ruhekiſſen 
für einen unvergleichlich gejunden Schlaf war, 
der durch Feine Feuerglode und fein Tedeum 
hätte geftört werden können. 

Im Zimmer Caſpars hatte der Kommiſſions⸗ 
altuar neuerdings ein Verhör begonnen. Cajpar 
jollte jagen, ob noch ein Dritter zugegen gewejen 
jei, während er im Appellgericht mit dem fremden _ 
Mann gejprochen. 

Caſpar antwortete matt, er habe niemand 
bemerft, nur vor dem Tor feien Leute geweſen. 
en Leute pafjen mir immer dort auf," jagte 

er, „zum Beijpiel eine gemifje Zeigelein, der Hab 
ih manchmal einen Kreuzer gegeben, auch die 


Tuchmacherswitwe Weigel.“ 


Der Aktuar wollte — doch Caſpar 
liſpelte: „Müde — recht müde.“ 

„Wie iſt Ihnen, Hauſer?“ erkundigte ſich die 
Wärterin. 

„Müde,“ wiederholte er; „werd' jetzt bald 
weggehen von dieſer Laſterwelt.“ 
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Eine Weile jchrie und redete er für fich hin, 
hernach wurde er wieder ganz ftille. 

Er jah ein Licht, das langſam erloſch. Er 
vernahm Töne, die aus dem Innern feines Ohrs 
zu dringen fchienen; e8 lang, wie wenn man mit 
einem Hammer auf eine Metallglode haut. Er 
erblickt eine weite, einfjame, dämmernde Ebene. 
Eine menſchliche Geftalt rennt fchnell darüber hin. 
D Gott, es ift Schilöfneht. Was läufft du jo, 
Schildknecht? ruft er ihm zu. Hab’ Eile, große 
Eile, antwortet jener. Auf einmal jchrumpft 
Schilöfnecht zufammen, bis er eine Spinne ijt, 
die an einem glühenden Faden zum Aſt eines 
riefengroßen Baumes emporflimmt. Tränen des 
Grauens fallen wie Regen aus Caſpars Augen. 

Er jah ein ſeltſames Gebäude; es glich einer 
koloſſalen Kuppel; e3 hatte fein Tor, feine Tür, 
fein Fenſter. Aber Caſpar konnte fliegen, flog 
hinauf und fchaute durch eine Freisrunde Deff- 
nung in das innere, daS von himmelblauer Luft 
erfüllt war. Auf himmelblauen Marmorfliefen 
ftand eine Frau. Bor dieſe trat ein Menſch, 
faum deutlicher zu ſehen al3 ein Schatten, und 
er teilte ihr mit, daß Caſpar geftorben ſei. Die 
Frau hob die Arme und jchrie vor Schmerz, daß 
die Wölbung erzitterte.e Da Haffte der Boden 
auseinander und es Fam ein langer Zug von 
Menjchen, die alle weinten. Und Caſpar ah, 
daß ihre Herzen zitterten und zuckten wie lebendige 
Fiſche in der Hand des Fiſchers. Und einer trat 
heraus, der gerüftet war und ein Schwert trug, 
der ſprach ungeheure Worte, aus denen fich das 
ganze Geheimnis enthüllte. Und alle, die zuhörten, 
preßten die Hände gegen die Ohren, fchloffen 
die Augen und ftürzten vor Kummer zu Boden. 
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Dann war alles verwandelt. Caſpar ar 
— voll von wunderbaren Kräften. Er ſpürte 
ie Metalle in der Erde, von tief unten zogen 
ſie ihn an, und die Steine ſpürte er, die Adern 
von Erz hatten. Dazwiſchen ruhte vielfältiger 
Samen, und er brach auf, und die Würzlein 
— und bebend hoben ſich die Gräſer. Aus 
em Boden ſprangen Quellen hoch empor wie 
Fontänen und auf ihren Spitzen leuchtete die will⸗ 
kommene Sonne. Und inmitten des Weltalls 
ſtand ein Baum mit weitem Gipfel und unzähligen 
Veräſtelungen; rote Beeren wuchſen aus den 
Zweigen, und auf der Krone oben bildeten die 
Beeren die Form eines Herzens. Innen im Stamm 
floß Blut, und wo die Rinde zerriſſen war, 
ſickerten ſchwärzlichrote Tropfen hindurch. 

Mitten in dieſem Wogen verzweiflungsvoller 
Bilder und krankhafter Entzückungen war es 
Caſpar, als ob ihn jemand in einen Raum trüge, 
wo keine Luft zum Atmen mehr war. Da half 
kein Sträuben und Sichbäumen, es trug ihn hin 
und ein kühler Wind wehte über ſein Haar, ſeine 
Finger krümmten ſich, als ſuche er ſich irgendwo 
zu halten. Es war eine namenloſe Erſchoͤpfung, 
von welcher der vergebliche Kampf begleitet war. 

Auf der Straße fuhr der Nürnberger Poft- 
wagen vorbei, und der Bojtillon blies ins Horn. 

Es famen bis zum Abend viele Leute, um 
nad) jeinem Befinden zu fragen. Frau von 
Imhoff blieb lange an feinem Bett fiten. 

Um acht Uhr jchiekte die Pflegerin zum Pfarrer 
Fuhrmann, der mit größter Schnelligkeit eintraf. 
Er legte Cafpar die Hand auf die Stirn. Mit 
angftvoll großen Augen fchaute fich Caſpar um; 
feine Schultern zitterten, Er machte mit dem 
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Beigefinger auf dem Dedbett Bewegungen, als 
e er jchreiben. Das dauerte jedoch nicht 
ange. 

„Sie haben mir einmal gejagt, lieber Haufer, 
daß Sie auf Gott vertrauen und mit feiner 
Hilfe jeden Kampf kämpfen wollen,“ fagte der 

arrer. 

„Weiß es nicht,“ flüfterte Caſpar. 

„Haben Sie denn heute fchon zu Gott ge 
betet und ihn um feinen Beiftand angerufen?“ 

Caſpar nickte. 

„Und wie iſt Ihnen darauf geweſen? Haben 
Sie ſich nicht geſtärkt gefühlt?“ 

Caſpar ſchwieg. 

„Wollen Sie nicht wieder beten?“ 

„Bin zu ſchwach; vergehen mir gleich die 
Gedanken.“ Und nad einer Weile jagte er mie 
für fi, ſeltſam leiernd: „Das ermüdete Haupt 
bittet um Ruhe.“ 

„So will ich ein Gebet fprechen,“ fuhr der 
Pfarrer fort, „beten Sie im ftillen mit. Vater, 
nicht mein —“ 

„Sondern dein Wille geſchehe,“ vollendete 
Caſpar hauchend. 

„Wer hat jo gebetet?“ 

„Der Heiland.“ 

„Und wann?" 

„Bor — feinem — Sterben.“ Bei diefem 
Wort fträubte fich fein Körper empor und über fein 
Geficht ging ein höchſt qualvolles Zuden. Er 
knirſchte mit den Zähnen und fchrie dreimal 
gellend: „Wo bin ich denn?“ 

„Aber, Haufer, in Ihrem Bett find Sie," 
beruhigte ihn Quandt. „Es fommt ja bei Kranken 
öfter vor, daß fie fich an einem andern Ort zu 


552 





befinden wähnen,“ wandte er fich erflärend an 
den Pfarrer Fuhrmann. 

„Geben Sie ihm zu trinken,“ fagte diefer. 

Die Lehrerin brachte ein Glas friſches Wafler. 

Als Caſpar getrunken hatte, wiſchte ihm 
Quandt den falten Schweiß von der Stirn. Er 
jelber bebte an allen Glievern. Er beugte fich 
über den Jüngling und fragte dringend, — 
beſchwörend: „Hauſer! u Haben Sie mir 
— mehr zu ſagen? Sehen Sie mich einmal ſo 

t aufrichtig an, Hauſer! Haben Sie mir 
ts mehr zu beichten 

Da packte Caſpar in höchſter Herzensnot 
die Hand des Lehrers. „Ach Gott, ach Gott, 
ſo abkratzen müſſen mit Schimpf und Schande!" 
jtieß er jammernd hervor. 

Da3 waren jeine legten Worte. Er Tehrte 
fi) ein we y\ auf die rechte Seite und drehte das 
Geftcht zur — Jedes Glied ſeines Körpers 
ſtarb einzeln ab. 

Zwei Tage ſpäter wurde er begraben. Es 
war nachmittag und der Himmel von wolken⸗ 
lojer Bläue. Die ganze Stadt war in Bewegung. 
Ein berühmter Zeitgenofje, der — — Hauſer 
das Kind von Europa nennt, erzählt, es ſei zu 
der Stunde Mond und Sonne gleicher Zeit am 
Firmament geſtanden, jener im Oſten, dieſe im 
Weſten, und beide Geſtirne hätten im ſelben 
fahlen Glanz geleuchtet. 


Etwa anderthalb Wochen jpäter, drei Tage 
nach Weihnachten, e8 mar Abend und Duandt 
und feine Frau wollten fih eben zu Bett ber 
geben, erjchallten ftarke Schläge gegen das Haus- 
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tor. Sehr erichroden, zögerte Duandt eine Weile; 
erſt als fich die Schläge wiederholten, nahm er 
das Licht und ging, um zu Öffnen. 

Draußen jtand Frau von Kannamurf. 
„Führen Sie mich in Caſpars Zimmer," fagte 
fie zum Lehrer. 

Jetzt noch? In der Nacht?" wagte diefer 
einzumenden. 

„est, in der Nacht," beharrte die Frau. 

Ihr Weſen fchüchterte Quandt dergeftalt ein, 
HR er jtumm zur Seite trat, fie vorangehen 
ließ und mit dem Licht folgte. 

In Caſpars Zimmer erinnerte wenig an den 
Verftorbenen. Es war alles umgeftellt und 
verräumt. Nur das Holzpferdehen ftand noch 
auf dem Ecktiſch neben dem Yeniter. 

„Laſſen Sie mich allein,“ gebot Frau von 
Kannawurf. Duandt ftellte den Leuchter bin, 
entfernte fich fchweigend und wartete in Gemein- 
fchaft mit feiner Frau unten an der Gtiege. 
„Es ift jehr gutmütig von mir, daß ich mir jo 
etwas in meinem Haufe gefallen lafje,“ murrte er. 

Mit verſchränkten Armen jchritt Clara von 
Kannawurf im Zimmer auf und ab. hr Blid 
fiel auf den Tifch, wo eine Abfchrift des Sektions— 
protofolles lag; e3 ging daraus hervor, daß man 
nach dem Tode Caſpars die Seitenwand feines 
Herzens ganz durchſtochen gefunden hatte. Clara 
nahm das Papier mit beiden Händen und zer: 
Initterte e8 in ihren Fäuiten. 

Was fruchtet aller Schmerz und Reue? Man 
kann nicht die Gemefenen au3 Luft zurückgeſtalten; 
man fann der Erde nicht ihre Beute abfordern. 
Tränen beruhigen; aber diefe Trauernde hatte 
feine Tränen mehr; für fie waren feine Sterne 
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mehr, fein Glanz de3 Himmels; für fie wuchs 
fein Gras mehr, duftete feine Blume mehr, ihr 
ſchmeckte der Tag nicht mehr und die Nacht nicht _ 
mehr, für fie hatte fich alles Menjchentreiben, 
ja ſelbſt da8 Schaffen der Elemente in eine 
einzige düftere Wolfe von nie wieder gutzumachen- 
der Schuld zufammengeballt. 

Es mochte eine halbe Stunde verflofjen ein, 
al3 Clara wieder herabfam. Sie blieb ganz dicht 
vor dem Lehrer ftehen, und während fie ihn mit 
weitaufgefchlagenen Augen anſah, fagte fie bebend 
und falt: „Mörder.“ 

Die3 war für Duandt etwa jo, wie wenn 
man ihm einen Schwefelbrand unter die Naſe 
—— hätte. Es läßt ſich denken, der wackere 

ann war vollkommen ahnungslos; im Schlaf: 
ro, geſticktem Hauskäppchen und mit Schlapp- 
ſchuhen an den Füßen wartet er, daß der un 
gebetene Gaſt fein Haus wieder verlafje, und 
da fällt ein Wort, wie es nicht einmal ein böfer 
Traum erzeugen fann. 

„Das Weib ift wahnfinnig! ch werde fie 
zur Rechenschaft ziehen,“ tobte er noch im Bette. 

Clara wohnte bei Imhoffs. Sie fand die 
Freundin noch auf. Frau von Imhoff fagte ihr, 
daß man morgen auf den Kirchhof gehen wolle, 
weil das Kreuz auf Caſpar Hauſers Grab er: 
richtet werde. Frau von Imhoff empfand Claras 
Schweigjamkeit wie einen Alpdrud und erzählte, 
erzählte. Vieles von Caſpar, vieles von denen, 
. die um ihn waren. Quandt wolle ein Bud) 
jchreiben, worin er haarklein nachzumeijen ge- 
denke, daß Caſpar ein Betrüger gewejen; daß 
vor den Dienjt quittiert habe und aus Ans: 

ach wegziehe, wohin, wiſſe niemand, daß alle 
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Bemühungen, dem furchtbaren Verbrechen auf 
den Grund zu kommen, vergeblich geweſen jeien. 
Clara blieb wie aus Stein. Als fie fich für die 
Nacht trennten, fagte fie leife und mit unheimlicher 
Sanftmut: „Auch du bift feine Mörderin.“ 

Frau von Imhoff prallte zurück. Doch Clara 
fuhr ebenjo leife und janft fort: „Weißt du es 
denn nicht? willft du's nicht wiſſen? Verſteckſt 
du dich vor der Wahrheit wie Kain vor Gottes 
Ruf? Weißt du denn nicht, wer er war? Glaubft 
du denn, daß die Welt immer und ewig darüber 
ſchweigen wird, jo wie fie jeßt jchweigt? Er wird 
auferjtehen, Bettine, er wird uns zur Rechenschaft 
fordern und unsre Namen mit Schmach bedecken; er 
wird das Gewiſſen der Ntachgebornen vergiften, er 
wird jo mächtig im Tode fein, al3 er ohnmächtig im 
Leben war. Die Sonne bringt es an den Tag.“ 

Darauf verließ Clara das Zimmer ruhig wie 
ein Schatten. 

Am andern Morgen ging fie früh vom Haufe 
fort. Sie befuchte ihren Türmer auf der Jo— 
bannisfirche, jaß lange oben auf der Steinbant 
in der jchmalen Galerie und blickte weit über 
die winterliche Ebene. Sie jah aber nicht Schnee, 
fie jah nur vergofjenes Blut. Sie ſah nicht das 
Land, fie ſah nur ein durchftochenes Herz. 

Dann jchlug fie den Weg nach dem Kirchhof 
ein. Der Totengräber führte fie zum Grab. 
Eben kamen zwei Arbeiter und lehnten ein höl- 
zernes Kreuz gegen den Stamm einer Trauermweide. 

Nach wenigen Minuten erfchten der Pfarrer 
Fuhrmann. Er erkannte Clara und grüßte fie ernit 
und höflich. Sie, ohne zu danken, fchaute an ihm 
vorüber, ihr Blick jtreifte den mit ſchmutzigem 
Schnee bedeckten Grabhügel und die Arbeiter, die 
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jeßt das Kreuz zu Häupten des Grabe3 einrammten. 
Auf einem herzförmigen Schild, das in- 
mitten des Grabfreuzes befeftigt war, ftanden in 
weißen Lettern die Worte: 


HIC JACET 


CASPARUS HAUSER 
AENIGMA 
SUI TEMPORIS 
IGNOTA NATIVITAS 
OCCULTA MORS. 


Sie las e3, ſchlug die Hände vors Geficht 
und brach in ein gellend mwehes Gelächter aus. 
Jählings wurde fie aber wieder ganz ftill. Sie 
drehte fich gegen den Pfarrer um und rief ihm 
zu: „Mörder! 

In diefem Augenblid kamen vom Hauptpfad 
ber einige Leute, die der Zeremonie der Kreuz 
aufitellung hatten beimohnen wollen: — und 
Frau von Imhoff, Herr von Stichaner, Medizinal- 
rat Albert, der Hofrat —— Quandt und 
ſeine Frau. Sie jahen den Pfarrer bleich und 
aufgeregt, und der Eindrud eines jeden war, daß 
etwas Schlimmes vor fich gehe. Frau von 
Imhoff, voller Ahnung, eilte auf ihre Freun— 
din zu und umjchlang fie mit den Armen. 
Aber mit vermwilderten Gebärden machte fich 
Clara los, ftürzte der Gruppe der Nahenden 
entgegen und ſchrie mit dDurchdringender Stimme: 

örder jeid ihr! Mörder! Mörder! Mörder!“ 

Nun rannte fie an ihnen vorbei, auf die 
Straße hinaus, wo fich al3bald viele Menſchen 
um ſie verſammelten, und ſchrie, ſchrie! Endlich 
wurde ſie von einigen Männern umringt und 
am Weiterlaufen verhindert. 
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Duandt hatte wieder einmal recht behalten. 
Sie war wahnfinnig geworden. Noch am felben 
Tag wurde fie in eine Anftalt gebracht. Mit 
der Zeit verging die Naferei, aber ihr Geijt 
blieb umnachtet. 

Sehr zu Herzen war der Auftritt am 
Grabe Bi Pfarrer Fuhrmann gegangen. Er 
wollte fich nicht zufrieden geben, wenn man 
ihm vorhielt, daß es doch eine Irre gemefen, 
die jo gehandelt. Noch vor feinem furz darauf 
erfolgten Ableben N e er zu Frau von Imhoff, 
die Ihn befuchte: „ freut die Welt nicht 
mehr. Warum klagte an? Mich, gerade 
mich? Ich hab' ihn ja liebgehabt, den Hauſer.“ 

„Die Unglückliche,“ erwiderte Frau von 
Imhoff leiſe, „an Liebe allein hatte fie nicht 
genug." 

„sh trage feine Schuld,“ fuhr der alte 
Mann fort. „Oder doch nicht mehr, al3 dem 
fterblichen Leib überhaupt zukommt. Schuldig 
jind alle, die wir da mandeln. Aus Schuld 
feimt Leben, fonjt hätte unjer Stammvater im 
Paradies nicht fündigen dürfen. Auch unfern 
bingefchiedenen Freund kann ich nicht freifprechen. 
Was Fi es ihm — das Träumen über 
feine Herkunft? o Verrat von allen Lippen 
quillt, flieht der Tüchtige in den Kreis frucht- 
barer Neigungen. Aber Schwärmer hören nur 
fich ſelbſt. Unjchuldig, meine Beſte, unjchuldig 
it nur Gott. Er gnade meiner Seele und der 
des edeln Caſpar Haufer.“ 


Ende, 
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Bon demfelben Verfaffer find bei S. Fiſcher Verlag 
in Berlin folgende Werke erfchienen: 

Die Zuden von Zirndorf. Roman. Umgearb. Ausgabe 
Die Gefchichte der jungen Renate Fuchs 

Der niegefüßte Mund. Hilperich. Novellift. Studien 
Der Moloch. Roman. IUmgearbeitete Ausgabe 
AUlerander in Babylon. Roman 

Die Schweitern. Drei Novellen 


bei Marquardt & Eo. in Berlin: 
Die Runft der Erzählung. Ein Dialog. 
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